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Die Straße war schon lange nicht mehr benutzt worden. Ein paar graue Pflastersteine, ihre Seiten zu ebenmäßig, um auf natürliche Weise geformt worden zu sein, ragten aus dem Schlamm, halb versunken, wie Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit. Es war eine der alten Straßen, mit Magie erbaut, damals, als Magie in ihrem Volk noch erlaubt gewesen war. Manchmal wünschte Elais sich, sie hätte in jener Zeit gelebt.
Doch ›damals‹ war nicht mehr als eine Geschichte, die ihre Mutter ihr an langen Abenden erzählt hatte, wenn die Winterwinde die Äste der Bäume zum Schwanken brachten. Jetzt war die alte Straße kaum mehr als ein Pfad, dessen Wurzeln Elais zum Stolpern brachten und dessen Schmelzwasserbäche ihre Haut taub werden ließen. Die einzige Erinnerung daran, dass hier einstmals andere vor ihr gegangen waren, war ein einsamer Wegstein, halb verwittert und rau unter Elais’ Händen. In seiner Mitte ertastete sie eine kleine Vertiefung. Es war eine Krone und ein Blatt des Lebensbaumes, das Zeichen der alten Könige ihrer Heimat. Wenn sie dem Weg folgte, würden weitere Steine auf sie warten, bis sie schließlich an seinem Ende in Ferian ankommen würde und dort bei der Schule der Magier …
Ich wünschte, der Einsiedler wäre hier, dachte sie. Vielleicht könnte er mir Mut machen.
Doch der Einsiedler war tot und Elais allein.
Die Tränen kamen plötzlich und unerwartet.
Elais erhob sich hastig.
Nein. Nein, nein, dachte sie und wischte sich über die Augen in dem verzweifelten Versuch, die Tränenflut aufzuhalten, doch noch während sie halb blind vorwärts hastete, spürte sie ihre Wangen kühl werden und die Nadelbäume um sie verschwammen zu graubraunen Flecken.
Sie musste an etwas anderes denken, doch das einzige andere Gesicht, das vor ihrem inneren Auge aufstieg, war das ihres Bruders, wie er sie bei ihrem Abschied angesehen hatte, voller Verachtung.
Menschenfreundin hatte er sie genannt und ihr ins Gesicht gespuckt. Ihre Mutter hatte daneben gestanden, mit Tränen in den Augen. Sie war von Kopf bis Fuß in Silber gewandet, in Trauer um ihre Tochter. Nicht um sie, die vor ihr stand, sondern um die Tochter, die bereits gestorben war, die Tochter, die sie hätte sein können. Die Tochter, die sich niemals dazu entschieden hätte, ihre Heimat zu verlassen, um Magie zu lernen. Ihr Vater beachtete sie nicht. Elais kniete mit einem Herzen, das immer schwerer wurde, vor ihrem Beutel, wickelte Nussbrot in Blätter und legte es hinein. Schließlich stand sie auf, bereit zu gehen, doch ihr Vater sah nicht einmal von seinem Platz auf.
»Elorin«, sagte ihre Mutter. »Möchtest du dich nicht von Elais verabschieden?«
Ihr Vater sah auf, fragend.
»Möchtest du dich nicht von deiner Tochter verabschieden?«, fragte ihre Mutter wieder.
Da sah er sie an, doch sein Blick glitt über sie hinweg wie Wasser über einen Stein.
»Ich habe keine Tochter.«
Der Schmerz in ihrer Brust war wie ein Stein, der wuchs und wuchs und sie von innen heraus zu erdrücken drohte. Elais biss sich in die Innenseite der Wangen, bis sie Blut schmeckte. Ihre Hände schlossen sich krampfhaft um ihren Stab und für einen Moment wünschte sie sich, dass sie die Kraft hätte, ihn zu zerbrechen und den Kristall an seinem Ende zu zerschlagen.
Es wäre einfach, oh, so einfach, ihn zurückzulassen. Sie könnte umkehren und vergessen, dass der Einsiedler ihn ihr je gegeben hatte, dass er ihr gezeigt hatte, was es mit der seltsamen Kraft auf sich hatte, die er manchmal benutzte, wenn nur sie beide zugegen waren.
»Du hast eine seltene Gabe«, hatte er zu ihr gesagt, als sie ihre Hand auf den blauen Kristall am Ende des Stabs gelegt hatte und er aufleuchtete. Eine Welle aus Wind ging plötzlich von dem Stab aus, die ihr die Haare aus dem Gesicht wehte und das Gras um sie kreisförmig niederdrückte. »Du musst lernen, sie zu gebrauchen, sonst richtet sie sich gegen dich.«
Das war, kurz nachdem er in ihre Wälder gekommen war, ein einsamer Wanderer mit einer seltsamen Sprache und seltsam von Angesicht. Doch er hatte gelächelt und lustige Grimassen geschnitten, als Elais sich das erste Mal aus den Baumkronen zu ihm hinabgewagt hatte. Dort, auf dem Erdboden, wo seine Hütte stand, hatte er ihr gezeigt, wie man kleine Tiere aus dem langen Gras flocht, das dort unten wuchs.
»Er muss fort!«, hatte ihr Vater in derselben Nacht gesagt. Er sprach mit der Ältesten, während Elais, zitternd in der Kühle der Nacht, vor ihrem Haus hoch oben in den Bäumen kauerte, um nur ja kein Wort zu verpassen. »Es bringt nichts als Unheil, einen Menschen hier zu haben. Noch dazu einen Magier!«
»Er hat versprochen, seine Magie nicht zu nutzen«, erwiderte die Älteste. »Er ist aus der Gilde der Magier ausgestoßen worden und hat genug von den Menschen.«
»Dann soll er woandershin gehen!«, rief ihr Vater. Eine kurze Pause, in der Elais versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken, um kein Geräusch zu machen. Dann die Stimme der Ältesten, scharf: »Und was willst du tun, wenn er nicht friedlich geht? Denke daran, was das letzte Mal geschehen ist, als ein Elf einen Menschen tötete!«
Elais verstand nicht alles, doch am nächsten Tag, als sie wieder zum Fuß des Baumes stieg, war der Mann immer noch da.
»Wie sind deine Haare so dunkel geworden?«, fragte sie ihn, als sie nach einigen Wochen begann, seine Sprache zu verstehen.
»Sie waren schon immer so«, erwiderte er. Elais dachte darüber nach. Ihre eigenen Haare und die aller anderen waren hell wie Sonnenlicht, das durch Nebel fällt.
»Bist du ein Mensch?«, fragte sie schließlich.
Der Mann lachte. Er hatte ein fröhliches Lachen, das seine Zähne sehen ließ, doch Elais merkte, dass seine Augen traurig blieben.
»Und was, wenn ich es wäre?«
Elais antwortete nicht. Sie dachte an all die Geschichten, die ihre Mutter ihr erzählt hatte, als sie klein gewesen war. Von Drachen, die Feuer und Tod über ihre Wälder brachten, von Eladris Silberhaar, der sie bekämpfte … und von den Menschen. Von ihrer Grausamkeit und dem Krieg, den sie gegen die Elfen führten, der vierhundert Jahre dauerte, bis die Elfen sich tief in ihre Wälder zurückgezogen hatten. Doch es wäre unhöflich, dies dem Fremden gegenüber zu erwähnen. Wenn er ein Mensch war, dann sicher ein ungewöhnlicher, schließlich hatte die Älteste gesagt, dass die anderen ihn verstoßen hatten.
»Wie heißt du?«, fragte sie stattdessen.
»Ein Einsiedler braucht keinen Namen mehr«, sagte er. Elais kannte das Wort nicht, doch von diesem Tag an nannte sie ihn so.
Jetzt wünschte sie sich manchmal, sie hätte nach seinem richtigen Namen gefragt, doch ein Einsiedler war er, als er ihr beibrachte, das Licht in ihr selbst zu finden, das er Magie nannte, und der Einsiedler war er, als er starb.
»Versprich mir, deine Gabe zu nutzen«, hatte er gesagt und seine Hände hatten ihre fast schmerzhaft umfasst. »Versprich mir, zur Schule der Magier zu gehen!«
Er sah sie aus seinen milchig blauen Augen an, die nun verschleiert waren, als sähen sie die Dinge um ihn bereits nicht mehr. Es war das erste Mal, dass Elais jemanden sterben sah.
»Ich verspreche es«, sagte sie. Der alte Mann schloss seine Augen, und zum ersten Mal, seit Elais ihn kannte, lösten sich die tief eingegrabenen Linien seines Gesichts. Im Tod sah er nicht mehr so alt aus.
Der Pfad war nun nichts mehr als Schlamm, der sich schmatzend um ihre Knöchel schloss. Elais wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging dann kurzentschlossen in den Wald hinein, der bis an den Wegrand reichte. Der Einsiedler hatte sie davor gewarnt, die alte Straße zu verlassen, aber er hatte bestimmt nicht vorhersehen können, in welch schlechtem Zustand sie zum Zeitpunkt ihrer Reise sein würde. Außerdem verließ sie die Straße nicht wirklich – sie lief lediglich ein paar Schritte von ihr entfernt im Wald entlang. Es würde beinahe unmöglich sein, sie zu verlieren. Ein paar Meter von der Straße war der Boden viel trockener und Elais atmete freier. Wenn sie das Tempo beibehielt, wäre sie vielleicht schneller in Ferian als gedacht. Dann hörte sie Stimmen. Sie waren so leise, dass sie keine einzelnen Worte ausmachen konnte, nur Fetzen, die zu ihr drangen, wie das Murmeln eines fernen Baches … Ohne nachzudenken ging Elais in Richtung der Stimmen. Sie war bereits so lange alleine, dass die Einsamkeit wie ein Alb war, der nachts auf ihrer Brust saß und ihr das Atmen schwermachte. Andere zu sehen, wenn auch nur von Weitem, wenn auch nur für ein paar gestohlene Momente, erschien ihr wie ein Schatz. Die Stimmen waren jetzt deutlicher und Elais stolperte, in ihrer Hast, näherzukommen. Manchmal, wenn sie sich anstrengte, gelang es ihr, die Auren derjenigen um sie auszumachen. So hatte der Einsiedler sie genannt. Auren. Es war, als ob jedes Lebewesen aus sich heraus leuchtete, mal schwächer, mal stärker und manchmal so stark, dass ein heller Schein es umkränzte. Unwillkürlich suchte Elais nun nach den Auren der Personen vor ihr und tatsächlich, da waren sie – fünf schwache Umrisse, dunkler als die ihrer Familie und des Einsiedlers, aber dennoch vorhanden. Die Stimmen waren nun deutlicher und Elais konnte einzelne Worte ausmachen.
»… schwöre ich bei Rheya«, sagte ein Mann gerade. »Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«
Rheya?, dachte Elais verwirrt, wer ist Rheya? Dann merkte sie, dass der Mann nicht in der Sprache ihrer Heimat, sondern in der des Einsiedlers gesprochen hatte und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Die fünf Personen vor ihr waren keine Elfen – sie war bereits seit Wochen unterwegs und hatte die Wälder ihrer Heimat längst hinter sich gelassen. Es waren Menschen, die da in einem Kreis saßen.
Einen Augenblick stand Elais da wie erstarrt. Sie sollte zurückgehen. Sie wusste nichts über die Menschen, die da vor ihr saßen. Der einzige Mensch, den sie je gesehen hatte, war der Einsiedler gewesen. Dann gewann ihre Neugier die Oberhand. Der Einsiedler hatte ihr nichts als Güte gezeigt. Es gab keinen Grund, die Menschen vor ihr zu fürchten. Vorsichtig näherte Elais sich dem Gebüsch, hinter dem die Auren schwach hervorleuchteten und spähte hindurch.
Vier Menschen saßen auf der Lichtung, drei Männer und eine Frau. Sie hatten die seltsam stumpfen Ohren und runden Augen, die auch der Einsiedler gehabt hatte und ihr Haar war rindenfarben. Elais hatte Schwierigkeiten, ihre Gesichter zu unterscheiden. Ihre runden Augen und vorspringenden Nasen ließen sie seltsam gleichförmig erscheinen. Ihre Kleidung war abgerissen und sie rochen nach altem Schweiß, halbverdauten Rüben und Erde. Elais rümpfte die Nase, dann sah sie an sich herab. Ihr einst dunkelgrünes Gewand war zu einem helleren Farbton verblichen und der Saum zerrissen, dort, wo sie am Tag zuvor an einem Ast hängengeblieben war. Sie hatte sich diesen Morgen zitternd in einem der Schmelzwasserbäche gewaschen, aber nun war sie mit Schlamm bespritzt und Schweiß lief ihren Rücken hinab und ließ ihr Gewand an ihrem Körper kleben.
»… glaub’ ich nicht«, sagte die Frau gerade. Sie lachte, ein freies, wildes Lachen, das Elais seltsam anziehend fand. »Sicher, dass du nicht etwas von dem Selbstgebrannten des Hauptmanns gemopst hast?«
»Ja«, mischte sich einer der Männer ein. »Dann könntest du wenigstens etwas zum Abendessen beisteuern.« Er lachte ebenfalls, doch der Mann, an den seine Rede gerichtet war, schwieg. Er trug ein Hemd, das wohl einmal blau gewesen sein musste, mit der nun verblichenen Abbildung eines Raubvogels darauf, eines Falken oder Habichts. Zwischen seinen Knien lag etwas, das wohl eine Kopfbedeckung aus Eisen sein mochte, auch wenn Elais sich beim besten Willen nicht erklären konnte, weshalb jemand Kleidung aus Eisen herstellen würde. Elais betrachtete ihn und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Der Mann hatte Angst.
»Glaubt, was ihr wollt«, sagte er gerade, »aber ich bin niemand, der seinen Dienst leichtfertig verlässt. Ich habe Frau und Kinder zuhause.« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Wer weiß, wann ich sie jetzt das nächste Mal sehen werde.«
Die Frau lachte wieder.
»Ach komm«, sagte sie. »Echsen größer als jeder Mann, die auf zwei Beinen gehen und Waffen führen? Als nächstes behauptest du noch, einen Drachen gesehen zu haben!«
Der Mann schwieg und Elais spürte seine Furcht wie ein greifbares Ding.
»Lacht nur«, sagte er schließlich. »Vor einem Mond hätte ich mir selbst nicht geglaubt. Doch wenn ihr einmal nachts wachgelegen habt und zwei krallenbewehrte Klauen über das Gras tappen und ein geschuppter Schwanz um euer Zelt streicht, werdet ihr nicht mehr so ruhig und traumlos schlafen.«
Elais wich zurück; ob aus Furcht vor der Erzählung des Mannes oder aus einem anderen Grund, konnte sie später nicht mehr sagen, doch kaum hatte sie einen Schritt getan, als sie kaltes Metall in ihrer Halsbeuge spürte.
»Vorwärts«, sagte jemand hinter ihr. Er gab ihr einen Stoß und Elais stolperte auf die Lichtung und fiel. Die Männer und die Frau sprangen auf, als sei ein Geist zwischen ihnen erschienen.
»Was ist das?«, fragte die Frau voller Entsetzen und starrte Elais an.
»Keine Ahnung«, sagte der Mann hinter ihr. »Aber das hat euch belauscht. Ich würde nächstes Mal vorsichtiger sein.«
Elais spürte die Blicke der fünf Menschen auf sich, die nun in einem Kreis um sie standen und erstarrte. Alle Geschichten von menschlicher Grausamkeit, die ihre Mutter ihr erzählt hatte, kehrten in einem Augenblick zurück.
»Das«, sagte der Mann, der bis jetzt noch nicht gesprochen hatte, »is’ ne Elfe.«
Die anderen zwei Männer und die Frau wichen vor ihr zurück.
»Ne Elfe?«, sagte der Mann hinter Elais. »Bist du sicher, Jo? Ich dachte, Elfen sind schon seit Hunderten von Jahren tot.«
»So sicher, wie ich hier stehe«, entgegnete Jo. »Schaut sie euch doch an!«
Die Menschen starrten.
»Es stimmt«, sagte der Mann neben Jo. »Ihre Ohren sind zu lang und zu spitz. Und ihr Gesicht sieht auch irgendwie komisch aus.«
»Und was machen wir jetzt damit?«, fragte der Mann hinter Elais.
»Wir können sie nicht gehen lassen«, sagte Jo. »Elfen sind gemein und hinterhältig. Kennt ihr nicht die Geschichten?«
Er zog sein Messer.
Elais erwachte aus ihrer Starre. Später fragte sie sich oft, warum sie nicht einfach mit den Menschen gesprochen hatte, ihnen erklärt hatte, dass sie ihnen nichts Böses wollte. Andererseits, vielleicht hätte es auch keinen Unterschied gemacht. Stattdessen sprang sie auf, in die Richtung des Mannes mit der eisernen Kopfbedeckung. Sie hatte keinen Plan. Nur ein einziger Gedanke erfüllte sie: Weg, nur weg hier.
Die Menschen schrien auf, und der Mann mit der Kopfbedeckung wankte zur Seite, und sie stieß mit ihm zusammen.
»Sie hat mich angegriffen«, rief er und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Ihr Stab fiel klappernd zu Boden.
»Seht ihr?«, fragte Jo. »Ich hab’s euch ja gesagt. Man kann sie keinen Moment aus den Augen lassen.«
Die Frau zog ebenfalls ein Messer aus ihrem Gürtel. Es war lang und rostig und seine Spitze abgebrochen.
»Wir sollten sie töten«, sagte sie. Doch es war Jo, der auf sie zutrat und sich zu ihr herabbeugte, das Messer in der Hand.
Elais’ Gedanken rasten. Dumm. Sie war so dumm. Der Einsiedler hatte ihr hundertmal erklärt, was sie zu tun hatte und stattdessen hatte sie die Nerven verloren. Nun würde sie ihre Familie nie wiedersehen und nie die Tore Ferians erreichen … Das Metall des Messers drückte sich kalt in ihre Halsbeuge.
Halt.
Elais wusste nicht, ob sie das Wort laut ausgesprochen oder gedacht hatte, aber die Zeit verlangsamte sich und hielt schließlich an, wie ein Harzfaden, der sich zwischen Baum und Finger dehnt und langsam erstarrt. Sie öffnete ihre Augen. Sie würde ihre Familie nie wiedersehen, egal, was in diesem Moment geschah, denn sie war verbannt für das schlimmste Verbrechen, das einer ihres Volkes begehen konnte: für den Gebrauch von Magie. Ihre Eltern würden nie wissen, ob sie Ferian erreichte oder ob nur einige Hundert Meilen von Meldoria das Leben aus ihr hinausfloss und die Erde eines einsamen Waldes tränkte. Für ihre Eltern war Elais bereits tot. Sie blickte Jo an, der noch immer das Messer in ihre Halsbeuge gepresst hielt und spürte die metallische Kühle auf ihrer Haut. Wie alles um sie, war auch er erstarrt. Sie konnte sich nicht bewegen, denn Jo hielt sie noch immer in seinem Griff. Elais rief ihre Magie an.
Sie konnte die Kraft spüren. Dort in ihrer Körpermitte war sie und sandte Magie wie warme Wellen von sich aus. Aber noch eine zweite, ungleich stärkere Kraft spürte Elais, und ihr Sitz war in der Mitte des Kristalls, der wenige Schritte neben ihr lag. Doch sie musste den Stab berühren, um sie zu benutzen. Stattdessen streckte sie ihre Hand nach dem Lichtteich in ihrer Körpermitte aus und tauchte sie hinein. Sie nahm nicht alles. Ihre Fingerspitzen ergriffen nur einen dünnen Faden aus Licht, der sich dehnte, als sie ihn aus sich hinauszog. Er widersetzte sich ihr, aber sie gab nicht nach. Schließlich zerfaserte der Strang.
Sie hatte dies nie zuvor mit einem Messer an ihrer Kehle getan, und nie hatte sie solche Angst dabei gehabt. Sie wob keinen Schild um sich, der sie komplett umschloss, wie sie es in ihren Übungsstunden mit dem Einsiedler getan hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Stelle, wo das Messer sie berührte. Behutsam, unendlich behutsam schob sie Fäden aus Licht zwischen sich und die Messerklinge. Es war kein Fingerbreit Luft zwischen ihnen, aber dennoch schmiegten sich die Fäden an ihre Haut, als sie sie dorthin führte und gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit. Dann wob sie einen Teppich von Licht um ihre Arme, dort wo die Männer sie gepackt hielten.
Sie atmete aus.
Sie schlug die Augen auf. Der Mann vor ihr trug einen Ausdruck der Verblüffung auf dem Gesicht. Das Messer war immer noch an ihrer Kehle, aber das Gefühl des kalten Metalls war verschwunden.
»Was ist, Jo?«, fragte die Frau. »Worauf wartest du?«
Jo erhöhte den Druck des Messers auf ihren Hals, Elais sah, wie die Adern auf seinen Unterarmen hervortraten, aber nichts geschah.
»Ich versuch’s ja«, sagte er. »Aber es passiert nichts.« Zeit wegzukommen. Elais spannte ihren Körper an. Sie hatte keine Ahnung, was der Zauber bewirkte, auf diese Weise angewandt. Nun, sie würde es herausfinden. Sie sprang auf. Sie spürte keinen Widerstand an ihren Armen, nur ein kühles Gleiten, wie Wasser, das an den Federn einer Ente abperlte. Im nächsten Moment war sie frei. Einen Augenblick lang war sie so verblüfft wie ihr Gegenüber, sie stand bewegungslos und starrte Jo in die Augen, der fassungslos zurückstarrte, die Hand mit dem Messer nutzlos herabhängend. Elais bewegte sich als Erste. Sie rannte vorwärts, an Jo vorbei, doch die Frau vertrat ihr den Weg.
Es waren zu viele von ihnen, nie würde sie lebendig den Kreis verlassen, den die Menschen um sie geschlossen hatten. Stattdessen warf sie sich auf den Stab, der wenige Schritte neben ihr vergessen auf dem Waldboden lag. In dem Augenblick, in dem ihre Hand sich um das warme Holz schloss, packte einer der Männer ihr Haar. Elais’ Kopf wurde zurückgerissen. Plötzlich erfüllte sie brennende Wut. Sie hatte nichts getan, und dennoch hatten die Menschen sie angegriffen. Fast ohne zu wissen, was sie tat, griff sie in das eisige Feuer des Kristalls und in ihre eigene Kraftquelle in ihrer Körpermitte und führte die beiden Quellen aus Licht vor sich zusammen.
Die Luft um Elais zerbarst. Der Mann, der ihr Haar gefasst hatte, schrie. Und für einen Lidschlag lang wurde Elais von einem wilden Triumph erfüllt. Sie war stark, stärker als Jo, stärker als der Mann, der ihr Haar gefasst hatte oder die Frau mit dem rostigen Messer. Wenn sie wollte, könnte sie jeden von ihnen zerreißen, zerpflücken, Glied für Glied, wie die Blätter einer Blüte. Dann war der Augenblick vorbei, und Elais wurde von der Druckwelle erfasst und zurückgerissen. Ich habe den Schild vergessen, dachte sie, bevor sie auf dem Boden aufschlug.
Als sie wieder zu sich kam, spürte sie jeden Knochen in ihrem Körper. Ihre Haarwurzeln schmerzten, und in ihrer Körpermitte, dort, wo ihre Magie war, spürte sie eine Leere, als ob sie zu lange nichts gegessen hätte. Nur dass es nicht Nahrung war, nach der ihr hungerte; sie vermisste den Teil ihrer Kraft, den sie aus sich herausgezogen hatte.
Es war still, so still, dass Elais schließlich wagte, ihre Augen zu öffnen. Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, es hätten mehrere Stunden sein können oder auch nur ein paar Augenblicke. Es war immer noch Tag, zu viel Zeit konnte also nicht verstrichen sein. Sie spürte die Auren der Menschen um sich, reglos am Boden liegend und schwächer als zuvor, aber immer noch da. Mit plötzlicher Intensität bemerkte sie die Hand des Mannes, der ihr Haar gepackt hatte, an ihrem Hinterkopf. Elais lag auf ihr. Ekel überkam sie. Sie setzte sich abrupt auf, nahm ihren Stab und erhob sich mühsam. Sie wäre gerne fortgelaufen, aber ihre Beine zitterten und weigerten sich, sie zu tragen. Ihr ganzer Körper zitterte.
Sie hatte Angst. Sie hatte Angst vor dem, was vor ihr lag, vor dieser Straße, die sie werweißwohin führen würde, zu neuen Begegnungen mit anderen Menschen. Sie hatte Angst vor ihrem Ende, vor der Schule der Magier, in einer unbekannten Stadt voll Fremder. Aber wenn sie ehrlich war, dann war das, was ihr am meisten Angst einflößte, dieser winzige Moment, so kurz, dass es einfach sein würde, ihn in den Tagen, die da kommen würden, zu vergessen – der Moment, in dem sie keine Angst empfunden hatte, sondern nichts als weiße Wut und ein Gefühl des Triumphes.
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Begegnung im Steinernen Wächter
Tkemen setzte den Krug so hart auf der Tischplatte auf, dass die braunschwarze Flüssigkeit überschwappte. Nicht, dass es um den Tisch schade wäre. Nach allem, was er wusste, war die Platte bereits von zahllosen Flüssigkeiten durchdrungen, die sich in ihren Poren festgesetzt hatten und ihre Oberfläche klebrig machten. Unwillkürlich zog Tkemen seine Hand zurück und wischte sich stattdessen über den Mund, doch der grauenvolle Geschmack des Gebräus ließ sich nicht wegwischen.
Der Wirt hastete mit sechs gefüllten Krügen an ihm vorbei, mit hochrotem Gesicht, seinen fetten Wanst vor sich herschiebend, und Tkemen beschloss, die Gelegenheit zu ergreifen.
»Heda, Wirt!«, rief er.
Der Wirt stellte die Krüge zwei Tische von ihm entfernt ab und kam dann schnaufend zurück.
»Ja, Herr?«
Tkemen zeigte auf seinen Krug, dessen Inhalt durch das Halbdunkel der Schankstube gnädig verdeckt wurde. An seiner Oberfläche schwamm etwas Bröseliges oder Schleimiges, Tkemen sah lieber nicht so genau hin, jedenfalls etwas, das bestimmt nicht in einen Krug gehörte.
»Was ist das?«
»Euer Getränk.« Der Wirt wischte sich die Hände an seiner Schürze ab, die eher grau denn weiß war und seine Züge nahmen einen leicht verdutzten Ausdruck an.
Tkemen tippte mit den Fingern ungeduldig auf die Tischplatte, bis ihm wieder einfiel, dass er sie ja nicht berühren wollte.
»Das ist mir auch klar. Um was für ein Getränk handelt es sich genau?«
»Um Bier natürlich, wie Ihr es bestellt habt. Warum, stimmt etwas damit nicht?«
Der Wirt beugte sich über den Krug, um seinen Inhalt näher zu inspizieren und Tkemen verdrehte die Augen.
»Abgesehen davon, dass es gerade versucht, wieder meine Speiseröhre hochzukriechen, ist alles in Ordnung«, sagte er. Der Wirt blickte ihn verdutzt an und Tkemen gab auf.
»Gibt es noch andere Sorten?«, fragte er.
»Aber ja«, sagte der Wirt stolz. »Wir haben fünf verschiedene Sorten, alle hausgemacht: Graukirsche, Baldrian und eine neue Sorte mit Frühlingskraut –«
»Schon gut«, unterbrach ihn Tkemen und unterdrückte einen Schauder. Als der Wirt sich nicht zum Gehen wandte, fragte er: »Sonst noch was?«
»Euer Zimmer ist fast hergerichtet«, sagte der Wirt. »Möchtet Ihr das Bad sofort eingelassen haben?«
»Nein«, sagte Tkemen. »Später.«
Der Wirt verbeugte sich und hastete davon, zum nächsten Tisch, an dem eine Gruppe angetrunkener Trapper nach mehr Was-auch-immer grölte.
Im selben Augenblick, in dem sich der Wirt abwandte, bereute Tkemen seine Entscheidung. Er würde das Getränk bestimmt nicht noch einmal in die Nähe seiner Kehle lassen, was also hatte er hier noch zu suchen? Seit er die Schenke betreten hatte, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt; er wusste genau, wie gefährlich es für ihn war, hierherzukommen. Schließlich suchten sie immer noch nach ihm.
Er wusste es, weil er in jedem Trapperlager, in das er gekommen war, wenn seine Vorräte sich zu Ende neigten, Erkundigungen eingezogen hatte.
»Männer mit zwei Schwertern?«, hatte einer der Trapper gefragt und sich den Kopf gekratzt. Er warf einen Blick auf Tkemens Katanas, die er kreuzweise auf den Rücken geschnallt trug. Tkemen hatte Mühe, seine Ungeduld zu unterdrücken. Genau wie er trugen seine Verfolger keine gewöhnlichen Schwerter, sondern die schmalen Klingen seines Ordens. Aber der Mann war offensichtlich zu ungebildet, um den Unterschied zu begreifen.
»Richtig«, sagte er stattdessen. »Und sie trugen wahrscheinlich eine Kette wie diese.«
Er zog an der Kette um seinen Hals, sodass der Anhänger aus schwerem Silber auf seinem Hemd zu liegen kam. Der Mann warf einen Blick auf die drei gekreuzten Katanas.
»Nun ja, habe tatsächlich so jemanden gesehen, jetzt wo ich darüber nachdenke«, meinte der Trapper gedehnt. »Ein Mann, der zwei Schwerter auf dem Rücken trug. Seltsame Art, sie zu tragen, wenn Ihr mich fragt.«
Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Tkemens Katanas.
»Kam vor zwei Tagen hier vorbei und hat dieselben Fragen gestellt.«
»Und?«, fragte Tkemen, bis aufs Äußerste gespannt. »Was habt Ihr geantwortet?«
Er hatte seine Verfolger in Failin abgeschüttelt und dies war das erste Zeichen, dass sie seine Spur wieder aufgenommen hatten.
Der Trapper zuckte mit den Schultern.
»Hab gesagt, dass ich so jemanden nie nich’ gesehen habe. Falls der Mann allerdings zurückkommt …«
Tkemen gab ihm zwei Silberlinge und fragte sich, was sein Verfolger ihm wohl gezahlt haben mochte.
Zwei Tage. Tkemen ließ seinen Blick über die Gesichter der Männer im Schankraum gleiten. Das hieß, dass sie – denn er glaubte keinen Moment, dass sein Verfolger alleine reiste – jeden Augenblick hier erscheinen könnten. Es wäre vernünftiger gewesen, darauf zu hören, was Erik ihm geraten hatte.
»Versteck dich, so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist«, hatte er gesagt. Nur hatte Erik nicht voraussehen können, dachte Tkemen grimmig, dass das Gras in diesem Fall sehr langsam wuchs. Soltanis war in dreizehn Tagen. Wenn er seine Verabredung mit Erik einhalten wollte, dann musste er sich jetzt auf den Weg machen. Bis dahin musste er sich so gut bedeckt halten, wie es eben ging. Er legte seine Hände auf den Rand des Tisches, bereit sich zu erheben und auf sein Zimmer zu gehen.
Die Schanktür wurde aufgestoßen. Sofort flog Tkemens linke Hand an den Griff eines seiner Katanas. Alle Blicke richteten sich auf den Neuankömmling. Es wurde still, als eine Frau, nein, ein Mädchen – Tkemen schätzte sie auf etwa sechzehn Winter – den Raum betrat. Einen Moment verharrte sie, vielleicht von der plötzlichen Dunkelheit geblendet. Die Tür fiel mit einem in der Stille deutlich vernehmbaren Klacken hinter ihr ins Schloss. Dann hielt sie zielstrebig auf einen der noch leerstehenden Tische direkt vor Tkemen zu. Als sie sich setzte und nun ihrerseits den Blick durch die Schenke schweifen ließ, wandten sich die übrigen Gäste wieder ihren Gesprächen und Metkrügen zu. Bald herrschte der vorherige Lärm. Tkemen entspannte sich, aber es gelang ihm nicht, seinen Blick von dem Mädchen zu lösen. Sie war nicht von hier. In der Ansiedlung um den Steinernen Wächter gab es keine Frauen; Tkemen konnte sich nur schwer vorstellen, was eine Frau dazu verlocken könnte, sich in dieser Wildnis niederzulassen. Die wenigen, die ihren Ehemännern in den Urwald um den Steinernen Wächter gefolgt waren, hatten harte Gesichter; das Gesicht des Mädchens war weich und wie von Staunen erfüllt. Die Trapperfrauen trugen ihr Haar lang und Kleider oder Röcke, alles andere wäre unziemlich gewesen; das Mädchen hatte kurzes Haar, das ihr Kinn gerade streifte, sie trug Hosen und darüber eine ärmellose Tunika und ein Hemd, dessen feiner Stoff aus blauen und gelben Fäden gewoben war und schimmerte wie das Meer an einem sonnigen Tag. Die Kleider wirkten neu, nicht als ob ihre Besitzerin einen Fußmarsch durch die Wildnis hinter sich hätte. Tkemen lehnte sich kopfschüttelnd zurück. Es war unmöglich. Um hierher zu gelangen, hatte das Mädchen entweder die Länder der Barbaren im Norden durchqueren müssen oder aber den Urwald im Süden, wo die ebenfalls nicht für ihre Gastfreundschaft bekannten Pa-au lebten. In beiden Fällen sollte sie nicht so wirken, als hätte sie gerade höchstens einen Spaziergang hinter sich.
Die Tür öffnete sich abermals und Tkemen warf einen raschen Blick auf zwei Männer, die, ihre Kapuzen tief in die Stirn gezogen, den Schankraum betraten. Wandermönche. Von ihnen ging keine Gefahr aus. Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. Sie war klein, nicht größer als anderthalb Schritte und von grazilem Körperbau. Ihr Haar wirkte, als wäre es seit Wochen nicht mehr gekämmt worden. Von braunschwarzer Farbe hatte es allen Glanz verloren und war so verfilzt, dass es Tkemen an den Pelz eines Bisons erinnerte. Inmitten all der Söldner, Trapper und Gesetzlosen wirkte das Mädchen so fehl am Platz, so unbeteiligt an allem um sie herum, als käme sie aus einer anderen Welt. Als hätte sie seine Gedanken gespürt, drehte das Mädchen sich zu ihm um. Einen Augenblick begegneten sich ihre Blicke. Tkemen sah in ein spitz zulaufendes Gesicht mit heller, leicht gelblicher Färbung und einer spitzen, weit vorspringenden Nase. Sie blickte ihn aus schmalen, fast wimperlosen Augen an und einen endlosen Augenblick lang glaubte er, in die Augen eines Mädchens zu sehen, das er vor langer Zeit gekannt hatte, in einem anderen Leben. Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, in dem er Spott zu erkennen glaubte. Dann hörte er es. Ein leises, singendes Geräusch hinter ihm, das ihm so vertraut war, wie das Gewicht seiner Schwerter. Tkemen warf sich zur Seite. Einen Augenblick später zerschnitt eine Klinge die Luft, da, wo sich gerade noch sein Kopf befunden hatte. Während Tkemen sich abrollte, verfluchte er sich für seine Unvorsichtigkeit. Er kam auf die Beine, zog in einer fließenden Bewegung seine Schwerter und ging in Abwehrhaltung. Der Mann vor ihm trug feine Kleider unter seiner Mönchskutte. In den Händen hielt er zwei Schwerter, die seinen zum Verwechseln ähnelten. Tkemen blickte dem vermeintlichen Mönch, dessen Kapuze zurückgefallen war, ins Gesicht.
»Nkato.« Er nickte ihm zu, als stünden sie sich im Hof des Palastes zu einem Übungskampf gegenüber und nicht in einer Schenke zu einem tödlichen Duell. »Lange nicht mehr gesehen. Ich gebe zu, ich war schon seit einiger Zeit nicht mehr in Rilah, aber ich hätte nicht gedacht, dass sich die Dinge so schnell ändern würden. Vielleicht kannst du mir auf die Sprünge helfen: Seit wann genau lässt unser Ehrenkodex es zu, einen Mann ohne Vorwarnung und von hinten anzugreifen?«
In den Augen seines Gegenübers lag eine tiefe Bitterkeit, die neu war.
»Natürlich«, sagte er auf Nairi. »Natürlich musst du mich so begrüßen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe.«
»Ja, was genau hast du erwartet?«, erkundigte sich Tkemen ebenfalls in der Sprache seiner Heimat. »Dass ich mich widerstandslos ausliefere, während ich vor Reue mit den Zähnen knirsche?«
»Nichts weiter«, sagte Nkato leise, »als ein wenig Bedauern, dass du Kteren-san ermordet hast.«
Der Schmerz in Nkatos Stimme war echt und nahm Tkemen die spitze Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag.
Kteren-san war ihr Meister gewesen. Ein harter Meister: in all den Jahren, die er sie unterrichtet hatte, konnte sich Tkemen an kein einziges Lächeln erinnern, das er ihnen geschenkt hatte – aber dennoch ihr Meister.
»Nkato«, sagte er und ließ seine Schwerter sinken, »das hier ist alles nicht notwendig. Du kannst mir vertrauen.«
Tkemen sah ihm in die Augen und wusste, dass sie beide an dasselbe dachten. Sie waren gemeinsam im Palast angekommen, beide gleichermaßen allein, Jungen, von denen erwartet wurde, dass sie sich wie Männer benahmen. Und in jener ersten Nacht hatte Tkemen Nkatos Schluchzen gehört, das er in seinem Kissen zu ersticken versuchte. Er hatte sich neben ihn gesetzt, und das Schluchzen verstummte abrupt.
»Einsam?«, hatte er in die Stille gefragt und dann: »Ja. Ich auch.«
Danach waren sie Freunde gewesen, nein, mehr als Freunde, Brüder.
»Bitte, hör mir zu«, sagte Tkemen. »Habe ich je etwas getan, was du nicht auch getan hättest? Lass uns die Schwerter beiseitelegen, Ani.«
Nkato schwankte. Tkemen sah in seinen Augen, wie die jahrelange Loyalität gegenüber ihrem Orden mit ihrer Freundschaft kämpfte. Gerade als Tkemen glaubte, dass ihre Freundschaft gewinnen würde, sprach Nkato.
»Sag mir eines«, forderte er. »Als ich dich neben Kteren-san fand … als ich ihn in seinem Blut liegend fand – wenn du ihn nicht ermordet hast, wer war es dann?«
Tkemen schwieg und Nkato hob seine Stimme.
»Wer hat ihn getötet?«, fragte er. »Wenn ich dir vertrauen kann, musst du die Antwort nicht fürchten. Warst du es?«
Tkemen schwieg. Er wünschte, er könnte Nkato eine andere Antwort geben, als die, die dieser sich bereits selbst gegeben hatte: Dass er es war, der ihren Meister getötet hatte. Einen langen Moment herrschte Stille. Nkato sah ihn an, seine Augen ein stählernes Grau.
»Wir sind keine Brüder mehr«, sagte er.
Tkemen spürte einen plötzlichen Schmerz in seiner Brust. Nkatos Freundschaft war der einzige Faden gewesen, der ihn noch mit seiner Heimat verbunden hatte. Nun war er wirklich und wahrhaftig allein.
»Sei’s drum«, sagte er leichthin. »Wie du weißt, war ich im Schwertkampf immer der Bessere von uns beiden. Du wirst mich nicht besiegen können.«
Doch im selben Augenblick, in dem die Worte seinen Mund verließen, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Nkatos Gesicht erstarrte zu einer Maske.
»Nein«, sagte er. »Diesmal wird es dir nicht gelingen zu entkommen.«
Nkato richtete seinen Blick auf etwas hinter Tkemen, und das dumpfe Gefühl, dass er etwas übersehen hatte, wurde übermächtig. Zwei Mönche. Das war es. Es waren zwei Mönche gewesen. Er wirbelte herum und sah sich Auge in Auge Inaki gegenüber, der ihn kalt betrachtete. Ausgerechnet. Der Bastard wartete wahrscheinlich schon auf diesen Moment, seit er dem Orden beigetreten war.
»Gibt es noch etwas, das du sagen möchtest?«, fragte er.
»Ja!«, rief Tkemen. »Kleiner Tipp: Rosa Hemden stehen nicht jedem. Puh, jetzt ist es raus. Ich beiße mir schon seit Jahren auf die Zunge.«
Er hatte die billige Genugtuung, das Lächeln aus Inakis Gesicht verschwinden zu sehen, dann zog dieser seine Katanas.
»Bist du bereit zu sterben?«, sprach Nkato die zeremoniellen Worte hinter ihm.
Nein, dachte Tkemen mit einem Anflug von Panik, nein, ganz und gar nicht.
Er warf einen Blick um sich. Sicher gab es irgendetwas, das ihn noch retten konnte. Oder irgendjemand? Aber natürlich hatten sich sämtliche Gäste der Schenke wohlweislich aus der näheren Umgebung der drei Männer zurückgezogen. In ihren Gesichtern las er nichts als die Vorfreude auf einen Kampf, der den Tag aufzulockern versprach. Nein, von ihnen konnte er keine Hilfe erwarten, niemand würde sein Leben für einen Fremden riskieren.
Inaki trat einen Schritt auf ihn zu und Tkemen machte sich bereit, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Keiner der drei hatte mit dem Mädchen gerechnet. Scheinbar unbeteiligt war sie als Einzige an ihrem Tisch sitzengeblieben. Als Inaki einen Schritt vortrat, griff sie zu. Alles ging sehr schnell. Tkemen bemerkte nur noch, dass sie Inakis Handgelenk gepackt hatte und einen Fuß in seinen Bauch stemmte, als er selbst auch schon herumwirbelte und zum Angriff überging. Er überraschte seinen Gegner; erst im letzten Moment riss Nkato sein rechtes Schwert hoch und ließ Tkemens Angriff daran abgleiten.
»Wie konntest du nur?«, fragte Nkato zwischen zusammengebissenen Zähnen.
Er wandelte seine Abwehrbewegung in einen Angriff um und ließ seine Schwerter auf Tkemens ungeschützte Seiten zufliegen, der sie von seinen Klingen abprallen ließ.
»Deinen eigenen Meister! Und was ist mit dem Kaiser? Hast du deinen Rebellenfreunden dabei zugesehen, wie sie ihn getötet haben? Oder hast du ihn selbst ermordet?«
»Nein«, sagte Tkemen, »das war Kteren-san.«
»Du lügst!«, rief Nkato und wehrte den auf seine Schulter geführten Doppelschlag Tkemens ab. »Niemals würde Kteren-san so etwas tun. Er hat geschworen, den Kaiser mit seinem Leben zu beschützen.« Er zielte mit seinem rechten Schwert auf das Schlüsselbein Tkemens, während er das linke auf seine Kniekehle zuschnellen ließ.
»Genau wie ich«, sagte Tkemen und wehrte den Angriff ab. »Und trotzdem muss es einer von uns beiden getan haben.«
Nkato runzelte die Stirn.
»Warum sollte Kteren-san so etwas tun?«, fragte er. »Er hat dem Kaiser sein ganzes Leben lang gedient.«
Eine kleine Pause war eingetreten, in dem sie beide auf die Bewegungen des anderen lauerten. Schweiß perlte auf Tkemens Stirn und sein Atem ging schwer.
»Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben«, sagte er. »Aber Kteren-san und seine Mitverschwörer haben den Kaiser und seinen Sohn in jener Nacht ermordet, um seinen Platz einzunehmen. Deswegen habe ich ihn getötet.«
Einen Moment zeigte sich Verwirrung auf Nkatos Gesicht und Tkemen schöpfte Hoffnung, doch dann verfinsterte es sich.
»Du hast ihn noch nie gemocht«, rief er. »Wenn du wirklich so unschuldig bist, warum hast du dich in jener Nacht von unserer Wache entfernt? Warum warst du ausgerechnet dort, wo du nicht sein solltest?«
Tkemen setzte zu einer Erwiderung an, doch bevor er den Mund öffnen konnte, griff Nkato an. Beide Schwertschneiden beschrieben einen perfekt geformten, tödlichen Halbkreis, der genau an Tkemens Hals endete. Ein leises Klingen ertönte, als Tkemen sie wenige Fingerbreit vor ihrem Ziel wegschlug, dann sein rechtes Schwert um das seines Gegners wickelte, es ihm mit einer Drehbewegung aus der Hand schlug und es, ohne innezuhalten, in seiner Brust versenkte.
Einen Moment blieb Nkato stehen, Unverständnis im Blick. Dann erbleichte er und sank vornüber. Als Tkemen ihm das Schwert aus der Brust zog, quoll ein Schwall Blut hervor und färbte die Mönchskutte dunkel. Immer noch starrte Nkato aus weit aufgerissenen Augen zu ihm empor. Er suchte seinen Blick und Tkemen beugte sich zu ihm hinab. Die Hand seines ehemaligen Freundes packte so schnell zu, dass sie Tkemen aus dem Gleichgewicht brachte. »Verräter«, presste er hervor. »Glaub nicht, dass du damit davon –« Er verstummte.
Tkemen befreite sich aus seinem Griff, richtete sich auf und wischte sein Handgelenk am Hemd ab, als könne er sich damit von dem Vorgefallenen reinigen. Eine Traurigkeit, wie er sie nicht mehr gespürt hatte, seit er sein Zuhause verlassen hatte, drohte ihn zu übermannen. Er wünschte, es gäbe etwas, was er tun könnte, um die Vergangenheit rückgängig zu machen.
Stattdessen wandte er sich ab und durchforschte den Raum, auf der Suche nach seinem zweiten Gegner. Mit einer gewissen Genugtuung entdeckte er ihn hinter dem Ausschank, bewusstlos, in einem Scherbenhaufen, der wohl einmal eine Garnitur Metkrüge gewesen war. Kopfschüttelnd sah er sich nach dem Mädchen um, konnte sie aber nirgends entdecken.
»Heda! Wirt!«, rief er dem Mann zu, der hinter der Theke kauerte und unter seinem Blick zusammenfuhr.
»Was wünscht Ihr, Herr?«
Der Wirt lief zu ihm, mit einer Eilfertigkeit, die Tkemen aufmerken ließ. Er betrachtete die Gesichter der Umstehenden und erkannte eine Mischung aus Angst und widerwilligem Respekt in ihnen, bevor sich die Männer abwandten und eine halblaute Unterhaltung begannen.
»Was ist mit ihm passiert?«, fragte er und deutete auf Inaki.
»Oh, es war unglaublich, Herr! Das Mädchen hat sich ihn gegriffen und quer durch den ganzen Raum geschleudert. Er fiel unglücklicherweise hinter die Theke und riss dabei einen Satz meiner schönsten Metkrüge zu Boden. Die Schönsten, die ich hatte! Ich weiß gar nicht, wie ich den Schaden ersetzen soll, sie sind gerade erst mit der letzten Karawane angekommen direkt aus Ferian …«
Ein pochender Schmerz begann sich hinter Tkemens Schläfen auszubreiten. Er glaubte nicht, dass er an diesem Tag noch viel mehr ertragen konnte, doch bevor er der Versuchung nachgeben konnte, den Wirt auf andere Art zum Schweigen zu bringen, drückte Tkemen ihm zwei seiner letzten Silberlinge in die Hand.
»Hier, nehmt«, sagte er barsch. Später, in der Abgeschiedenheit seines Zimmers, würde er es bereuen, keine Frage, aber jetzt wünschte er sich einfach nur seine Ruhe.
»Das ist hoffentlich ausreichend?«
»Oh, völlig, völlig«, rief der Wirt, der die Silberlinge mit einer raschen Bewegung einsteckte.
»Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll …«
»Habt ihr hier draußen so etwas wie ein Gefängnis?«, unterbrach Tkemen ihn.
»Ein Gefängnis, Herr? Nun, wisst Ihr, normalerweise brauchen wir hier so etwas nicht … Man könnte höchstens den leerstehenden Keller unterm Haus …«
»Das wird genügen. Hört mir jetzt gut zu. Ich möchte, dass Ihr diese zwei dort hinunterbringt und einen Mond lang beherbergt.«
Tkemen griff in seinen Beutel und ließ zwei weitere Silberlinge in die Hand des Wirtes gleiten. Ein einziger blieb zurück.
»Ich komme für die Kosten auf.«
Erstaunt blickte der Wirt auf Nkato, der auf der anderen Seite des Raums immer noch in einer Blutlache am Boden lag.
»Für beide? Aber Herr, denkt Ihr nicht, dass eine Beerdigung eher angemessen –«
»Er ist nur verwundet«, unterbrach ihn Tkemen. »Findet am besten auch einen Heiler, der ihn wieder zusammenflickt, bevor er noch mehr Blut verliert.«
»Herr, darf ich Euch einen Rat geben? Nicht, dass ich Euren Vorschlag in Zweifel ziehen würde, aber wir verfahren hier draußen mit ungebetenen Gästen auf einfachere Art und Weise …« Der Wirt fuhr sich mit der gestreckten Hand über den Hals. »Wenn Ihr versteht, was ich meine …«
Unwillig wandte Tkemen sich ab.
»Ich verstehe Euch sehr gut«, meinte er schroff. »Tut einfach, wie Euch geheißen. Und keine Spielchen! Könnte sein, dass ich nächsten Monat nochmal vorbeikomme und dann will ich die beiden lebend und bei guter Gesundheit vorfinden!«
Der Wirt verbeugte sich. Tkemen konnte an seinem Gesicht ablesen, dass der vorherige Respekt nun einem Gefühl der Überlegenheit gewichen war, welches bereits an Mitleid grenzte. »Natürlich, Herr.«
Tkemen wandte sich ab, um den Ekel, der in ihm aufstieg, nicht allzu deutlich zu zeigen. Stattdessen beobachtete er, wie Inaki unter der Anleitung des Wirts aus dem Scherbenhaufen geschleift wurde. Er wusste so gut wie der Wirt, dass es leere Drohungen waren, die er ausgestoßen hatte. Er würde nicht wiederkommen, natürlich nicht, und der Wirt würde seine Ordensbrüder freilassen, sobald sie ihm eine genügend große Summe anboten. Aber die Verwundung, die er Nkato zugefügt hatte, würde sie eine Weile aufhalten und ihm Zeit verschaffen, eine möglichst große Strecke zwischen sich und seine Widersacher zu bringen. Groß genug, um seine Spuren zu verwischen, hoffte Tkemen. Er glaubte nicht, dass er bei einer zweiten Begegnung noch einmal so viel Glück haben würde.
Ein kleiner, drahtiger Mann, offenbar der Heiler, bahnte sich einen Weg durch die Menge und kniete vor Nkato nieder.
Tkemen stand neben ihm, während er unter Fluchen Nkatos feines Hemd zerschnitt, seine Wunde wusch und sie nähte. Es war eine tiefe Wunde, direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Noch ein wenig tiefer und Tkemen hätte nur für einen zahlen müssen. Ich hätte beinahe meinen besten Freund ermordet, dachte er. Zuerst mein Meister und nun Nkato. Wer kommt als nächstes?
»Und?«, wandte Tkemen sich angespannt an den Heiler, als dieser fertig war.
»Er wird’s überleben«, entgegnete der Heiler barsch und funkelte Tkemen böse an. Tkemen konnte es ihm kaum verübeln. Der pochende Schmerz hatte inzwischen seine Stirn erreicht und er wünschte sich nichts weiter als ein Bett, eine Flasche Reiswein und ein paar Stunden traumlosen Schlafs. Doch es gab hier keinen Reiswein, und er war noch nicht fertig. Er hatte vorgehabt, sich ein paar Tage im Steinernen Wächter auszuruhen und sich dann der nächsten Karawane anzuschließen, die nach Norden ging. Von Ruhe konnte nun keine Rede mehr sein, und er hatte kaum genug Geld, um den Karawanenmeister zu bezahlen. Seine Finger drehten und wendeten den einsamen Silberling in seinem Beutel hin und her. Er würde ihm einen Platz in der Karawane kaufen, doch dann hätte er nichts mehr als ein paar Kupferlinge und den Dreck unter seinen Fingernägeln, und es war zu gefährlich, alleine zu reisen.
»Wirt!«, rief er dem Mann zu, der immer noch ein paar Schritte von ihm entfernt stand und einen mürrischen Jungen dabei beaufsichtigte, das Blut aufzuwischen. »Beherbergt Ihr einen Karawanenmeister?«
Er hatte Glück. Der Wirt zeigte auf einen Mann an einem der hinteren Tische, mit einem stattlichen Bart und einem ebenso stattlichen Bauch, den er zwischen sich und die Tischplatte geklemmt hatte, doch im Gegensatz zu allen anderen Gästen waren seine Kleider aus gutem Tuch gefertigt, und auf seiner Brust lag eine Kette aus schwerem Gold. Um ihn saßen mehrere Männer, die ihm dabei zusahen, wie er ein Hühnchen fein säuberlich zerteilte. Gerade löste er eine Keule, hielt sie zwischen seinen Wurstfingern hoch und begann sie abzunagen. Als Tkemen sich dem Tisch näherte, sprangen die Männer dort auf. Ihre Hände fuhren an ihre Waffen, so grob verarbeitet, dass sie es kaum verdienten, Schwerter genannt zu werden. Einer brachte sogar nur ein armseliges Messer zutage.
Tkemen hielt inne.
»Ruhig Blut«, sagte er. »Ich möchte mich lediglich mit dem Herrn hier unterhalten.«
Er nickte zu dem Karawanenmeister, der inzwischen mit dem Abnagen des Beins fertig war und seine Finger an seiner Hose abwischte. Er sah auf und betrachtete Tkemen. Dann nickte er. Der Söldner, der ihm den Weg versperrt hatte, trat unwillig beiseite und Tkemen zog sich einen Stuhl heran und ließ sich ungefragt neben dem Mann nieder.
»Ich habe gehört, dass Ihr eine Karawane führt«, sagte er.
Der Kaufmann fuhr unbeirrt mit seiner Mahlzeit fort.
»Ihr habt richtig gehört«, sagte er, während er sich weiter am Hühnchen zu schaffen machte. »Habt Ihr Interesse, Euch anzuschließen? Morgen bei Tagesanbruch brechen wir auf. Zahlt zwei Silberlinge, und Ihr braucht nicht zu fürchten, mit durchgeschnittener Kehle aufzuwachen.«
Tkemen bemühte sich, sein Gesicht ausdruckslos zu lassen. Er hatte also nicht mehr genügend Silber, um die Fahrt zu tun.
»Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte er. »Nehmt mich als Söldner auf, und ich stelle sicher, dass Eure Karawane ihr Ziel erreicht. Ihr habt selbst gesehen, wie ich kämpfe.«
Der Karawanenmeister betrachtete ihn ausdruckslos.
»Warum sollte ich Euch anstellen?«, fragte er und zeigte auf die vier abgerissenen Söldner, die Tkemen immer noch belauerten. »Ich habe bereits genügend Männer.«
Tkemen lehnte sich zurück.
»Vier?«, fragte er. »Ihr scherzt. Wie viele Köpfe wird die Karawane zählen? Wie viele Pelze werdet Ihr mit ihr zur Hauptstadt schaffen? Ihr benötigt mehr Männer als diese hier.«
Der Kaufmann hatte endlich seine Mahlzeit beendet und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab.
»Nun gut«, meinte er. »Sagen wir einmal, dass ich Euch anstelle. Nicht, weil ich nicht genügend Männer hätte, sondern weil Eure Darbietung vorhin recht beeindruckend war. Ab Elmshaag benötige ich Eure Dienste nicht mehr. Sagen wir fünf Silberlinge.«
»Fünf?« Tkemen lachte. »Gerade noch habt Ihr zwei für mein Weggeld verlangt! Zwanzig.«
Der Kaufmann betrachtete ihn.
»Ihr habt ein vertrauenswürdiges Gesicht, aber so viel ist kein Söldner wert. Sechs.«
Tkemen schüttelte den Kopf und zog seinen Stuhl zurück, bereit sich zu erheben.
»Nun gut, zehn«, sagte der Kaufmann ohne aufzusehen. »Das ist mein letztes Angebot.«
Tkemen stützte beide Hände auf die Tischplatte und beugte sich zu ihm hinab.
»Einverstanden.« Sie besiegelten den Vertrag per Handschlag und der Kaufmann zählte ihm fünf Silberlinge als Vorauszahlung auf die Hand.
»Wir brechen im Morgengrauen auf«, sagte er und mit einem Blick auf die anderen Söldner, von denen einer sein Messer schärfte: »Ich muss Euch nicht daran erinnern, pünktlich zu sein.«
Tkemen verließ den Schankraum mit einem seltsamen Hochgefühl. Es war das erste Mal, dass er seine Dienste verkauft hatte. In seiner Heimat wäre er dafür ehrlos geworden, auf die Stufe eines Ronin herabgesunken. Doch was kümmerte ihn, was seine Ordensbrüder dachten? Er war bereits ein Verräter und Vogelfreier. Ein Söldner konnte so viel schlimmer nicht sein.
Erst nachdem er das Blut aus seinen Kleidern gewaschen hatte und in dem dampfenden Bottich saß, fiel ihm das Mädchen wieder ein. Vor seinem inneren Auge ließ er ihr Gesicht, ihre Augen Form annehmen. Er fragte sich, wer sie war und warum sie ihm geholfen hatte. Er fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde.
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Die Karawane
Tkemen wurde vom Poltern des Schemels geweckt. Einen Atemzug später hatte er seine Katanas gepackt und war nur mit seiner Hose bekleidet aus dem Bett gesprungen. Erstes, fahles Licht, eine Vorahnung der nahen Morgendämmerung, fiel durch das kleine Fenster in die Kammer und beleuchtete das Gesicht des verängstigten Halbwüchsigen, der am Vortag das Blut im Schankraum aufgewischt hatte.
»Wer hat dich geschickt?«, stieß Tkemen hervor, während er dem Jungen die Schwerter an die Kehle presste. »Rede! Es war Nkato, richtig? Oder Inaki. Er hat dich bestochen, mich umzubringen.«
Der Junge war so bleich wie ein Geist, und seine Knie schlotterten.
»Ich … ich bin gekommen, um Euch zu wecken«, sagte er. »Wie Ihr es gestern befohlen habt?«
Einen Moment starrten sie sich an, dann ließ Tkemen die Katanas sinken und sie in ihre Scheiden fahren, während der Junge sich am Türrahmen festhielt, um nicht umzufallen.
»Früh – Frühstück gibt es unten«, sagte er, drehte sich um und floh.
Tkemen ließ sich schwer auf das Bett sinken und legte seinen Kopf in die Hände. Sein Schlaf war leicht gewesen und seine Träume voller Blut. Was war nur los mit ihm? Wenn er nicht Acht gab, ermordete er noch einen Unschuldigen. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem sarkastischen Lächeln. Und das vor dem Frühstück.
Er kleidete sich mit so viel Sorgfalt an, wie ihm möglich war. Seine seidenen Hosen waren schon vor langer Zeit zerrissen worden, doch über die leinenen, mit denen er sie ersetzt hatte, zog er sein seidenes, nachtblaues Hemd, an so vielen Stellen geflickt, dass seine ursprüngliche Farbe kaum mehr zu erkennen war, und ganz zuletzt seine Stiefel aus weichem hellbraunem Kitzleder. Die Kette mit den drei sich kreuzenden Katanas trug er bereits. Er hatte sie seit seiner Aufnahme in den Orden kein einziges Mal abgenommen. Zuletzt spritzte er sich Wasser ins Gesicht, fuhr sich mit nassen Fingern durch seine schulterlangen Haare, band sie zurück, schnallte sich seine beiden Katanas auf den Rücken und den Gürtel mit seinem Beutel um die Hüfte.
Als er durch den Schankraum lief, grüßte ihn der Wirt überschwänglich.
»Guten Morgen, Herr!«, rief er. Tkemen nickte vage in seine Richtung, warf ihm fünf Kupferlinge für die Nacht zu und wandte sich zum Gehen.
»Was, Ihr nehmt kein Frühstück?«, fragte der Wirt. »Wir haben frische Blutwurst, hausgemacht!«
Tkemen warf nur einen Blick auf den Teller mit Blutwurst, die einer der Trapper in sich hineinschaufelte, und wandte sich ab.
»Danke«, sagte er. »Ich habe keinen Hunger.«
Die kleine Siedlung lag noch in die Schatten der Nacht gehüllt, als Tkemen nach draußen trat. Ein leichter Nebel stieg zwischen den wenigen Häusern empor und setzte sich feucht und kalt in seine Kleider. Dies hier war die letzte Siedlung vor der Wildnis im Süden, das letzte Bollwerk der Zivilisation. Südlich von hier gab es nichts als Dschungel, dicht und menschenverachtend, Dschungel, in dem Tkemen die letzten drei Monde zugebracht hatte. Er war froh, ihn hinter sich zu lassen. Tkemen wandte sich von ihm ab und ließ seinen Blick stattdessen über die Häuser schweifen, die eng zusammenkauerten, als erhofften sie sich davon Schutz: Ein Krämer, ein Grobschmied und ein Warenhaus – das war alles. Und hinter ihnen erhob sich der Fels, der dem Wirtshaus seinen Namen gegeben hatte, schwarz und drohend in der Morgendämmerung, sein Fuß von Nebel verdeckt: der Steinerne Wächter. Es war dort, wo die Karawane sich sammelte, und während Tkemen sich dem Fels näherte, konnte er nicht umhin zu frösteln. Der Fels hatte etwas Unheimliches an sich. Sah man lange genug hin, so schälten sich die Konturen eines Mannes heraus, die Hand an die Stirn gelegt, das Gesicht wachsam erhoben. Sein Blick ging über die Gebäude hinweg gen Süden, als sehe er dort etwas, was ihnen allen verborgen blieb.
»Was hat der Fels für eine Bedeutung?«, hatte Tkemen am Abend zuvor den Wirt gefragt, als er sein Bier geordert hatte.
Der Wirt hatte aufgesehen, in Gedanken offensichtlich bereits bei der nächsten Aufgabe.
»Wie bitte?«
»Der Fels. Der Steinerne Wächter. Was bedeutet er? Habt Ihr ihn anfertigen lassen?«
»Oh nein«, sagte der Wirt. »Der Steinerne Wächter war schon immer da. Ein seltsam geformter Fels, nichts weiter.«
Tkemen hatte seine Zweifel. Ein seltsam geformter Fels in einer Gegend, in der es sonst keinerlei Felsen gab?
Der Wirt beugte sich vertraulich vor und winkte Tkemen, dasselbe zu tun.
»Es gibt natürlich Gerüchte«, flüsterte er. »Nichts als Aberglaube und dummes Zeug.«
»Ach ja?«, fragte Tkemen. Er ärgerte sich, dass er sich unwillkürlich vorgebeugt hatte und weigerte sich, seine Stimme zu einem Flüstern zu senken, wie der Wirt es getan hatte.
»Es heißt, dass die Altvorderen ihn aufgestellt haben sollen. Mit Magie.«
Der Wirt gab ein glucksendes Lachen von sich, das wohl ausdrücken sollte, wie absurd er die Idee fand.
»Ich habe sogar Gerüchte gehört, dass er nicht der einzige ist, sondern dass die Altvorderen Felsen wie ihn überall im Königreich aufgestellt haben sollen. Besonders an seinen Grenzen. Anscheinend stehen sie an Punkten, an denen die Magie«, wieder ein kurzes Schnauben, »besonders stark ist. An Punkten, an denen die Welten der Götter und Menschen so nah beieinanderliegen, dass Schicksale entschieden werden und sich Schicksalsfäden verknüpfen. Blasphemie, wenn Ihr mich fragt. Andere sagen, dass alle Wächter nach außen starren, in den Dschungel oder auf die See hinaus, weil sie nach einer Bedrohung Ausschau halten.«
»Was für eine Bedrohung?«, fragte Tkemen angespannt.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete der Wirt und richtete sich auf, um damit fortzufahren, mit einem schmierigen Tuch den Schanktisch zu polieren.
Um auf andere Gedanken zu kommen, musterte Tkemen die Gestalten, die im Zwielicht des Morgengrauens auf den Aufbruch warteten. Um ihn herum standen Männer, deren wettergegerbte Gesichter den Beruf des Jägers oder Trappers verrieten, aber auch einige Frauen, Halbwüchsige und Kinder, die ihren Ehemännern oder Vätern in die Wildnis gefolgt waren. Es war eine Menschenkarawane. Tkemen hatte schon von ihnen gehört, aber sie noch nicht mit eigenen Augen gesehen. Statt Pferden und Eseln standen hier Menschen und statt Pelzen trug jeder von ihnen seinen eigenen Traum mit sich. All diese Männer und Frauen hatten Jahre in der Wildnis verbracht, um einen kleinen Schatz an Geld anzuhäufen. Jetzt würden sie ins Königreich zurückkehren, sich mit dem Geld ein kleines Stück Land kaufen und es bebauen. Es war so ein unschuldiger Traum und so zerbrechlich. Wenn Tkemen in die Gesichter um sich blickte, sah er eine vage Hoffnung in manchen. Eine Frau hielt die Hand ihrer kleinen Tochter und blickte zum Horizont, ein zögerliches Lächeln auf den Lippen. Doch mehr noch sah er Furcht, auf Gesichtern, die durch die jahrelangen Entbehrungen hart geworden waren, Hände, die sich um die schweren Beutel schlossen und misstrauische Blicke, die den anderen Reisenden zugeworfen wurden. Es wäre so leicht, diese Beutel im Schutze der Nacht zu stehlen, wenn ihre Besitzer schliefen, so leicht, eine Kehle für eine Handvoll Gold durchzuschneiden. Doch mehr noch als Diebstahl fürchteten die Männer und Frauen die Gesetzlosen, die am Rande der Straße lauerten.
Die Türen der Schenke wurden aufgestoßen, und der Karawanenmeister trat in Begleitung seiner Söldner auf den Platz hinaus. Tkemen zählte abgesehen von den gestrigen vier Söldnern noch einmal so viele. Kaum genug, um einen Angriff abzuschrecken.
Die Karawane formierte sich, Tkemen selbst erhielt die Anweisung, während des Marsches ihre linke Seite zu schützen. Während der Karawanenmeister herumging und Silberlinge einsammelte, beobachtete Tkemen die Söldner. Sie waren in einstmals dunkelgrünes, nun verblasstes Tuch gekleidet, das Zeichen ihrer Gilde. Sie wirkten wenig vertrauenerweckend und Tkemen fragte sich insgeheim, ob es für die Trapper, die Kinder und Frauen nicht besser wäre, sich der Gnade der Wegelagerer auszuliefern.
Doch dann brachen die ersten Sonnenstrahlen am Horizont durch die Wälder. Ein heller Hornstoß ertönte. Erst langsam und schwerfällig, dann immer schneller, setzte sich die Karawane in Bewegung. Wie ein großes vielfüßiges Tier wälzte sie sich am Lagerhaus vorbei in den Wald hinein, der bis an den Rand der Siedlung reichte. Eine einzige Straße führte vom Steinernen Wächter nach Elmshaag, der nächsten befestigten Siedlung im Norden. Diesen Weg schlugen sie ein, über umgestürzte Baumstämme und durch Gestrüpp, das diese zu überwuchern drohte. Tkemen sah niemanden, der einen Esel oder ein Pferd besaß, und bald wünschte er sich, er hätte Tika bei sich. Doch er hatte Tika bei Erik gelassen.
»Ein Pferd hat im Süden nichts zu suchen«, hatte Erik gesagt. »Wenn es nicht von einem Moskito gebissen wird und am Dschungelfieber eingeht, wird es sich im Urwald die Beine brechen oder von einem Panther gerissen werden.«
Tkemen wusste, dass Erik Recht hatte, doch gerade jetzt hätte er beinahe alles dafür gegeben, auf Tikas Rücken zu sitzen.
Die Straße verdiente diesen Namen eigentlich gar nicht, sondern glich mehr Spuren, die Ochsenkarren vor undenklichen Zeiten in den Erdboden gegraben hatten. Sie war an manchen Stellen bis zur Unkenntlichkeit überwuchert; dafür war der Boden an anderen Stellen so schlammig, dass Tkemen bis zu den Knien im Morast versank. Endlich, nach einer Stunde kräftezehrenden Marschierens, führte der Weg sie auf eine Wiese hinaus und Tkemen atmete freier.
Er sah auf, und da, nur wenige Schritte vor ihm, ging das Mädchen vom Vortag.
Wie gestern trug sie auch jetzt keinerlei Waffen bei sich. Sie schritt so kräftig aus, als hätten sie ihren Marsch eben erst begonnen, und ihr einziges Gepäck bestand in einem graubraunen Beutel, den sie quer über ihren Rücken geschlungen trug.
Tkemens Gedanken überschlugen sich. Er hatte nicht erwartet, sie in der Karawane wiederzusehen, doch jetzt, wo er darüber nachdachte, machte es Sinn. Karawanen gingen nur etwa jeden Mond nach Norden, natürlich würde sie sich anschließen, wenn sie nicht vorhatte, länger in der Wildnis zu verbringen. Was genau tat das Mädchen eigentlich hier? Sie sah nicht aus wie eine Trapperin oder Jägerin und die einzigen anderen, die sich so weit in die Wildnis wagten, waren Gesetzlose. Wie ich, dachte Tkemen grimmig. Hatte sie sich ebenfalls vor dem Gesetz versteckt? Und wenn ja, was hatte sie getan?
Tkemen beschleunigte seine Schritte und hatte einige Momente später zu ihr aufgeschlossen.
»Hallo«, sagte er und kam sich gleich darauf vor wie ein stammelnder Volltrottel. Sie hatte ihm am Tag zuvor das Leben gerettet und ›Hallo‹ war das einzige, was ihm einfiel?
Das Mädchen blickte ihn aus ihren schmalen Augen von der Seite her an und sagte nichts.
»Ich … ich wollte mich bedanken«, stammelte Tkemen.
Das Mädchen blickte nach vorne. Ihr Gesicht hätte genauso gut einer Statue gehören können.
»Wofür?«, fragte sie.
»Du hast mir gestern das Leben gerettet«, sagte Tkemen und als sie immer noch nichts erwiderte: »Danke. Ich stehe tief in deiner Schuld.«
Das Mädchen schritt weiter aus, den Blick nach vorne gerichtet. Gerade, als Tkemen aufgeben wollte, sprach sie.
»Dankt mir, indem Ihr beim nächsten Mal Euren Gegner am Leben lasst.«
Tkemen fühlte sich, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. Der Satz war zu nahe an denen, die sein eigenes Gewissen ihm in der Nacht zugeflüstert hatte.
»Ich denke, dass Ihr mich darüber entscheiden lassen solltet, wie ich mit meinen Gegnern verfahre«, meinte er steif. »Zudem er nicht tot ist. Ich habe seine Wunde von einem Heiler nähen lassen, wie Ihr gesehen hättet, wenn Ihr im Schankraum geblieben wärt.«
»Nun, dass er noch lebt, ist pures Glück«, sagte das Mädchen und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich habe gesehen, wie Ihr ihm die Wunde zugefügt habt. Zwei Fingerbreit weiter unten«, sie legte zwei Finger auf die Brust, »und er wäre innerhalb kürzester Zeit verblutet.«
»Er hat mich angegriffen«, sagte Tkemen. »Was erwartet Ihr? Dass ich tatenlos zusehe, wie er mich tötet?«
»Ihr kanntet ihn«, sagte das Mädchen. »Ihr habt miteinander gesprochen. Bestimmt hättet Ihr ihn davon überzeugen können, den Kampf zu beenden, wenn Ihr es nur gewollt hättet.«
»Glaubt mir, ich habe es versucht«, sagte er bitter. »Aber er ließ sich nicht überzeugen.«
»Für mich sah es nicht so aus, als ob Ihr besonders friedliche Absichten gehabt hättet«, sagte sie. »Und selbst wenn Ihr Recht habt: Ihr hättet ihn trotzdem kampfunfähig machen können, ohne ihm solch eine schwere Verletzung zuzufügen.«
»Und dann?«, fragte Tkemen. Seine Stimme hatte einen sarkastischen Ton angenommen, aber es kümmerte ihn nicht. »Hätte ich auch darauf warten sollen, bis er sich von seiner leichten Verletzung erholt und mich wiederfindet? So lange, bis ihm schließlich gelingt, was er gestern versucht hat? Er selbst hat keinerlei Bedenken, mich zu töten, das versichere ich Euch.«
»Also, das ist einfach nur dumm«, sagte das Mädchen. »Glaubt Ihr, er wird Euch nun nicht mehr verfolgen, da Ihr ihn schwerer verletzt habt? Sobald er sich erholt hat, wird er alles daransetzen, Euch zu finden.«
»Warum habt Ihr mir überhaupt geholfen?«, fragte Tkemen. »Wenn Euch das Kämpfen so zuwider ist?«
Das Mädchen blickte für einen Moment nachdenklich und Tkemen begann seine Worte zu bereuen, als sie sprach: »Zwei gegen einen erschien mir ein unfairer Kampf. Das ist alles.«
Das war alles? Einen Moment verstand Tkemen nicht, wieso ihn die Worte so trafen, dann erkannte er, dass er gehofft hatte, sie hätte seinetwegen eingegriffen. Aber natürlich hatte sie das nicht. Sie kannte ihn nicht, kannte noch nicht einmal seinen Namen und es gab keinen Grund für sie, ihm zu helfen.
»Wie dem auch sei«, sagte Tkemen nach einem Moment. »Ihr habt mir das Leben gerettet und ich stehe in Eurer Schuld. Falls es irgendetwas gibt, womit ich sie abtragen kann …« Das Mädchen schwieg. »… dann lasst es mich wissen.«
Er verbeugte sich kurz, die rechte Faust in die Linke gelegt und beschleunigte seine Schritte. Als er sich nach einiger Zeit wieder umdrehte, war das Mädchen zwischen den Trappern, den Frauen und Kindern, verschwunden.
Gegen Abend erreichten sie den Lagerplatz für die Nacht, eine Lichtung im Wald, auf der verkohlte Erde schon von der Benutzung durch andere Karawanen zeugte. Erschöpft ließen sich die Männer und Frauen zu Boden sinken, wo sie standen, wurden aber von der kräftigen Stimme eines Söldners wieder hochgetrieben.
»Keine Maulaffen feilhalten, ausruhen könnt ihr euch später!«, brüllte er. »Bringt die Feuerstellen zum Brennen und lagert euch im Kreis! Wir wollen einige lodernde Feuerchen haben, bevor man die Kochtöpfe nicht mehr sehen kann!«
Bald waren alle Arbeiten verrichtet und nachdem er seinen Anteil Eintopf verspeist hatte, ließ Tkemen sich an seinem Schlafplatz nieder und wickelte sich in seine Decke. Er war müde bis in die Knochen, und seine Hosen und Stiefel waren bis zum Knie mit Schlamm bedeckt. Er sehnte sich nach einem warmen Bad und einem warmen Bett. Er sehnte sich nach seinem kleinen Zimmer im Palast der Ordensbrüder in Rilah, nach Nkatos Gesellschaft, wenn sie abends im Hof zusammensaßen, so wie sie es letzten Herbst noch getan hatten, und die Pflaumenblüten mit ihren tausenden weißen Blütenblättern das Gras um sie bedeckten.
»Wie früher Schnee,
der sich so sacht
auf uns’re Seelen senkt«
sagte Tkemen leise.
»He!«
Tkemen sah auf. Es war Elias, der älteste Söldner, der vorhin die Arbeiten überwacht hatte.
»Du bist zur zweiten Wache eingeteilt! Sieh zu, dass du nicht verschläfst.«
Tkemen erhob sich. Er fühlte sich in keiner gnädigen Stimmung und Elias Ton gefiel ihm ganz und gar nicht.
»Ich weiß, welche meine Wache ist«, sagte er. Sieh lieber zu, dass du nicht verschläfst, alter Mann.«
Sie starrten sich einen Moment an. Tkemen war ein paar Fingerbreit größer als der Söldner und sah auf ihn herab, auf sein wettergegerbtes Gesicht, durch das sich zahlreiche Narben zogen.
Nach einem Moment zuckte Elias mit den Schultern.
»Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, gab er zurück. »’s ist in unser aller Interesse, dass uns die Wegelagerer nicht im Schlaf die Kehle durchschneiden.«
Dann drehte er sich um und ging davon.
Tkemen ließ sich schwer zu Boden sinken. Was war nur los mit ihm? Er hatte noch nie zuvor einen älteren Krieger respektlos behandelt. Aber schließlich war Elias kein Krieger, dachte er, nur ein Söldner, der seine Dienste an den Meistbietenden verkaufte. So wie ich.
Die Dunkelheit senkte sich langsam über das Lager, ließ die Schatten der Bäume länger werden und verwandelte die flackernden Flammen der Lagerfeuer in etwas Unheimliches, Lebendiges.
Am Lagerfeuer, das Tkemen am nächsten war, hatte sich eine kleine Familie zusammengekauert. Das Gesicht des Trappers war hart wie Stein, doch Tkemen glaubte, eine zaghafte Hoffnung in den Augen der Frau zu sehen. Wir sind so weit gekommen, schien ihr Ausdruck zu sagen, den Rest schaffen wir jetzt auch noch. In den Armen hielt sie einen Jungen, der mit offenem Mund eingeschlafen war. Er mochte vielleicht sechs Winter zählen. Tkemen fragte sich, ob ihnen klar war, dass sie unter den Ersten sein würden, die in einem Pfeilhagel sterben würden; ihre vom Feuer beleuchteten Gestalten gaben ein hervorragendes Ziel ab. Tkemen beobachtete die beiden, den Jungen und seine Mutter, die mit wachen Augen ins Feuer starrte, bis seine Lider schwer wurden und der Schein des Feuers und ihre Gesichter verschmolzen.
✽✽✽
 
Das Mädchen stieß sich teils vom Ufer ab, teils wurde es gestoßen und sein Kanu schoss, eine weiße Spur durchs Wasser schneidend, ins offene Meer hinaus.
»Viel Glück, Kaya!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter hinter sich und die Stimme ihres Vaters: »Wir sehen uns in einem Sonnendurchlauf!«
Lachend drehte sie sich um.
»Das könnte dir so passen!«, rief sie ihrem Vater zu. »Mich seht ihr so schnell nicht wieder!«
Auch ihr Vater lachte, doch er und ihre Mutter hielten sich gegenseitig an den Händen, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Bevor Kaya zu sehr darüber nachdenken konnte, warum, wandte sie sich um, packte das Paddel und zog es zischend durchs Wasser neben ihr. Rechts, links, immer im selben Rhythmus, wobei sie es geschickt vermied, den Schwimmkörper zu treffen, der rechts an zwei langen Stangen mit dem Boot verbunden war und verhinderte, dass der fragile Körper des Kanus sich drehte und mitsamt seiner Reiterin von den Wogen verschluckt wurde.
Ihr Vater war zu seiner Prüfung drei Sonnendurchläufe fort gewesen, genau wie ihre Mutter. Beide genossen großes Ansehen. Während Kaya das Paddel durchs Wasser zog, beschloss sie hier und jetzt, mindestens so lange fortzubleiben, wenn nicht noch länger. Sie würde länger und weiter reisen als ihre Altersgenossen, tödliche Duelle bestehen und Länder sehen, von denen sie bis jetzt nur hatte träumen können. Und wenn sie zurückkehrte, würde sie dies als Erwachsene tun, nicht als Kind.
Vor sich sah sie andere Kanus, zwei, drei. In einem von ihnen saß Mira, in einem anderen Haku. Mira war schon zu weit weg, als dass Kaya noch zu ihr aufschließen konnte, aber wenn sie sich beeilte, könnte sie vielleicht noch Haku erreichen. Es war verboten, die Reise mit einem ihrer Altersgenossen anzutreten, aber niemand hatte gesagt, dass sie nicht zumindest gemeinsam zum Ufer paddeln könnten. Kaya strengte sich an, immer schneller zog sie das Paddel durchs Wasser neben ihr. Die Rufe vom Ufer wurden leiser, dann spürte sie, wie ihr Boot von der Strömung erfasst wurde, die sie von den Inseln weg und zum Festland führen würde, jenem fernen Land, das sie bis jetzt nur aus Erzählungen kannte. Manchmal, an klaren Tagen, wenn sie auf dem höchsten Punkt der Insel gestanden war, hatte sie es gesehen, ein schmaler, kaum wahrnehmbarer Strich am Horizont. Jedes Frühjahr hatte sie am Ufer gestanden und sehnsüchtig beobachtet, wie alle Mädchen und Jungen, die fünfzehn Winter zählten, hinauspaddelten, einer nach dem anderen, von der Strömung ergriffen wurden und immer kleiner und kleiner wurden, bis sie mit dem Horizont verschmolzen. Jetzt war sie an der Reihe.
Ihr Paddeln hatte in einen Rhythmus gefunden, den Rhythmus der bekannten, tausendfach geübten Bewegung. Immer wieder senkte sich das hölzerne Blatt des Paddels ins grünblaue Wasser, wurde schäumend durchgezogen, bis es, einige Wassertropfen verspritzend, wieder auftauchte, leicht gedreht und hoch in die Luft gehoben wurde, um sich auf der anderen Seite in die Fluten zu senken. Sie hatte immer noch nicht zu Haku aufgeschlossen. Egal, wie sehr sie sich anstrengte, er blieb im gleichen Abstand vor ihr. Das Einzige, was sie von hier aus von ihm erkennen konnte, war sein langes, hellbraunes Haar, mit einem Band zusammengenommen, und seine breiten Schultern und nackten Arme, die sich im Rhythmus des Paddelns hoben und senkten.
Kaya merkte, wie ihre Schultern und Arme zu schmerzen begannen. Sie musste eine Pause machen, doch dann würde Haku hinter dem Horizont verschwinden und sie wäre alleine in dieser Wüste aus Wasser. Dennoch, es half nichts. Sie zog das Paddel ins Boot und winkte.
»Haku!«, rief sie. »He!«
Doch er hörte sie nicht und bald war seine Gestalt mit der des Kanus verschmolzen und noch ein wenig später war sie eins geworden mit dem Horizont. Sie war allein.
Kaya lockerte ihre Muskeln und erlaubte es, sich zu entspannen, während das Kanu von der Strömung weitergetragen wurde. Sie hatte Früchte und Wasser als Proviant eingepackt. Während sie aß und trank, dachte sie an die Reise, die vor ihr lag. Wenn alles gut ging, würde sie das Festland im Laufe des nächsten Tages erreichen – und den Dschungel, der es bedeckte. Ein wohliger Schauder lief ihr über den Rücken. Der Dschungel, geheimnisvoll, dunkel und voller Leben. Ihr Vater hatte ihr von ihm erzählt, von gefleckten Katzen, die nachts dort jagten, von riesigen Echsen, die in den Flüssen schwammen und ihre Beute ergriffen, wenn diese es am wenigsten erwartete – und von den Pa-au.
»Ihre Haut ist so dunkel wie Nussbaumholz«, hatte ihr Vater gesagt, »und sie sprechen mit niemanden. Du weißt nur, dass sie dich beobachten, weil du dieses Prickeln im Nacken spürst. Wenn du dich dann umdrehst, siehst du vielleicht einen von ihnen einen Herzschlag lang, dann ist er wieder im Urwald verschwunden. Doch du spürst ihre Blicke auf dir, immer und immer, bis du den Urwald verlässt und sie dir nicht weiter folgen.«
Ich werde sie sehen, dachte Kaya, und ich werde die Erste sein, die mit ihnen spricht.
Doch zunächst musste sie das Festland erreichen. Sie packte das Ruder und ließ es wieder zischend durchs Wasser gleiten.
Die Sonne stieg am Himmel hinauf, stach mit tausend Nadeln auf Kaya ein und ließ den Aufenthalt im Boot zur Qual werden. Bald war ihre Kehle ausgedörrt, und sie befeuchtete sie mit einem weiteren Schluck Wasser, nicht zuviel, denn der Eimer, in dem sie ihr Wasser mit sich führte, war bereits zur Hälfte geleert. Ihre Haut begann zu brennen und als Kaya ihre Hände betrachtete, sah sie, dass sie bereits gerötet waren. Sie war es gewohnt, den ganzen Tag draußen zu verbringen, doch nicht ohne Pause auf dem offenen Meer, wo es keinen Schatten gab, kein Entkommen. Kaya zog ihre Tunika aus, tränkte sie in den Wellen und schlang sie sich um den Kopf. Das Wasser war angenehm kühl auf ihrer Haut, und sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das tiefblaue Meer. Wie gerne würde sie jetzt über die Seite des Kanus springen und hinabtauchen, tief, tief hinab, bis die Kühle der See sie ganz umschloss. Doch Kaya wusste, dass es zu gefährlich war. Wie leicht konnte sie von ihrem Kanu getrennt werden, und dann wäre sie verloren, allein in der Unendlichkeit des gleichgültigen Ozeans.
Die Zeit verstrich quälend langsam. Irgendwann senkte die Sonne sich dem Rand des Meeres zu. Ihre Strahlen wurden schwächer, bis sie zu einem dunklen Rot verblassten. Kaya beobachtete, wie das Meer um sie immer dunkler wurde, bis es aussah, als schwämmen ihr kleines Kanu und sie selbst in einem Meer von Blut. Schließlich versank die Sonne langsam in den Fluten.
»Wohin geht die Sonne, wenn sie im Meer versinkt?«, hatte sie Ia-koba, die Älteste, gefragt, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.
»Die Sonne?«, hatte Ia-koba gefragt. »Sie sinkt hinunter zu den Meermenschen, um ihr Reich zu beleuchten. Wenn es bei uns Tag ist, ist dort unten Nacht. Dort ist das Reich der Toten, wo diese zwischen Seetang und Seeanemonen mit den Meermenschen tanzen und singen.«
Kaya blickte nachdenklich auf das Meer, das immer dunkler wurde, bis es vollkommen schwarz war. Sie hatte noch nie einen der Meermenschen gesehen, aber manchmal hatte sie ihr Lachen in der Brandung der Wellen gehört, wenn sie nachts am Strand entlanggelaufen war. Sie fragte sich, was mit ihrem Körper geschehen würde, falls sie alleine auf dem Festland starb, ohne einen ihres Volkes, der sie bestattete. Sie fragte sich, warum das Meer unter ihr so dunkel war, wenn in ihm gerade die Sonne aufging. Doch noch während sie dies dachte, flackerten in der Tiefe Lichter auf, erst einzelne, dann immer mehr. Kaya beugte sich über den Rand des Kanus, um in die Tiefe hinabzusehen. Dann lachte sie. Es waren nur die Sterne, die über ihr aufflackerten und sich auf der Wasseroberfläche spiegelten.
Kaya erwachte, als die Sonne des neuen Tages ihre Strahlen über die Wellen schickte. Sie war ausgeruht und hungrig und aß die letzten ihrer Früchte. Doch als sie sich die Finger sauber leckte, bereute sie ihre Unbeherrschtheit. Nun hatte sie nichts mehr, bis sie das Ufer des Festlandes erreichte.
Der ferne Landstrich war über Nacht in greifbare Nähe gerückt. Kaya glaubte, Sandstrände und schroffe Felsen auszumachen und natürlich die Wälder, die sie bedeckten.
Als die Sonne höher stieg, platzte die Hornhaut an ihren Händen auf. Sie hielt inne, umwickelte ihre Hände mit einem Streifen Leinen und zog mit den Zähnen den Knoten fest. Dann packte sie das Ruder und paddelte weiter. Jeder Schlag mit dem Ruder schmerzte, dort, wo das raue Holz des Ruders durch den Verband drückte, und sie spürte jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper, doch sie gönnte sich keine Pause. Sie hatte es fast geschafft. Schon konnte sie die einzelnen Bäume, schön in ihrer Fremdartigkeit, und die geschwungenen Linien der Küste ausmachen.
Als die Sonne den Zenit erreichte, lenkte Kaya das Kanu endlich in die blauen Wasser einer Lagune. Sie war erschöpft.
Nervenzerreibend langsam näherte sich das kleine Boot dem Ufer und setzte endlich knirschend auf dem Sandstrand auf. Zitternd kletterte Kaya über den Rand des Kanus und watete die letzten Schritte bis zum Ufer. Dort wankte sie noch einige Meter über den Strand, bis sie erschöpft auf die Knie fiel und die Hände im Sand vergrub. Einige Sandkörner fanden ihren Weg unter den Leinenverband und brannten in ihren Wunden. Trotz des Schmerzes grub Kaya ihre Hände noch tiefer.
Sie hatte es geschafft. Sie hatte es wirklich geschafft. Ihr Blick schweifte über den Strand, die Klippen hinauf und ruhte verwirrt auf dem üppigen Grün des Dschungels. Eine Brise wehte vom Landesinneren her, blies ihre Haare aus der Stirn und brachte einen leichten Geruch nach Farnen, verrottendem Holz und fremden Blüten mit sich.
Es war ihr, als hätte sie nie etwas Schöneres gerochen.
Kaya fuhr hoch. Einen Augenblick hatte sie gedacht, sich immer noch am Strand jener Küste zu befinden, aber wo ihre Hände Sand greifen wollten, fassten sie nur kalte Erde. Dann sickerte die Wirklichkeit in ihr Bewusstsein. Aus der Schwärze, in die ihre Augen starrten, schälten sich Körper heraus, liegend über die Lichtung verstreut, sie schmeckte den beißenden Rauch der Lagerfeuer und hörte das Rauschen des Waldes, der sie umgab. Alles war ruhig, und sie ließ sich zurücksinken und lauschte auf das aufgeregte Pochen ihres Herzens, das sich nur langsam beruhigte. Der Traum trieb sie noch immer um. Die Bilder waren so klar gewesen, bis ins Detail hatte sie den Abschied von ihrer Heimat wiedererlebt.
Wieder sah sie die Gesichter ihrer Eltern vor sich, ihre Gesichter, in denen nur der Mund lachte. Es war mehr als ein Sonnendurchlauf vergangen, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte, vierzehn Monde, ohne dass sie einen Fuß auf die Inseln gesetzt oder das Gesicht einer ihrer Freunde gesehen hatte. Kaya spürte, wie ihre Augen feucht wurden und blinzelte heftig. Als eine Träne entkam, wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wange und setzte sich auf. Sie würde nicht weinen. Sie war eine Kriegerin der Izahmir oder würde eine sein, wenn sie zurückkehrte. Dies war ihre Zeit, um große Taten zu vollbringen, die sich ihr Volk am Lagerfeuer erzählen würde, ihre Kinder und die nach ihnen, so lange, bis die Sterne verblassten und anderen Platz machten. Sie würde nicht zurückkehren, bevor sie sich nicht einen Namen unter den Menschen des Königreichs gemacht hatte. Dies war ihre Reise und sie gedachte, sie bis zum Ende zu gehen. Nur manchmal, in Nächten wie diesen, wenn die Einsamkeit übermächtig wurde und wie ein schmerzender Knoten in ihrer Brust saß, wünschte sie sich, nicht ganz alleine reisen zu müssen.
Kaya stand auf. Sie würde jemanden finden, mit dem sich diese Nacht besser ertragen ließe. Um sie war das Lager still geworden. Die Feuer brannten niedrig und nur der Atem der Menschen und das Zischen des feuchten Holzes durchdrangen die Stille. Leise suchte sie sich ihren Weg durch die Schlafenden und steuerte dabei unwillkürlich den Rand des Lagers an, wo die Söldner rasteten. Dort saßen sie, ein paar Schritte von einem der niedrig brennenden Feuer entfernt, gerade nah genug, um ein wenig von der Wärme abzukriegen, aber nicht so nah, dass sie ein leichtes Ziel für einen Bogenschützen gewesen wären. Kaya zählte fünf: Jonas, Hesekiel, David, Michael und den Mann vom Vortag, der so dumm gewesen war, sich in der Schenke von hinten angreifen zu lassen. Er saß ein wenig abseits von den anderen an einem der Wachfeuer. Die Flammen loderten kurz auf, und leuchteten die Konturen seines Gesichtes aus: Das kantige Kinn, die schmalen Lippen, die nun weicher wirkten als zuvor, die dunklen Augen, die hohe Stirn, aus der das dunkelblonde Haar straff zurückgekämmt und im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war, und der gerundete Nasenrücken. Er hatte ungewöhnlich hohe Wangenknochen, die Schatten über sein Gesicht warfen. Wie er saß, wie er stand und ging, sein ganzes Gebaren hatte etwas Hochmütiges an sich, als ob er etwas Besseres wäre als die Söldner in ihrem verschlissenen dunkelgrünen Tuch. Dabei waren seine Kleider nicht weniger verschlissen, aber er trug sie, als ob es sich um die Kleider eines Königs handelte.
Er sah auf und einen Moment trafen sich ihre Blicke. Er machte eine Bewegung, als wolle er aufstehen und vielleicht zu ihr gehen, aber Kaya hatte sich bereits abgewandt und ging in die ihm entgegengesetzte Richtung davon. Dieser eingebildete Lackaffe hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie wünschte sich zwar Gesellschaft, aber nicht so dringend, dass sie seine angenommen hätte.
Kurz darauf erreichte sie die gegenüberliegende Seite des Lagers. Auch hier brannten Wachfeuer, deren flackernder Schein fast bis an den Rand des Waldes reichte. Kaya näherte sich zögernd einem von ihnen, das ebenfalls von einem Söldner bewacht wurde. Als sie nähertrat, hob er den Kopf. Das Feuer erleuchtete ein Gesicht, wie Kaya es bis jetzt nur in ihren Albträumen gesehen hatte: Zahlreiche Narben zerklüfteten es und die Hälfte der Nase fehlte. Kaya erschrak und ihr Herz setzte für einen Moment aus. Dann erkannte sie ihn. Es war Elias, der Älteste der Männer.
»Nun?«, fragte er, während Kaya noch versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen.
»Ich wollte fragen, ob hier noch ein Platz frei ist?«
Der Alte musterte sie einen Moment.
»Warum nicht?«, meinte er dann mit knarrender Stimme. »Das Feuer bietet Wärme für mehr als einen allein.«
Erleichtert ließ Kaya sich im Schneidersitz nieder und streckte ihre Hände dem Feuer entgegen. Die Wärme tat ihr wohl und eine Weile saßen sie sich stumm gegenüber und lauschten dem Knacken des Holzes und den Geräuschen, die aus der Dunkelheit zu ihnen drangen.
»Was treibt dich hierher?«, fragte der Alte schließlich. »Deine Wache ist erst gegen Morgen.«
»Ich konnte nicht schlafen«, entgegnete Kaya. Elias nickte.
»Das ist deine erste Nachtwache bei einer Karawane, wie?«, fragte er. Kaya überlegte, ob sie ihre Unerfahrenheit abstreiten sollte, nickte dann aber.
»Ja«, sagte sie. »Ich bin gestern zum ersten Mal als Söldner verdingt worden.«
Elias seufzte und schob Holz nach, um das Feuer am Brennen zu halten.
»Die erste Nacht ist für jeden schwer«, sagte er. »Da können die Alten später behaupten, was sie wollen.«
Sie schwiegen. Kaya spürte die Augen des Alten auf ihr. Sie hatte das Gefühl, dass ihm etwas auf dem Herzen lag.
»Wirst du dich weiter beim Karawanenmeister verdingen?«, fragte er.
Kaya zuckte mit den Schultern.
»Ich denke nicht«, meinte sie. »Ich möchte danach durch das Königreich reisen, seine Städte sehen.«
Der Alte betrachtete sie immer noch.
»Ah. Und große Taten vollbringen, ist es das?«
Kaya lachte.
»Ich schätze ja. Auch wenn es überheblich klingt, es ausgesprochen zu hören.«
»Es ist gut, dass du dich nicht weiter verdingen möchtest«, sagte der Alte und nickte. »Ja, ja. Aber ein Leben als Krieger – ein Leben als Krieger ist nicht das, was einen die Erzählungen glauben machen.«
Kaya betrachtete sein zerfurchtes Gesicht.
»Aber«, begann sie, »du bist doch auch einer. Du bist der Älteste hier. Also kann es doch nicht so schlecht sein? Sicher hast du schon viele Dinge erlebt und gesehen, von denen die anderen Söldner nur träumen können.«
Der Alte schwieg so lange, dass Kaya meinte, er hätte ihre Frage bereits wieder vergessen. Er lehnte sich vor, um die Kohlen mit einem Stock aus der Asche zu wühlen. »Ja«, sagte er schließlich, »die Jungen. Denken nur an Ruhm und Geld, wenn sie sich zum ersten Mal verdingen. Dann kommt der erste Kampf, und der erste Mann, der ihr Gemüt bedrückt. Aber sie haben keine Zeit nachzudenken, keine Zeit sich zu fragen: Ist das das Richtige? Außerdem brauchen sie Geld, ohne Geld kein Brot und ohne Geld kein Wein, der die Gedanken betäubt. Sie haben auch nichts anderes gelernt, was also sollen sie tun? Aber dann kommt der Tag, an dem sie einem gegenüberstehen, der besser ist als sie. Oft ist es nicht einmal das. Vielleicht ist die Kraft nicht mehr das, was sie einmal war, oder sie haben Pech und rutschen aus, wenn es nötig gewesen wäre, zu stehen. So ruhmreich ist der Tod. Und sie bleiben zurück, wie so viele vor ihnen, unbestattet und unbeweint, auf einem namenlosen Stück Erde, auf dem ihr Körper verrottet.«
Er seufzte erneut und schob einige Äste zurecht.
»Oder«, fuhr er fort, »sie kriegen einen gehörigen Schreck beim ersten Kampf. Dann legen sie Geld beiseite, vielleicht haben sie sogar Frau und Kind? Und wenn sie genug beisammenhaben, gehen sie fort, und niemand kann sie mehr halten. Dann kaufen sie sich ein Stück Land, das dann nicht mehr namenlos ist und bauen sich ein Heim.«
»Und du Elias?«, fragte Kaya »Was ist mit dir?«
Elias antwortete nicht, aber in seinen Augen konnte Kaya die Wahrheit lesen: Elias liebte seinen Beruf. Er mochte ihre Gedanken erraten haben, denn plötzlich packte er ihre Handgelenke, so heftig, dass Kaya zusammenzuckte.
»Siehst du diese Narben?«, fragte er und brachte sein Gesicht so nah an ihres, dass Kaya blinzeln musste, um ihn zu erkennen.
»Mein ganzer Körper ist bedeckt von ihnen, und manchmal schmerzen sie noch, wie in dem Moment, in dem ich sie empfing!«
Schwer atmend zog er sich zurück, hielt seinen Blick aber immer noch fest auf den Kayas gerichtet.
»Das ist ein schwerer Preis für Brot und Wein. Und noch schmerzhafter sind die unsichtbaren Narben, die meine Seele trägt.«
Kaya blieb stumm, aber sie verstand, was der Alte sagen wollte.
»Manchmal«, begann sie stockend und kratzte mit dem Stock sinnlose Muster in die Asche, »manchmal denke ich an den Tod. Daran, was danach geschieht. In meinem Volk gibt es Familien, deren Kinder nicht zurückkehren. Ich frage mich: Was, wenn das mir geschehen wird? Wenn meine Eltern diejenigen sein werden, die warten und warten, bis sie schließlich aufgeben?«
Elias gab einen Laut von sich, der wohl Mitgefühl ausdrücken sollte.
»Was ist mit dir?«, fragte Kaya und wandte sich ihm zu. »Hast du manchmal Angst vor dem Tod?«
»Angst vor dem Tod?«
Er lachte knarrend.
»Es gibt keinen Grund für mich, Angst vor dem Alten zu haben. Er hat mich so lange nicht geholt, ich glaube, er hat mich vergessen. Aber du solltest dir jetzt keine Sorgen um den Tod machen. Es ist besser, du holst dir noch eine Mütze voll Schlaf, bevor ich dich zur Wachablösung wecke.«
Kaya stand auf. Sie merkte auf einmal, wie müde sie war.
»Das werde ich tun«, sagte sie. »Und, Elias?«
»Was?«
Der Alte sah noch einmal von seinem Feuer auf, in dessen Anblick er sich wieder versenkt hatte.
»Danke.«
Und bevor der Alte Zeit hatte, etwas zu erwidern, hatte sie sich umgedreht und war in der Dunkelheit verschwunden, die hinter dem Feuer begann.
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Elmshaag
Sie waren nun schon sieben Tage unterwegs und jeden Tag wiederholte sich derselbe Ablauf. Tkemen hielt mit denselben Männern zur selben Zeit Wache, schlief, aß und wanderte neben der Karawane einher, in einer Geschwindigkeit, die von Tag zu Tag abnahm. Er hatte schon langweiligere Reisen erlebt, aber viele waren es nicht, und am Ende des sechsten Tages ertappte er sich dabei, wie er einen Überfall, einen kleinen Hinterhalt, beinahe herbeisehnte, nur um die Eintönigkeit des Marsches zu unterbrechen. Jeden Tag hielt er nach dem Mädchen Ausschau und jeden Tag ging sie ihm aus dem Weg. Sie hieß Kaya, so viel hatte er von den anderen Söldnern erfahren. Kaya. Er sprach den Namen vor sich hin, wenn er nachts alleine am Feuer saß. Er klang fremdartig in seinen Ohren. Als die anderen ihm schräge Blicke zuzuwerfen begannen, weil er ihnen nicht zugehört, sondern stattdessen wieder einmal in Gedanken Kayas Gesicht mit ihrem verglichen hatte, oder dem wenigen, an das er sich erinnerte, rief er sich selbst zur Ordnung. Nicht dass es ihn gekümmert hätte, was die anderen Söldner dachten, aber diese unerklärliche Besessenheit musste aufhören, und Tkemen verbat sich jeden weiteren Gedanken an sie. Dennoch ertappte er sich ab und an dabei, wie sein Blick scheinbar ziellos umherwanderte, nur um an der Gestalt des Mädchens hängenzubleiben, das vielleicht gerade vor ihm ging. Dann wandte er seinen Blick wieder ab und zwang sich, an etwas anderes zu denken.
Sie erreichten Elmshaag in den Vormittagsstunden des siebten Tages. Tkemen war so erleichtert, dass er hätte singen können. Von Weitem erhoben sich die Stadtmauern aus dem Morgennebel wie die Türme der dunstumwobenen Stadt der Verheißung, aber der erste Eindruck täuschte. Als sie näherkamen, konnte jedes Kind sehen, dass Elmshaags beste Tage bereits weit, weit zurücklagen. Der graue Stein, aus dem die Mauern gebaut waren, war fast bis zur Unkenntlichkeit verwittert, und ein steter Strom an Staub und Geröll hatte sich um die Stadt angestaut. Nicht dass dies irgendjemandem außer ihm zu kümmern schien. Das hölzerne Stadttor wurde knarrend aufgestoßen und mit glänzenden Augen und torkelndem Schritt zogen die Männer und Frauen der Karawane in Elmshaag ein.
Als Tkemen durch das Stadttor trat, dachte er daran zurück, wie er vor drei Monden hier auf seinem Weg in die Wildnis Rast gemacht hatte.
Verglichen mit den Reichtümern Rilahs, ja selbst den engen Gassen Ferians war dies hier eine armselige Ansammlung von Häusern. Die Gebäude der Andorii waren längst zu Staub zerfallen und durch Häuser aus Holz und gestampftem Lehm ersetzt worden. Allein die Stadtmauern und der Platz, der die Mitte der Stadt beherrschte, stammte noch von den Alten. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm und Kot. Die Bauern, die Elmshaag bewohnten, hatten trotz ihres Lärmens, trotz ihrer zur Schau gestellten Würde, in ihrem Gang etwas Geducktes. Es war eine eigentümliche Scheu, als jagten ihnen die uralten Mauern der Stadt Angst ein. Früher war Elmshaag mehr gewesen als ein Nest ungelernter Bauerntölpel, die sich eine Stärke zunutze machten, die nicht die ihre war. Tkemen dachte an eine Karte zurück, die Kteren-san vor ihm auseinandergerollt hatte, damals, in einem anderen Leben.
»Was siehst du?«, hatte er gefragt. Tkemen blickte auf das kunstvoll gestaltete Pergament vor ihm. Eine Fläche war darauf gezeichnet, und Worte in einer schrägen, gestochen scharfen Schrift füllten sie beinahe ganz aus. Dazwischen waren Linien, Flüsse und Berge. Die Fläche wurde von kleinen mit blauer Tinte gezeichneten Wellen umrahmt. Tkemen konnte einzelne Zeichen entziffern, aber sie waren klein und Kteren-san zog die Karte an sich.
»Das ist unser Kaiserreich«, sagte er und deutete auf die Mitte des Pergaments. »Im Westen beginnt das Königreich. Und dort.« Der Nagel seines Zeigefingers, hart und ohne Risse, pochte auf die linke untere Ecke der Karte. »Dort und im Norden sind seine Grenzen.« Tkemen blickte auf den Schriftzug, auf den der Zeigefinger seines Meisters noch immer ruhte und las E-l-m-s-h … »Das war ihre Stadt. Die Stadt der Andorii, der Ersten. Von dort zogen sie aus, nach Norden und Osten, sie bauten sich Schiffe, mit dem Wissen, das Naru ihnen in seiner unergründlichen Weisheit schenkte, und landeten jenseits der Himmeltürmenden Berge auf einem Land voll fruchtbarer Weiden. Dort errichteten sie, Rilah, die Himmlische, und dort blieben sie. Im Westen und Süden aber schwand die Weisheit der Menschen dahin, denn es waren nur die Zaghaften, die geblieben waren. Sie verloren ihr Wissen, die Mauern, mit denen sie ihre Städte umgeben hatten, stürzten ein und Reichtum und Frieden zerfielen. So ist es heute noch …«
Wie recht Kteren-san hatte, dachte Tkemen, während er sich mit der Menschenmenge durch die Gassen des Städtchens treiben ließ. Eine Straße, die ein wenig breiter als die Gassen war, die Elmshaag durchzogen, breit genug, um einen Karren durchzulassen, führte vom Tor zum Platz in der Mitte der Stadt und von dort aus weiter zum nördlichen Stadttor. Nach allem, was Tkemen wusste, hatte die Ansiedlung hier früher viel weniger Menschen gefasst. Die Mauern, die die Stadt umschlossen, waren zu eng gespannt. Die Häuser pressten sich dicht aneinander und ließen oft kaum genug Platz für eine enge Gasse zwischen ihnen, in der selbst der Himmel von den Dächern der Häuser verdeckt wurde. Tkemen bemerkte eine Gasse, die vielleicht zwei Spannen breit war. Während er zu entscheiden versuchte, ob sie tatsächlich genutzt wurde oder ob die Erbauer der Häuser nur aus Versehen zu viel Platz zwischen ihnen gelassen hatten, presste sich ein Halbwüchsiger hindurch. Er ging seitlich, um nicht steckenzubleiben. Tkemen folgte ihm mit den Augen, bis er in der Menge verschwand.
Wahrscheinlich war dies hier früher eine Feste, dachte Tkemen, eine Trutzburg, bemannt mit Soldaten und geschützt durch Magie. Aber Schutz wovor? Oder sollte etwas geschützt werden? Er konnte nicht glauben, dass die Ersten mitten in der Wildnis eine Feste errichtet hatten, nur um ihre Grenzen gegen Gesetzlose zu schützen, wie sie heute in den Wäldern südlich von hier hausten. Was auch immer es war, dachte er, heutzutage gibt es hier keine Gefahren mehr, vor denen man sich mit mehr als einer zerbröckelnden Mauer schützen müsste.
Er näherte sich dem Zentrum der Stadt. Stände säumten die Straße zum Platz, auf denen Gemüse, Käse und Fleisch zum Verkauf feilgeboten wurde. Ein Mann zerteilte mit seinem Hackbeil blutiges Fleisch und ordnete die Stücke in Haufen auf einem staubigen Holzbrett. Ihre Blicke trafen sich und die Augen des Mannes, klein und voller Wut, blieben auf Tkemen gerichtet, auch als dieser den Blick längst wieder abgewandt hatte. Einige Kinder, darunter auch ein Mädchen, barfuß und mit schmutzigen Knien, liefen johlend neben ihnen her, bis ihre Mütter sie mit Angst in der Stimme zurückriefen. Bauernvolk, dachte Tkemen. Auf einmal verspürte er das dringende Bedürfnis, sich zu betrinken.
Er lenkte seine Schritte um eine letzte Biegung und plötzlich öffnete sich die enge Straße und der Platz kam in Sicht. Obwohl Tkemen ihn bereits bei seinem ersten Besuch gesehen hatte, raubte ihm sein Anblick den Atem. Der Platz war kreisrund, maß an die hundert Schritte in jede Richtung und schien aus einem einzigen Stück schwarzen Obsidians gefertigt zu sein. Kein Stäubchen trübte seine spiegelglatte Oberfläche und dennoch sah Tkemen sein eigenes Abbild nicht, als er auf ihn hinabblickte. Der schwarze Stein schluckte es vollkommen. Magie, dachte Tkemen. Unwillkürlich kreuzte er seine Finger, zur Abwehr gegen das Böse. Er sah auf und bemerkte, wie die Bewohner des Städtchens sich am Rande des Platzes im Schatten der Häuser entlangduckten. Keiner warf auch nur so viel wie einen Blick auf den Platz. Es schien, als wäre in der Mitte Elmshaags ein riesiges Loch, dessen Existenz die Bewohner vor sich selbst leugneten. Als hätten die Andorii, die Ersten, einen Fluch zurückgelassen, dachte Tkemen, und die Menschen, die heute hier wohnen, sind flüchtige Besucher an einem Ort, der eigentlich dem Stein selbst gehört.
Er zog es vor, zusammen mit den Dorfbewohnern den längeren Weg um den Platz in Kauf zu nehmen, statt seinen Fuß auf die dunkle Fläche zu setzen.
Die Schenke befand sich auf der anderen Seite des Platzes. Tkemen zog die schwere Holztür auf und trat ein. Die Trapper und Söldner der Karawane hatten sich hier fast ohne Ausnahme versammelt. Tkemen befühlte seinen Lederbeutel, der durch den bereits empfangenen Sold nur unmerklich schwerer geworden war. Sei’s drum, dachte er. Er ließ sich an einem der schweren hölzernen Tische nieder und orderte einen Krug Met. Aus reiner Gewohnheit hielt er Ausschau nach dem Mädchen. Da saß sie, in einer Ecke der Wirtsstube und wieder hatte sie einen Tisch gewählt, der ansonsten unbesetzt war. Tkemen überlegte, ob er sich zu ihr setzen sollte. Er hatte sich schon halb erhoben, als ihm ihre Zurückweisung bei ihrem letzten Gespräch einfiel. Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Das Mädchen hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Er wusste, wann er unerwünscht war.
Während er auf seinen Met wartete, lauschte er einem Musiker, der in einer Ecke des Wirtshauses seine Laute stimmte. Allein beim Klang der Laute stellten sich Tkemen die Nackenhaare auf. Das Instrument selbst war nicht schlecht verarbeitet, sein Holz schimmerte in einem warmen Goldton und die Oberfläche war auf Hochglanz poliert, aber der Mann schien sein musikalisches Gehör vor langer Zeit eingebüßt zu haben, denn er stimmte alle Töne um ein Weniges falsch. Tkemen musterte ihn. Es war selten, dass ein Musiker sich in diesen Teil des Königreichs verirrte. Der Mann musste schon an die vierzig Winter hinter sich haben. Seine Haare waren von einem schmutzigen Braun und hingen ihm ins Gesicht. Ein paar spärliche Barthaare sprossen aus seinem Kinn. Tkemen versuchte gerade zu entscheiden, ob das schmutzige Braun seine natürliche Haarfarbe war oder ob es einfach der Dreck war, der sie starren ließ, als der Mann zu spielen und mit weinerlicher Stimme zu singen begann.
Hört ihr Herrn und lasst euch sagen,
die Geschicht’ von Elmenhaagen,
einstmals eine große Stadt,
die Mauern so hoch und so stolz und so glatt.
Lange Zeiten ist es her,
war einmal, ist jetzt nicht mehr,
da war Elmshaag schön und prächtig,
über alle Lande mächtig.
Tkemen begann an der geistigen Gesundheit des Mannes zu zweifeln. Entweder war seine Dichtung so schlecht, dass er die Bewohner Elmshaags unabsichtlich verspottete oder er war wirklich seines Lebens müde.
Doch, ihr Leute, hört nur hin,
wer kennt den versteckten Sinn,
ihrer Mauern, ihrer Plätze
auf die niemand wagt, den Fuß zu setze’?
Die Leute heute sind zwar feig,
die Ersten aber war’n gescheit,
sie bauten Elmshaag, diese Stadt,
die nunmehr so verdorben ward.
Die Männer in der Schenke waren still geworden. Während der Musiker weiter auf seiner falsch gestimmten Laute klimperte und Strophe an Strophe reihte, schwoll ein unheilvolles Murmeln im Raum an und Spannung breitete sich aus. Niemand trank mehr seinen Met oder unterhielt sich. Aller Augen waren auf den Mann gerichtet. Tkemen merkte es kaum, als der Wirt einen Metkrug mit dumpfem Laut vor ihm abstellte.
Sie bauten auch den Platz, den Schwarzen,
doch mit Magie ist nicht zu scharzen,
sie drängt heraus, bis heute noch,
erfüllt die Stadt wie ein Moloch.
Ein Mann, augenscheinlich ein Bauer, stand auf. Er überragte die meisten Männer in der Schenke um einen Kopf und als er vor den kauernden Musiker trat, wirkte er wie ein Riese. Der Musiker spielte ungerührt weiter.
Tkemen klopfte mit einer Kupfermünze auf den Tisch. Es war Zeit zu gehen.
Dringt in jeden Menschen ein,
der hier lebt, tagaus tagein.
Deshalb ist Elmshaag auch so dröge,
als ob jemand die Stadt hier möge!
Tkemen beschloss, dass der Wirt die ganze Kupfermünze haben konnte. Er erhob sich, schlang seinen Beutel über die Schulter und durchmaß die wenigen Schritte bis zum Ausgang. Er griff nach dem Knauf, aber im selben Moment wurde die Tür von außen aufgestoßen und er trat zur Seite. Ein Mann stürzte herein. Tkemen konnte seinen Schweiß riechen, vermischt mit den Ausdünstungen von Steckrüben und dem Geruch der Feldkrume. Er sah sein Gesicht nur einen Augenblick lang, so lang wie der Mann benötigte, um über die Schwelle des Wirtshauses zu treten. Später erinnerte Tkemen sich oft an diesen Moment, das unheilvolle Gemurmel der Männer im Hintergrund, der Missklang der Laute und die weinerliche Stimme des Musikers, der Geruch von Schweiß und halbverdauten Steckrüben und das Gesicht des Mannes, die von der Sonne gegerbten Züge eines Bauern. Er konnte später nicht sagen, warum ihm dieses Gesicht nicht mehr aus dem Kopf ging, eines wie er es tausende Male zuvor übersehen und tausende Male danach gesehen hatte.
Der Mann öffnete den Mund: »Rette sich, wer kann! Die Barbaren greifen an, die Barbar –« Mitten im Wort brach er ab. Er erbleichte, taumelte einen Schritt vorwärts und sank zu Boden. Mit einem letzten Missklang schwieg die Laute. In der plötzlichen Stille klangen Schreie, Rufe und das Wiehern eines Pferdes von draußen herein. Die Tür fiel mit einem leisen Klicken wieder ins Schloss. Stille. Tkemens Blick war auf den Mann fixiert, dessen ungewaschenes, schwarzbraunes Haar sein Gesicht verdeckte. Als hätte er einen Rausch auszuschlafen, lag er da, mitten am Tag auf dem lehmigen Boden. Ein schwarzer Pfeil ragte aus seinem Rücken.
Tkemen trat über ihn hinweg, behutsam, als könne er ihn wecken. Er drehte den Knauf der Tür, stieß sie auf und trat ins Freie. Draußen empfing ihn die Hölle. Die Gassen der Stadt hatten sich in der kurzen Zeit in ein Schlachtfeld verwandelt, der Platz, den die Andorii vor so vielen Jahren erbaut hatten, war nun noch einmal vom Stampfen der Füße und Hufe erfüllt. Tkemen erblickte zwei Barbaren, die auf ihren Pferden johlend mehrere Frauen mit ihren Kindern durch die Gassen trieben. Das Mädchen mit den lehmverschmierten Knien war dabei. Es stürzte. Im nächsten Moment zertraten Hufe seinen Kopf auf dem schwarzen Stein. Der Platz nahm ihr Blut nicht auf, ein sich langsam ausbreitender dunkler Fleck auf dunklem Grund. Zitternd zog Tkemen seine Schwerter, bereit, sie dem nächsten Maku, der ihm entgegentrat, in den Leib zu stoßen. Er wandte den Kopf und bemerkte einen der Männer. Er saß auf einem Pferd, in der Linken hielt er einen Bogen, mit der Rechten riss er an den Zügeln. Sein Pferd scheute vor einem Mann mit unnatürlich verdrehten Gliedmaßen zurück. Als hätte er seinen Blick gespürt, drehte der Maku den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Im Bruchteil eines Augenblicks verschwamm das Gesicht des Mannes und Tkemen blickte stattdessen auf eine Zeichnung.
Sie war auf ungebleichtes Pergament aufgetragen, nicht so kunstvoll wie die Zeichnungen der Nairi, die er zuvor gesehen hatte, eine Skizze vielmehr. Die Striche waren in brauner Tinte ausgeführt, die sich kaum merklich von dem Hintergrund abhob. Sie waren grob und vermittelten den Eindruck von Hast.
»Das ist ein Krieger vom Stamm der Maku; die Menschen des westlichen Königreichs nennen sie Barbaren«, sagte Kteren-san. Er war ein wenig älter, silbergraue Strähnen durchzogen Haar und Bart, aber seine Stimme hatte nichts von ihrer Schärfe verloren. Wie gereinigter Stahl, dachte Tkemen. Er stand in einer Gruppe von drei anderen Schülern. Bei zweien konnte Tkemen sich nicht mehr an ihre Züge erinnern, anstelle der Gesichter klafften dunkle Löcher. Der dritte neben ihm jedoch … Tkemen zwang sich, sich stattdessen auf die Zeichnung zu konzentrieren. Die Augen des Kriegers umschlossen blaue Kreise, eine blaue Linie lief seine Nase hinunter, bis zu seinen Lippen. Sein Kopf war kahl. Mehr war auf der Zeichnung nicht zu erkennen, die Züge des Mannes blieben unbestimmt. Tkemen konnte den Blick nicht abwenden. Als er es doch tat, hatte er das Gefühl, dass die Augen des Kriegers ihn verfolgten Das ist eine Zeichnung, dachte Tkemen, ein Blatt Pergament mit Tinte, nichts weiter.
»Sie leben in den Ebenen westlich von Elmshaag und bilden sich viel auf ihr kriegerisches Können ein«, fuhr ihr Meister fort. Die Schüler lachten. Tkemen hörte ihr Lachen, aber die Münder konnte er nicht sehen, genauso wenig wie ihre Nasen, ihre Augen. Nkato stieß ihn an. »Warum lachst du denn nicht, Tkemen?«, flüsterte er.
»Ihre Lebensweise ist vorwiegend nomadisch«, sagte Kteren-san. »Sie züchten Pferde und essen ihr Fleisch.«
Wieder lachten die Schüler, diesmal offener. Tkemen konnte seinen Blick nicht von den Augen des Mannes abwenden, sie verfolgten ihn und er musste sie bannen, musste …
Die Erinnerung verschwamm und Tkemen starrte in die Augen des Maku. Dieser warf den Kopf zurück und brüllte. War es ein Schlachtruf? Tkemen wusste es nicht, aber mit einem Mal war der Bann gebrochen. Der Maku riss sein Pferd herum und trieb ihm die Fersen in die Seiten. Tkemen erwartete ihn mit gezogenen Schwertern. Er bemerkte nun, dass die blauen Ringe um die Augen des Barbaren Tätowierungen waren, umgeben von einem Kreis von Spitzen. Auch sein Kopf war nicht ganz kahlrasiert: Eine kreisförmige Stelle am Hinterkopf war ausgelassen und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst worden. Der Maku zog seinen Säbel und das blauschwarze Haar flog um seinen Kopf und umgab sein Gesicht wie einen Kranz. Seine Kleidung war ganz aus Fell gearbeitet, sogar die Hosen. Tkemen
fragte sich, ob es Pferdefell war, dann war der Krieger bei ihm. Tkemen sprang zur Seite, um den Hufen des Pferdes auszuweichen. Der Säbel des Maku fuhr auf ihn herab und Tkemen schlug ihn beiseite. Mit seinem zweiten Schwert versetzte er seinem Gegner einen Schnitt, er wusste nicht, war es Fell, war es Fleisch, was er traf, wieherndes Erschre-cken, das Pferd stieg vorne hoch und Knochen krachten, als der Mann auf den Steinen auftraf.
Tkemen schritt auf ihn zu. Der Mann lag vor ihm am Boden, stöhnend richtete er sich auf. Als er Tkemen sah, versuchte er aufzuspringen, sank aber stattdessen mit einem Schmerzenslaut zurück. Er begann, sich mit Händen und Füßen von ihm wegzustoßen. Tkemen betrachtete ihn, wie er dalag, das Gesicht von Angst und Schmerz verzerrt, ungleich dem der Zeichnung, und auf einmal verspürte er nur noch Widerwillen. Warum lachst du nicht, Tkemen? Lach doch.
»Prang ke’!«, stieß der Mann zwischen zwei Atemstößen hervor. »Guronam.«
»Verschwinde«, sagte Tkemen. Dann wandte er sich ab, unsicher, was es hier für ihn zu tun gab.
Er suchte Kaya. Unerwartet überfiel ihn Sorge um sie, das Bild des Dorfmädchens, wie sein Kopf von den Hufen der Pferde zertreten wurde, stand vor seinen Augen. Er schuldete Kaya sein Leben. Das war keine Schuld, die leichtfertig abgetan werden konnte, selbst wenn sie ihm bei ihrer letzten Unterhaltung mehr als klar gemacht hatte, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Und außerdem war da noch etwas, nicht mehr als eine flüchtige Erinnerung, beinahe ein Traum, an ein anderes Mädchen, das ihn aus schmalen Augen angesehen hatte … Tkemen wischte die Erinnerung beiseite wie eine lästige Fliege und sah sich um.
Der Marktplatz war nun erfüllt von Kämpfen. Tkemen bahnte sich einen Weg durch die kämpfenden Maku, Bauern und Söldner bis zum Ausgang des Platzes, als er sie sah. Sie stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, in den Kampf mit einem der Maku verwickelt. Der Mann schlug mit dem Säbel zu, sie drehte sich und fing seinen Schlag mühelos mit etwas auf, das aussah wie eine Scheibe aus Metall, außen gezackt und in der Mitte mit Haltegriffen versehen. Tkemen hatte eine Waffe wie diese noch niemals gesehen und das Mädchen trug zwei davon, eine in jeder Hand. Sie kämpfte beidhändig, drehte und wand sich und fing jeden der Schläge ihres Gegners mit einer Leichtigkeit auf, wie Tkemen sie bisher nur bei Kriegern auf dem Höhepunkt ihres Könnens gesehen hatte. Obwohl die Reichweite ihrer Waffen nicht über ihre Arme hinausreichte, gelang es ihr, sich ihrem Gegner immer mehr zu nähern, der vor Anstrengung und Wut rot angelaufen war und seine Streiche mit zunehmender Heftigkeit führte. Ein weiteres Mal holte er keuchend aus, als das Mädchen mit einem blitzschnellen Schritt seine Deckung umging und ihm die Waffe aus der Hand schlug. Der Barbar starrte ungläubig auf seine leere Hand, dann drehte er sich um und floh. Gebannt war Tkemen dem Kampf gefolgt, als ihn der Warnruf eines Söldners aus seiner Erstarrung riss. Er sprang zur Seite, ein Säbel bohrte sich neben ihm in die Luft, und Tkemen parierte ihn mit seiner eigenen Waffe und wandte sich seinem neuen Gegner zu. Das Mädchen brauchte seine Hilfe nicht.
✽✽✽
 
Kaya war wie in Trance. Ohne dass sie es ihren Armen befahl, bewegten sich diese und fingen die Waffen der Gegner ein, bevor sie ihre Bahn vollenden und auf ihren Körper treffen konnten. Ihre Beine blieben ständig in Bewegung, traten einen Schritt zurück oder vor, wenn es notwendig war, und die ganze Zeit drehte und wand sich ihr Körper. All diese Bewegungen kannte sie. Sie hatte sie geübt, tausendfach und mehr, und jetzt waren sie da und halfen ihr, während sie selbst zusah und nichts begriff. Warum schrien die Menschen so, warum hatte der Boden an manchen Stellen nicht die Farbe gestampften Lehms, sondern war mit einem tiefen Rot gesprenkelt? Aber obwohl sie die Antworten wusste, weigerte sie sich, sie zu nah an sich heranzulassen, weil sie Angst hatte, dass ihr sonst die Bewegungen entgleiten würden in dem Entsetzen, welches über sie hereinbräche. Und so ließ sie es zu, dass ihr Körper abwehrte, angriff, sich drehte und auswich. Schließlich hielt sie inne, verschwitzt und außer Atem. Ohne es zu merken, hatte sie sich von der Schenke entfernt und war in eine Seitengasse in der Nähe der Stadtmauer vorgedrungen. Es war keine Menschenseele zu sehen, und gerade hatte sie sich umgedreht, um wieder in Richtung des Schlachtenlärms zu laufen, als sie etwas hörte. Ein Schrei durchschnitt die Luft, kein Schmerzens-, sondern ein schriller Angstschrei. Ohne zu überlegen, wirbelte Kaya herum und lief in Richtung Stadtmauer, von wo aus der Schrei erklungen war. Sie bog um eine Straßenecke und sah die Frau. Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen presste sie sich an die Stadtmauer und versuchte gleichzeitig, etwas in ihren Armen zu verstecken, das Kaya erst auf den zweiten Blick erkannte. Es war ein Kind, noch im Säuglingsalter. Ein Barbar hatte sich vor der Frau aufgebaut, so dicht, dass an ein Entkommen nicht zu denken war. Er war groß, mehr als einen Kopf größer als die Frau vor ihm, und muskulös gebaut. Er schien die Situation zu genießen, tänzelte vor seinem Opfer hin und her und ließ seinen Säbel durch die Luft schwingen, immer wenige Zentimeter vom Gesicht der Frau entfernt. Kaya wurde klar, dass sie etwas unternehmen musste.
»He!«, rief sie. »He, du da. Lass die beiden in Ruhe, hörst du?«
Ihre Stimme war belegt und kippte beim letzten Wort. Sie spürte wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Dies war so ganz anders, als sie sich ihre erste Heldentat vorgestellt hatte. In den Geschichten, die an den Lagerfeuern erzählt wurden, wussten die Helden immer, was zu tun, was zu sagen war.
Der Barbar fuhr herum. Die Frau presste das Kind an sich und entfloh entlang der Stadtmauer. Der Barbar betrachtete Kaya. Seine Augen waren grau, wie blank polierter Stein. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, das es zu einer grotesken Fratze verzog. Er durchquerte mit langen Schritten die Distanz, die sie voneinander trennte, und Kaya ließ ihren Beutel zu Boden gleiten, kam ihrem Gegner ein paar Schritte entgegen und ging in Abwehrstellung. Als er nur noch einen Schritt von ihr entfernt war, hob er spöttisch seinen Säbel zum Gruß. Dann schlug er zu. Kaya fing den Schlag mit ihrer Rechten auf, aber sie hatte die Kraft ihres Gegners unterschätzt, und ihr Arm wurde nach unten gedrückt. Der Barbar hieb erneut auf sie ein, doch diesmal kam sie dem Schlag entgegen. Der Aufprall ließ ihre Muskeln schmerzen, aber sie hielt ihm stand. Plötzlich löste der Barbar seinen Säbel mit einer leichten Drehung und ließ die Klinge auf ihren Körper zufliegen. Reflexartig trat Kaya zur Seite. Sie leitete den Schlag mit der Linken an ihr vorbei, und ihr Gegner stolperte. Wie von selbst schwang zur gleichen Zeit ihr rechter Arm herum und ließ ihre Waffe in einem sirrenden Halbkreis auf den Hals des Barbaren zufliegen. Für einen Augenblick stand die Zeit still. Kaya sah alles: Das Gesicht des Barbaren, das einen Ausdruck der Überraschung angenommen hatte und ihre eigene Waffe, nur wenige Fingerbreit von seinem Hals entfernt, in der Luft eingefroren. Wie in unzähligen Übungskämpfen zuvor, erwartete sie, dass ihr Gegner zurückspringen, ihre Waffe beiseite schlagen und sich ergeben würde. Aber nichts dergleichen geschah. Der kurze Augenblick ging vorüber, Kaya vollendete ihre Bewegung, und die gezackte Kante ihrer Waffe traf den Hals des Barbaren und schlitzte ihn auf. Ungläubig sprang Kaya einen Schritt zurück und erwartete den Gegenangriff des Barbaren, doch es kam keiner. Die steingrauen Augen immer noch auf Kaya gerichtet, sank der Körper des Barbaren, vom eigenen Schwung getragen, nach vorne und schlug dumpf auf dem Boden der Straße auf. Entsetzen befiel sie.
Sie starrte auf den Mann zu ihren Füßen und das Einzige, was sie wusste, war, dass sie getötet hatte und nichts, was sie jemals tun würde, konnte ihre Tat ungeschehen machen. Dann schoss die Hand des Mannes vor und schloss sich um ihren Knöchel. Kaya schrie auf. Es konnte nicht sein, der Mann war tot. Sie hatte ihm wenige Herzschläge zuvor die Kehle durchgeschnitten. Der Barbar hob seinen Kopf und sah sie an. Seine Kehle war nichts als zerfetztes Fleisch. Eine Boshaftigkeit stand in seinen Augen, die vorher nicht dagewesen war, und noch während Kaya auf ihn hinabblickte, begannen sie in einem dunklen Rot zu glühen, das an die sterbenden Kohlen eines Feuers erinnerte, an Asche und geschmolzenen Stein.
»Kleines Mädchen«, sprach er mit einer Stimme, die schrecklich anzuhören war, gurgelnd durch das Blut, das immer noch in Stößen aus der Wunde quoll. »Sprich dein letztes Gebet. Du entkommst mir nicht.« Kaya versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch die Hand des Mannes schloss sich um ihren Knöchel wie eine eiserne Fessel.
Dann spürte sie einen scharfen Schmerz, eine Feuerspur, die sich von ihrer rechten Schulter quer über ihren Rücken zog. Kaya warf sich herum und spürte, wie ihr Knöchel abknickte. Ein weiterer Barbar stand hinter ihr.
Sein Mund war weit aufgerissen, die Muskeln um seine Augen verzerrt, doch Kaya hörte nichts, außer dem Rauschen in ihren Ohren. Er hob seine Waffe, um erneut zuzuschlagen. Kaya riss ihren linken Arm hoch. Der Schlag traf ihre Waffe mit einer Gewalt, die sie in die Knie zwang. Abermals schrie sie auf, ihr Arm wurde von einer Sekunde auf die andere gefühllos und die Waffe wurde ihr aus der Hand gerissen. Hilflos sah Kaya zu, wie die Metallscheibe durch die Luft flog und außerhalb ihrer Reichweite auf den lehmigen Boden der Straße fiel. Erneut holte der Barbar zum Schlag aus. Kaya hob die Rechte, um ihn abzuwehren, aber ein plötzlicher Schmerz, der von ihrer Schulter ausging, ließ sie zusammenzucken. Kraftlos sank ihr Arm herab, ihre Waffe fiel klirrend zu Boden. Kaya schloss die Augen. Sie wollte den Schlag, der ihr Tod sein würde, nicht kommen sehen.
Es klirrte.
Kaya schlug die Augen auf, um zu sehen, warum sie noch lebte. Dicht vor ihr schwebte der Säbel des Barbaren, als ob er mitten in der Bewegung festgefroren worden sei. Dabei drückte er, wie es schien, seine Waffe mit aller Kraft nach unten, sein Gesicht war vor Anstrengung rot. Dann sah Kaya, dass eine andere Klinge seine Waffe aufgefangen hatte, bevor diese auf sie treffen konnte. Es war keine gewöhnliche Klinge, sondern eines der Schwerter des Kriegers mit dem Pferdeschwanz. Er lieferte sich ein lautloses Kräftemessen mit ihrem Angreifer. Er hatte den Säbel des Barbaren in einem äußerst ungünstigen Winkel mit seinem Katana gekreuzt und bemühte sich jetzt, die Waffe des Barbaren von ihr wegzudrücken. Schweiß war auf seine Stirn getreten. Kaya sah, wie sein Arm zitterte und verstand nicht, warum er nicht sein zweites Schwert zur Hilfe nahm. Sie selbst war noch immer zu keiner Bewegung fähig. Langsam gewann der Barbar die Oberhand. Fingerbreit für Fingerbreit drückte er das Schwert des Kriegers nach unten, als dieser ihn unverhofft zum Stillstand brachte und mit einer einzigen Kraftanstrengung den Säbel seines Gegners nach oben und von Kaya wegriss. Mit einem Wutschrei warf der Barbar sich auf den Krieger, aber dieser empfing ihn gelassen und parierte jeden seiner mächtigen Schläge ohne mit der Wimper zu zucken, die linke Hand auf den Rücken gelegt. Schließlich schien es dem Krieger zu viel zu werden. Er wandelte eine Parade in eine doppelte Drehung um, sodass dem Barbaren der Säbel aus der Hand gerissen wurde, er gegen die Stadtmauer schlug und dort zu Boden fiel. Einen Moment sah es so aus, als ob der Barbar sich mit bloßen Fäusten auf seinen Gegner stürzen wollte, aber als er das entschlossene Gesicht seines Gegenübers sah, drehte er sich um und floh.
Kaya spürte, wie sich der Griff um ihren Knöchel löste. Blind kroch sie auf Händen und Füßen über den staubigen Boden, weg, nur weg von dem Mann, der eigentlich hätte tot sein sollen und hielt erst inne, als der Krieger sie bei den Schultern packte und hochzog.
»Bist du verletzt?«, fragte er. Es dauerte einen Augenblick, bis Kaya seine Worte begriff.
»Ja«, sagte sie. »Aber …«
»Wo?«, fragte der Krieger scharf. Zitternd deutete sie auf ihren Rücken, wo der Schlag des Barbaren sie getroffen hatte. Sofort drehte der Krieger sie herum, dann spürte Kaya wie er die Wunde untersuchte. Einen Moment später entspannte er sich.
»Du wirst’s überleben«, meinte er. »Schnell jetzt, bevor noch mehr kommen.«
Er ergriff ihren unverletzten Arm und wollte sie mit sich fortziehen, doch Kaya stemmte sich gegen ihn.
»Der Barbar«, sagte sie. »Er lebt noch. Er … er hat mich angesehen und mit mir gesprochen.«
Bei der Erinnerung an das zerfetzte Fleisch seiner Wunde verstummte sie.
Der Krieger trat um sie herum und so sehr Kaya sich später darüber schämte, ließ sie es zu, dass er zwischen sie und den Barbaren trat, und schloss ihre Augen.
»Er ist tot«, sagte der Krieger.
Kaya öffnete die Augen.
»Nein«, sagte sie. »Das kann nicht sein. Er lebt. Er hat mich festgehalten, sodass ich nicht fliehen konnte, als der zweite Barbar mich angriff. Er …«
Der Krieger stieß mit der Fußspitze gegen den Körper des Barbaren und sein Kopf kippte zur Seite und sah Kaya aus leblosen, grauen Augen an.
»Er ist tot«, wiederholte der Krieger. »Los jetzt. Wir müssen hier weg.«
Er half ihr, ihre Wurfscheiben einzusammeln und lief ihr voraus, die Stadtmauer entlang.
Kaya folgte ihm. Langsam spürte sie das Blut in ihr Gesicht zurückkehren. Auch ihre Wunde, die bisher so gefühllos gewesen war wie der Rest ihres Körpers, begann mit einem Mal schmerzhaft zu pochen. Bei jeder Bewegung ihres rechten Arms fuhr eine neue Welle des Schmerzes durch ihren Körper. Kaya biss die Zähne zusammen, hielt ihren Arm fest und versuchte mit dem Krieger Schritt zu halten. Trotz ihrer Anstrengungen fiel sie immer weiter zurück, bis der Krieger endlich an einem Ausläufer der Stadtmauer innehielt, an dem bröckelnde Steine in einer Treppe zu Boden führten.
»Endlich!«, stieß er hervor, als Kaya keuchend zu ihm aufschloss. Er wandte sich ihr zu.
»Hör zu!«, sagte er. »Du kletterst jetzt da hoch und wartest auf der Mauer das Ende des Kampfes ab.«
»Da hoch?«, fragte Kaya und betrachtet zweifelnd die halbzerfallenen Stufen. »Mit dieser Verletzung?«
Der Krieger schnitt eine Grimasse.
»Entweder das oder du bleibst hier unten und wartest, bis der nächste Maku vorbeikommt.«
Kaya biss die Zähne zusammen und stieg umständlich die ersten Stufen hinauf. Die Treppe war übersät mit Steinen und Felsbrocken, die sich aus der Mauer gelöst hatten, und mehr als einmal musste Kaya über ein Mauerstück hinwegklettern. Jedes Mal, wenn sie ihren rechten Arm aus Versehen bewegte oder mit der Schulter gegen die Mauer stieß, zuckte ein Schmerz durch ihren Körper, der ihr Tränen in die Augen trieb. Als sie endlich oben angekommen war, schmeckte sie Blut, dort, wo sie ihre Unterlippe aufgebissen hatte.
»Oben?«, rief der Krieger. Er sah von dem Wehrgang der Mauer aus sehr klein und weit weg aus. »Gut. Bleib da! Ich komme, sobald der Kampf vorbei ist.«
Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand er in der nächsten Gasse, die stadteinwärts führte, zurück zum Kampfplatz. Kaya fühlte sich auf einmal sehr allein. Sie ließ sich an der Brüstung herabgleiten und zog scharf den Atem ein, als ein herausstehender Stein gegen ihre Wunde drückte. Vorsichtig tastete sie mit ihrer Linken nach der Verletzung auf ihrem Rücken. Sie hatte wieder angefangen zu bluten. Oder vielleicht hatte sie gar nie aufgehört? Ihre Tunika und ihr Hemd waren jedenfalls bereits blutdurchtränkt. Sie löste den Beutel mit ihren Habseligkeiten und legte ihn neben sich. Doch egal, wie oft sie seinen Inhalt mit der Linken durchwühlte, er wies nichts weiter vor, als was sie eingepackt hatte: Ihre Wurfscheiben, ihre Schleuder, ihren Beutel mit den zwanzig Silberlingen, Nadel und Faden, ein paar getrocknete Früchte und ein halbes Brot, das sie am Morgen beim Frühstück im Lager eingesteckt hatte und ihre dritte Waffe, ein gebogenes Stück Holz, etwas so lang wie ihr Unterarm. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sich Kaya, sie hätte sich mehr mit Kräuter- und Heilkunde beschäftigt.
»Pah, Kräuterkunde«, hatte Mira, ihre beste Freundin, gemeint. »So was ist für Greise. Wir, wir sind Krieger«, und Kaya hatte ihr von ganzem Herzen zugestimmt, bis – nun, bis gerade eben. Jetzt versuchte sie verzweifelt, die halb vergessenen Lehrstunden aus ihrem Gedächtnis zu kramen, die sie alle hatten über sich ergehen lassen müssen. Die Blutung musste gestoppt werden, soviel war klar, aber wie? Ein letztes Mal durchsuchte Kaya ihre Habseligkeiten nach etwas, das als Verband verwendet werden könnte, dann gab sie auf.
Sie lehnte sich, so gut es ohne Schmerzen ging, gegen die Brüstung und blickte über die Häuser hinweg auf den schwarzen Platz in ihrer Mitte, den sie von hier aus gerade ausmachen konnte. Der Platz war erfüllt von einem Durcheinander aus kämpfenden Gestalten, Kaya konnte von ihrem Sitz aus die fliegenden blauschwarzen Haare der Barbaren ausmachen und sie spürte Furcht in sich aufsteigen. Was würde geschehen, wenn diese den Kampf gewannen? Seit Kaya aus dem Wirtshaus ins Gewühl des Kampfes getreten war, hatte sie keinen Augenblick an einem glücklichen Ausgang gezweifelt, aber nun war sie nicht mehr so sicher. In den Geschichten, die die Krieger ihres Stammes am Lagerfeuer erzählten, wurde jeder Kampf gewonnen, jede Schlacht ging siegreich aus. Aber, was war mit den Kriegern, die nicht zu den Waldinseln zurückgekehrt waren? Wer erzählte ihre Geschichten?
Sie versuchte sich vorzustellen, was geschehen würde, falls die Barbaren gewannen. Sie würde sich oben auf der Mauer verstecken, bis die Barbaren die Stadt geplündert hatten und sie wieder verließen. Dann erst würde sie hinabsteigen und durch die stillen Gassen laufen, langsam, Schritt für Schritt bis ins Stadtinnere. Vor ihrem inneren Auge stieg das Bild des schwarzen Platzes auf, übersät mit den Leichen der Söldner, der Trapper und Bauern. Sie lief langsam an ihren reglosen Körpern vorbei, und dort, in der Mitte des Platzes, lag der Krieger. Seine Schwerter waren zerbrochen, seine Gliedmaßen grotesk verzerrt und sein leerer Blick ging gen Himmel …
Stopp!, dachte Kaya. Was tat sie hier eigentlich? Der Krieger lebte, hoffentlich. Und überhaupt, wieso hatte sie ausgerechnet ihn in ihrer Vorstellung gesehen und nicht einen der anderen Söldner? Außerdem war der Kampf noch lange nicht entschieden. Vielleicht gab es ja etwas, was sie tun konnte. Kaya konzentrierte sich und blickte zum schwarzen Platz hinüber. Die Szene hatte sich verändert: Es sah aus, als hätte jemand ordnend in das Geschehen eingegriffen. Die Bauern und Söldner hatten ihre Positionen verändert und bildeten nun einen geschlossenen Kreis. Der blonde Krieger war auch dort. Gerade rief er etwas, so laut, dass seine Stimme sich über den Schlachtenlärm bis zu ihr erhob, die Männer sammelten sich hinter ihm, durchbrachen die Reihe der verblüfften Barbaren und verschwanden in einer der Gassen. Einen Augenblick konnte Kaya sie nicht mehr sehen, sie sprang auf und lehnte sich vor, so weit sie konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Dann strömten die Männer aus der Gasse zu einem Abschnitt der Mauer, den Kaya von ihrem Standpunkt aus gerade noch sehen konnte. Dort formierten sie sich mit dem Rücken zur Mauer in einer Speerspitze und empfingen so die nachrückenden Barbaren.
Erleichterung durchströmte Kaya und ließ ihre Knie schwach werden. Sie ließ sich wieder zu Boden sinken. Die beiden Parteien schienen ähnlich stark zu sein, aber wenn es den Männern gelang, ihre Position zu halten, würden sie gewinnen. Schritte klangen von der Gasse zu ihr herauf. Kaya blickte nach unten. Zehn Barbaren rannten nacheinander aus einer der Gassen heraus, die hier an der Mauer mündeten. Auf der freien Fläche zwischen den Häusern und dem Beginn der Mauer blieben sie stehen. Einer, offenbar der Anführer, rief etwas in einer fremden, schroffen Sprache, dann liefen sie auf die Treppe zum Wehrgang zu, auf dem sie sich befand. Kaya drückte sich mit dem Rücken gegen einen Stein und hoffte, dass er sie vor den Blicken der Barbaren abschirmte. Der bittere Geschmack von Angst lag auf ihrer Zunge. Was nun? Wenn die Barbaren bei ihr ankamen, würden sie sie töten. Sie könnte davonlaufen, die Mauer entlang und dort hinunterklettern, wo der Krieger mit den anderen Söldnern stand, am Fuß der Treppe … Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Blitzschlag. Die Bauern, Trapper und Söldner hatten sich am Fuß einer anderen Treppe verbarrikadiert! Es wäre sehr schwierig für die Barbaren, ja beinahe unmöglich, von unten an sie heranzukommen, ohne große Verluste zu erleiden. aber wenn sie ihnen von oben in den Rücken fielen … Sie würden von zwei Seiten aufgerieben werden, jeder Fluchtweg abgeschnitten.
Das Poltern von Steinen klang vom Fuß der Treppe herauf und ein Barbar stieß etwas aus, das wohl ein Fluch sein sollte, begleitet vom Gelächter der anderen. Die Stimmen waren näher, als Kaya lieb war. Der Angstschweiß brach ihr aus. Was sollte sie tun? Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte! Noch einmal durchwühlte sie ihren Beutel. Dann schloss sich ihre Linke um den Riemen ihrer Schleuder. Einen Moment betrachtete sie ihn, wie er ihn ihrer Hand lag, beinahe drei Fuß lang und in der Mitte mit einer Kuhle versehen. Dann schlang sie sich ein Ende um ihr Handgelenk und tastete mit fliegenden Fingern nach Steinen, solche, die genau in ihre Handfläche passten. Ihre Hand schloss sich um einen, von Regen und Zeit fast zu einer Kugel geschliffen, und ließ ihn in ihren Beutel gleiten. Zwei weitere folgten, einen Dritten behielt sie in der Hand. Schon hörte sie die Schritte der näherkommenden Barbaren.
Kaya zögerte. Sie hatte so lange auf diesen Moment gewartet, sich ausgemalt, wie sie eine ganze Stadt allein rettete, doch jetzt, wo es tatsächlich so weit war, wünschte sie sich weit weg von hier. Sie hatte Angst zu versagen, Angst um ihr eigenes Leben und dann war da eine neue Angst, in dem Moment entstanden, in dem ihre Wurfscheibe durch die Kehle des Barbaren geschnitten hatte. Sie hatte Angst, noch jemanden zu töten. Doch es half nichts; die Barbaren kamen näher, sie musste sich jetzt entscheiden. Kaya richtete sich auf und trat hinter der Mauer hervor.
Der Vorderste bemerkte sie zuerst. Er hatte bereits die Hälfte der Treppe erklommen und hielt inne, als er sie sah. Kaya fing seinen Blick auf, halb ungläubig und halb verwundert. Dann, ohne sie aus den Augen zu lassen, rief er etwas über seine Schulter, und seine Kameraden sahen ebenfalls auf. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann brach einer der Barbaren in dröhnendes Gelächter aus, die anderen folgten. Kaya spürte, wie neben ihrer Angst heiße Wut in ihr aufstieg und ihr Gesicht erglühen ließ. Sie ließ die Schlaufe ihren Arm hinuntergleiten und griff mit ihrer linken Hand durch die Enden. Unter Schmerzen hob sie den rechten Arm und legte einen der Steine in die Kuhle. Sie begann, die Schleuder zu schwingen, erst langsam, dann immer schneller, bis ihre Konturen zu einem sirrenden Kreis verschwammen. Kaya schloss die Augen, um die Bewegung besser zu spüren. Es war lange her, viel zu lange, seit sie die Schleuder das letzte Mal mit der Linken benutzt hatte. Warum nur hatte sie diesen Teil ihrer Übungen vernachlässigt? Kaya hörte in Gedanken Ia-koba: »Nur weil du die Wurfscheibe bevorzugst, ist es nicht weise, deine anderen Übungen zu vernachlässigen!«
Tja, dachte Kaya grimmig, sie hatte also doch Recht. Sie wartete, bis sie fühlte, dass ihr ganzer Körper eins mit der Bewegung geworden war, dann sah sie auf. Die Barbaren waren nähergekommen, der Vorderste hatte sie beinahe erreicht.
»Halt!«, rief Kaya und hörte selbst den leichten Unterton von Panik in ihrer Stimme. Sie wusste nicht, ob es war, weil sie um ihr eigenes Leben fürchtete oder um das der Barbaren. »Zurück, wenn euch euer Leben lieb ist!«
Sie vermutete, dass die Barbaren sie nicht verstanden, aber der Sinn war auch ohne Worte deutlich genug. Keiner der Männer antwortete, aber der Vorderste der Barbaren begegnete ihrem Blick und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Kaya konnte seine Züge nun deutlich erkennen, nur verdeckt durch die blauen Tätowierungen. Ihr blieb keine Wahl. Als die Schleuder ihre nächste Vorwärtsdrehung vollführte, ließ sie das eine Ende des Riemens fahren. Schneller als ihre Augen folgen konnten, schnellte der Stein nach vorne. Er flog zu hoch, Kaya spürte es bereits, als er die Kuhle verließ; ohne Schaden anzurichten, schnellte er über den Kopf des Barbaren hinweg und prallte mit einem dumpfen Laut auf den Lehmboden unter ihnen. Sofort ließ Kaya in einer fließenden Bewegung den nächsten Stein in die Kuhle gleiten. Sie wirbelte ihn dreimal im Kreis und ließ ihn dann so schnell wie den Letzten nach vorne schnellen. Auch diesmal waren ihre Bewegungen ungenau gewesen; er flog wenige Fingerbreit am Gesicht des Barbaren vorbei. Der Mann hielt inne, plötzlich zögerlich, aber die nach ihm Kommenden, die sich der Gefahr nicht bewusst waren, drängten ungeduldig vorwärts. Nochmals ließ Kaya einen Stein in die Kuhle gleiten und als sie diesmal die Bewegung aufnahm, spürte sie ihre Selbstsicherheit wachsen. Der Riemen war nicht länger ein Werkzeug, er war zu einer Verlängerung ihres Arms geworden, die rauen Bänder mit ihrer Hand verwachsen, die Kraft, die an ihrem Arm zog, fand ihren Gegenpart in jedem Muskel ihres Körpers. Sie fixierte den Brustkorb des Mannes vor ihr, jetzt nur noch wenige Meter entfernt, und sandte eine Bitte an Naia, dass sie ihm auf diese kurze Entfernung nicht den Brustkorb zerschmettern möge. Dann, als der Stein seine höchste Geschwindigkeit erreicht hatte, ließ sie los. Noch bevor ihr Arm nach unten sank, traf ihr Geschoss sein Ziel; der Barbar wurde von der Wucht des Schlags nach hinten gerissen und prallte auf die Männer hinter ihm. Ein dumpfer Schlag ertönte, als ein weiterer Barbar das Gleichgewicht verlor, auf die Treppenstufen fiel und, die Arme schützend vors Gesicht gehalten, bis zum Fuß der Treppe stürzte. Dort blieb er regungslos liegen. Kaya ließ den letzten Stein in die Schleuder gleiten und brachte ihn in sirrende Bewegung. Der Vorderste der Barbaren war seinem nachfolgenden Kameraden in die Arme gesunken, der sich nun hastig einen Weg nach unten zu bahnen versuchte. Kaya spürte, wie ihr Herz sich hob, plötzlich leicht geworden. Es schien, als ob diese eine Demonstration ihrer Stärke reichte, um die Barbaren in die Flucht zu schlagen. Dann sank es, als ihr Blick auf den Anführer der Männer fiel, der ihr vom Fuß der Treppe aus in die Augen starrte. Zorn verzerrte seine Gesichtszüge. Er rief einen Befehl und preschte vorwärts. Kaya atmete die angestaute Luft aus und entließ mit ihrem Atem den letzten Stein auf seine Flugbahn. Er traf den Anführer direkt oberhalb des Kniegelenks. Ein hässliches Knacken ertönte, der Barbar stürzte und blieb, das Gesicht nach unten gekehrt, liegen. Kaya bückte sich eilig und griff nach einem weiteren Stein in ihrer Nähe, aber es war nicht mehr nötig. Die Barbaren hatten ihr den Rücken zugekehrt und flohen. Zwei zogen den Anführer auf und stützten ihn. Dem Mann, der am Fuß der Treppe lag, gelang es, alleine aufzustehen. Er stolperte hinter den anderen in den Schutz der Gassen. Kurz darauf waren nur noch ihre Schritte zu hören, die in den Straßen der Stadt verklangen. Die Anspannung, die Kaya bis jetzt aufrecht gehalten hatte, wich. Erschöpft und an allen Gliedern zitternd ließ sie sich gegen die Brüstung sinken. Ihre rechte Schulter schmerzte mehr denn je, frisches Blut quoll aus der Wunde und rann ihren Rücken hinab. Siegesgeschrei, das zu ihr herüberwehte, ließ sie aufsehen. Die Barbaren zogen sich zurück. Wir haben gewonnen, dachte sie. Ihr wurde schwindelig, aber sie wusste nicht, ob das an ihrem Sieg lag oder an dem Blut, das immer noch ihren Rücken hinabrann. Sie war viel zu erschöpft, um den Versuch zu unternehmen, die Mauer zu verlassen, an die sie sich klammerte.
So fand sie wenig später der Krieger vor, als er mit einigen Männern kam, um sie abzuholen. »Was ist passiert?«, fragte er, als er ihr bleiches Gesicht sah und ihre blutdurchtränkte Tunika. Kaya war so erschöpft, dass jedes Wort sie anstrengte.
»Da waren zehn Barbaren«, sagte sie. »Sie wollten … sie haben versucht, auf die Mauer zu gelangen und euch dann in den Rücken zu fallen. Ich … ich konnte doch nicht zulassen, dass …«
»Moment mal«, unterbrach sie einer der Männer, »Versuchst du uns etwa gerade zu sagen, dass du zehn Barbaren in die Flucht geschlagen hast? Alleine?«
Kaya nickte, dankbar, dass jemand anderes das Reden übernommen hatte. Die drei Männer warfen ihr ungläubige Blicke zu, doch es kümmerte sie nicht. Sollten sie doch glauben, was sie wollten, das einzig Wichtige war in diesem Moment ein Platz, an dem sie sich hinlegen konnte. Sie sah den Krieger an, in der Erwartung, die gleiche Ungläubigkeit vorzufinden, doch er verzog keine Miene.
»Und ich dachte, ich hätte ein ruhiges Plätzchen für dich gefunden«, meinte er. »Wie man sich täuschen kann.«
Dann wandte er sich an einen der Männer: »Hilf mir sie runterzutragen, bevor sie noch mehr Blut verliert!«
Vorsichtig fasste er Kaya um die Brust, während der andere ihre Beine packte. Dann machten sie sich, so behutsam wie es eben möglich war, an den Abstieg.
Während sie durch die Straßen getragen wurde, betrachtete Kaya die Menschen des Städtchens, die aus ihren Häusern gekommen waren. Eine Frau stieß einen Schrei aus, rannte dann die Gasse hinunter und klammerte sich an einen der Bauern. Er war mit Blut und Staub bedeckt und sein rechter Arm hing nutzlos herab, aber er lebte und Kaya sah, wie er den linken Arm behutsam um ihre Schultern legte. Eine andere Frau war am Straßenrand neben dem Körper eines Mannes zusammengesunken. Eine weitere versuchte sie von dem Leichnam wegzuziehen, aber sie wehrte sich verzweifelt. Als ein junger Mann hinzukam und die beiden sie an den Armen wegzogen, brach ihre Verzweiflung als langgezogener Schrei aus ihrer Kehle hervor. Kaya wandte den Blick ab, um das Bild aus ihrem Kopf zu bannen, aber der Schrei hielt an und gellte in ihren Ohren wider. Weiter innen waren die Straßen bereits gesäubert, die Verwundeten verbunden, die Toten weggebracht. Nur die leblosen Körper der Barbaren lagen, teilweise grotesk verdreht, am Straßenrand. Kaya schloss die Augen, aber der Barbar, den sie getötet hatte, erschien vor ihr, wie sie ihn gesehen hatte, kurz bevor ihre Wurfscheibe seine Kehle durchschnitt, sein Blick in ungläubigem Erstaunen auf sie gerichtet. Warum?, dachte sie. Warum musste das alles geschehen? Sie hatte schon viele Berichte über Schlachten gehört, aber dies war das erste Mal, dass sie sich diese Frage stellte. Sie fand keine Antwort.
»Wir sind da«, sagte der Krieger kurz darauf. Seine Stimme war rau. »Du kannst die Augen wieder aufmachen.«
Die Schenke war in ein behelfsmäßiges Lazarett umgewandelt worden. Auf den Tischen lagen Verwundete und überall liefen und standen Leute, deren Stimmen den Raum erfüllten.
»Platz da!«, rief der Krieger und einen Augenblick später wurde Kaya auf einem der freien Tische abgelegt.
»Aus dem Weg!«
Ein hagerer, hochaufgeschossener Mann eilte auf sie zu. Er packte Kayas Arm, die unter seinem Griff unwillkürlich zusammenzuckte und drehte sie auf den Bauch. Er zog den Stoff der Tunika auseinander, wo sie vom Säbel des Barbaren zerschnitten worden war und musterte die Wunde.
»Hört auf zu gaffen!«, fuhr er den Krieger und den Mann an, der sie hergetragen hatte. »Macht euch nützlich und holt Verbandszeug! Ich brauche sauberes Leinen und einen Topf kochenden Wassers.« Der Mann entfernte sich eilig, während der Krieger lächelte, als hätte der Heiler ihn nicht gerade angefahren, und neben ihr stehenblieb.
Die Tür öffnete sich erneut, und ein etwas älterer Mann, dessen Bart bereits von grauen Strähnen durchzogen war, trat ein. Erwartungsvolle Stille breitete sich im Raum aus, als der Mann auf den Krieger zutrat. Zwei Schritte entfernt von ihm blieb er stehen.
»Im Namen der Bürger von Elmshaag möchte ich mich bei Euch bedanken, Herr«, begann er. »Ohne Eure Hilfe wäre es uns nicht möglich gewesen, die Barbaren aus unserer Stadt zu vertreiben.«
Zustimmendes Gemurmel erhob sich im Raum.
»Wer ist das?«, fragte Kaya den Heiler.
»Wer wohl?«, meinte dieser, ohne den Blick von ihrer Wunde zu heben. »Das ist Terhardt, der Statthalter.« Der Statthalter hob seine Hand und das Gemurmel verebbte.
»Wenn ihr unsere Männer nicht mit Eurer Erfahrung geführt hättet, Herr, hätten wir heute viele, viele Menschen dem Totengott überantworten müssen. Sagt mir, wie ich Euch danken kann.«
Der Krieger ergriff das Wort.
»Wie war es möglich«, fragte er, »dass die Barbaren in Elmshaag eindringen konnten, trotz Eurer Mauern und Tore?«
Die Stimmung im Raum veränderte sich. Der Mann, der sie getragen hatte und der gerade mit einem Topf Wasser zurückkam, sah beschämt zu Boden, aber einige der Mienen verfinsterten sich und die Stille wurde so absolut, dass das Klomp, mit dem der Mann den Topf auf den Tisch stellte, laut durch den Raum tönte. Der Krieger erhob seine Stimme und Kaya wurde klar, dass er zornig war.
»Sagt mir, wozu dienen diese Mauern, wenn Ihr sie verfallen lasst? Wozu die Tore, wenn Ihr niemanden habt, der sie bewacht? Wenn Ihr nur um ein Weniges wachsamer gewesen wärt, hätte die heutige Schlacht nie stattgefunden!«
Einer der Bauern, ein breitschultriger Mann, trat vor, mit einem finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht.
»Was wisst Ihr schon davon?«, rief er. »Ihr mögt Euch mit Mauern und Toren auskennen, aber wir hier sind einfache Leute, keine Krieger. Kennt Ihr den besten Tag für die Frühjahrssaat? Wisst Ihr, was es heißt, die Felder zu pflügen, Reihe für Reihe, während Eure zwei Ältesten den Pflug ziehen? Wisst Ihr, wie lange es dauert, das reife Korn mit der Sichel zu ernten und zu dreschen? In wenigen Tagen wird das Wintergetreide reif sein, dann heißt es für uns Tag für Tag von Sonnenauf- bis -untergang auf dem Feld zu stehen, falls nicht ein Regen kommt und das gemähte Getreide verdirbt oder ein Hagel, der es zerschlägt oder ein später Frost. Da bleibt keine Zeit, um die Tore instand zu halten oder die Mauern zu bewachen. Wenn der König, wie es seine Pflicht wäre, Soldaten senden würde, um uns zu schützen, wäre das alles nicht passiert. Es ist die Schuld des Königs!«
Zustimmendes Gemurmel ertönte, doch der Statthalter legte seine Hand auf den Arm des Mannes und warf einen halb drohenden, halb flehenden Blick in die Runde und das Gemurmel verstummte. Er lachte gezwungen.
»Bitte versteht Einar nicht falsch«, sagte er. »Es ist der Schmerz, der aus ihm spricht. Wir alle haben heute jemanden verloren, der unserem Herzen nahestand.«
Einar runzelte die Stirn und setzte zu sprechen an, aber der Statthalter warf ihm einen drohenden Blick zu, und er schloss den Mund. »Ich verstehe Euren Zorn«, wandte der Statthalter sich wieder an den Krieger, »aber Ihr müsst auch uns verstehen. Wir sind keine Krieger. Wir sind einfache Bauern, die in Frieden leben wollen. Die Länder der Barbaren befinden sich weit von hier im Westen. Manchmal handeln wir mit ihnen, aber meistens lassen wir sie in Ruhe, genau wie sie uns. Einen bewaffneten Angriff auf unsere Stadt hat es noch nie gegeben.«
»Aber warum?«, rief Kaya in die eintretende Stille. Alle Gesichter wandten sich ihr zu, einige wirkten milde überrascht, dass sie auch etwas zu sagen hatte.
»Warum haben sie uns angegriffen? Es muss doch einen Grund geben!«
Der Statthalter zögerte.
»Einer der Barbaren wurde zurückgelassen«, sagte er. »Er ist schwer verwundet, aber noch am Leben. Wünscht Ihr, bei seiner Befragung dabei zu sein?«
Kaya wechselte einen Blick mit dem Krieger. Dann nickte sie. Sie setzte sich auf, die Arme über ihrem Hemd überkreuzt, und während der Heiler ihre Wunde wusch und verband, versuchte sie nicht daran zu denken, dass sie gleich einem weiteren Barbaren gegenüberstehen würde.
Schließlich wurde die Tür der Schenke aufgestoßen und zwei Männer stießen einen Barbaren mit nacktem Oberkörper herein, dessen Hände hinter seinem Rücken zusammengebunden waren. Der Mann stolperte und fiel auf die Knie. Kaya wandte ihre Augen ab. Er hatte eine tiefe Wunde in der Brust, wohl von einer Lanze. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er starb. Der Statthalter winkte einen jungen Mann herbei.
»Gael«, sagte er. »Dein Vater betrieb oft Handel mit den Barbaren und du verstehst ihre Sprache, ist es nicht so?«
Gael nickte.
»Frag ihn, warum sie uns angegriffen haben«, sagte er.
Gael, er konnte nicht viel älter als Kaya selbst sein, trat vor. »Kar tez hara?«, fragte er. Der Barbar spuckte aus.
»Sag ihm, dass wir seine Wunden verbinden werden«, befahl der Statthalter, doch in diesem Moment begann der Barbar zu sprechen. Er sprach stockend und sein Atem rasselte.
»Gorandam, wez har«, sagte er. »Kat rurasin.«
Während der Barbar weitersprach, begann Gael zu übersetzen.
»Er … er sagt, dass er unsere Hilfe nicht braucht und dass er … schon bald auf den Steppen der Krieger für immer jagen wird. Er sagt, dass sie hierhergekommen sind, weil einer der … der Geister dem Clanführer erschienen ist. Er hat ihm befohlen, hierherzukommen. Er …«
Der Barbar hustete plötzlich und brach ab. Blutiger Schaum drang aus seinem Mund.
»Lasst mich durch!«, rief der Heiler schneidend und drängte sich durch die Menge. Als er bei ihm ankam, war der Barbar bereits zu Boden gesunken. Ein paar bange Augenblicke lang sagte niemand etwas, während der Heiler sich über ihn beugte.
»Er hat aufgehört zu atmen«, sagte der Heiler schließlich und erhob sich. »Es gibt nichts mehr, was ich für ihn tun kann.«
»Was meinte er mit Geist?«, fragte der Stadthalter. »Sicher hat er etwas anderes gemeint?«
Gael zuckte hilflos mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, dass es ein korka war, der im Schlaf mit ihrem Clanführer gesprochen hat.«
»Was ist ein korka?«, fragte Kaya.
»Ein Geist«, erwiderte Gael. »Ein Dämon. Ein Feuerwesen. Es gibt kein Wort dafür in unserer Sprache.«
Kaya dachte an die glühend roten Augen des Barbaren, mit dem sie gekämpft hatte, und erschauderte.
Der Krieger ergriff das Wort.
»Ihr habt vorhin gefragt, wie Ihr mir danken könnt«, wandte er sich an den Statthalter. »Dankt mir, indem Ihr die Stadtmauer instand setzt und die Tore verstärkt. Und stellt eine Wache auf, damit Ihr nächstes Mal die Barbaren bemerkt, bevor sie vor Eurer Haustür stehen. Ein Angriff wie heute darf nie wieder geschehen!«
Der Statthalter senkte den Kopf leicht, um sein Einverständnis zu zeigen.
»Wir werden Eure Ratschläge beherzigen«, meinte er. »Sagt nun, wie wir Euch persönlich danken können.«
»Gebt uns zwei Taschen mit Proviant für mehrere Tage. Ach ja, und Leinen, Nadel und Faden, wir werden Elmshaag nun nämlich verlassen.«
»Jetzt gleich? Wir dachten, dass Ihr uns die Ehre erweist, einige Tage in unserer Stadt zu Gast zu sein. Es wäre mir eine Freude, Euch einen Platz in meinem eigenen Haus zur Verfügung zu stellen, zumindest für heute Nacht …«
»Das geht nicht!«, rief der Heiler schneidend, sodass Kaya zusammenzuckte. »Das Mädchen kann mit dieser Wunde unmöglich schon laufen! Außerdem, wer soll ihren Verband erneuern?«
»Was die Wunde angeht«, unterbrach der Krieger, »so wird sie an der frischen Luft am besten heilen. Ich weiß, wovon ich spreche«, er hob seine Stimme, als der Heiler etwas entgegnen wollte, »ich bin zum Heiler ausgebildet. Und was das andere betrifft«, wandte er sich an den Statthalter, »so sehne ich mich nach einem ruhigen und sicheren Rastplatz. Und den werde ich anderswo wohl eher finden als hier.«
Nachdem er den Statthalter auf diese Weise sprachlos gemacht hatte, wandte er sich Kaya zu.
»Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.«
Um Kaya drehte sich alles. Vorsichtig setzte sie sich auf und probierte, ob ihre Beine sie trugen. Sie konnte, so angeschlagen wie sie sich fühlte, unmöglich einen längeren Fußmarsch durchhalten. Andererseits sehnte sie sich nach Ruhe und Sicherheit. Nach allem, was geschehen war, würde sie diese hier nicht finden. Sie sah um sich und bemerkte, dass die Blicke der Männer voller Neugier ausnahmslos auf sie gerichtet waren. Entschlossen stieß sie sich von der Tischkante ab und ging auf die Tür zu.
»Gehen wir«, sagte sie.
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Der lange Weg nach Ferian
Es war bereits später Nachmittag, als Kaya mit dem Krieger die Schenke verließ. Bis zum zersplitterten Tor im Norden der Stadt wurden sie von seinen Bewohnern begleitet, einer johlenden Horde Kinder und ein paar Bauern, die sie neugierig betrachteten. Eine Frau rief: »Theon schütze Euch!« und eine andere schloss zu Kaya auf und drückte ihr einen kleinen Korb in die Hand. Bevor Kaya sich bedanken konnte, war die Frau schon wieder in der Menge verschwunden. Sie betrachtete den Korb. Er war nicht viel größer als ihre Hand, aus noch grünen Weidenzweigen geflochten. In ihm lagen drei perfekte Enteneier. Kaya wusste nicht, was sie von dem Geschenk halten sollte. Sie hatte nicht das Gefühl, an diesem Tag etwas getan zu haben, das Dankbarkeit verdiente. Die anderen hatten genauso mitgeholfen, die Stadt zu verteidigen, wie sie: die Bauern, Elias, die anderen Söldner …
Ich habe vergessen, mich von Elias und den anderen zu verabschieden, fiel es Kaya siedend heiß ein. Sie wandte sich um und wollte zur Schenke zurücklaufen, doch bevor sie einen Schritt gehen konnte, packte der Krieger sie am Arm.
»Wohin gehst du?«, fragte er.
»Elias und die anderen Söldner«, erwiderte Kaya, »ich habe mich nicht verabschiedet. Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht.«
»Es geht ihnen gut«, sagte er, ohne ihren Arm loszulassen. »Ich habe sie gesehen, bevor wir dich von der Mauer geholt haben.«
Kaya sah seine Hand an, bis er sie fallenließ. Dann musterte sie die Menge, die sich hinter ihnen geschlossen hatte. Ein Mann nickte ihr zu, als ihr Blick auf ihn traf, doch ausnahmslos stand Neugier in den Gesichtern geschrieben. Kaya schwankte. Sie hatten gerade das Stadttor erreicht und sie wünschte sich nichts als Ruhe, Ruhe und Einsamkeit.
»Wir müssen aufbrechen«, sagte der Krieger. »Wir sollten einen guten Rastplatz finden, bevor die Sonne untergeht.«
Kaya gab nach.
»Also gut«, sagte sie.
Sie stiegen über das zersplitterte Holz und ließen die Menge hinter sich. Die Einzigen, die sie noch eine Weile begleiteten, waren die Kinder, doch als Elmshaag kleiner wurde und schließlich ganz hinter einer Hügelkuppe verschwand, drehten sie um und flohen in die Mauern der Stadt zurück. Eine Weile noch folgten sie den Pfaden entlang der Äcker, auf denen die vollen Halme des Getreides wogten.
Schließlich ließen sie die Felder hinter sich. Vor ihnen erstreckte sich eine Landschaft sanfter Wiesen, durchzogen mit Baumgruppen, die verhinderten, dass der Blick zu weit in die Ferne schweifte. Kaya beobachtete den Krieger, der trotz der zwei Provianttaschen zügig voranschritt. Sie bereute ihre Entscheidung, vorhin nicht umgedreht zu sein. Sie hätte sich nicht von ihrer eigenen Müdigkeit überwältigen lassen sollen, nun hatte sie nichts als das Wort dieses Mannes, dass es den Söldnern gut ging. Sie hätte umkehren und sich mit eigenen Augen davon überzeugen sollen. Überhaupt, was wusste sie eigentlich über ihn? Er hatte beim Kampf gegen die Barbaren ihr Leben gerettet, das stimmte, aber sonst wusste sie weniger als nichts, sie kannte nicht einmal seinen Namen. Sie wusste, dass er sich während seiner Zeit bei der Karawane von den anderen Söldnern ferngehalten hatte, als hätten sie die Pest. Und sie wusste, dass er nicht gezögert hatte, einem Krieger, den er offensichtlich gut kannte, ein Schwert in die Brust zu stoßen. Andererseits hatte er den Barbaren, der sie bedroht hatte, davonkommen lassen und er hatte das Leben der Männer und Frauen Elmshaags gerettet, indem er die Schlacht angeführt hatte. Wobei er natürlich selbst gestorben wäre, wenn er das nicht getan hätte. Kaya griff sich an den Kopf. Sie fühlte sich, als wären ihre Glieder aus Blei und ihr schwindelte. Sie war viel zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen.
Na gut, dachte sie. Heute reise ich mit ihm zusammen. Er wird mich wohl kaum im Schlaf erdolchen. Wenn er das vorgehabt hätte, hätte es bereits genug Gelegenheiten dazu gegeben.
Der Krieger wurde langsamer und hielt schließlich an.
»Was denkst du?«, fragte er.
Kaya spürte, wie ihr Herzschlag einen Moment aussetzte, dann schoss ihr die Hitze ins Gesicht. Konnte er etwa Gedanken lesen?
»Ich … ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich, ähm, denke, es ist in Ordnung?«
»Ja«, meinte er und grinste, »das denke ich auch. Der perfekte Rastplatz.«
Kaya dachte, dass es das erste Mal war, dass sie ihn lächeln gesehen hatte, bevor seine Worte zu ihr durchdrangen. Sie blickte sich um. Die Wiese senkte sich vor ihnen zu einer Mulde ab. Ein Rinnsal silberhellen Wassers entsprang aus einem der Hügel und floss durch das Gras, bevor es ein paar Schritte weiter wieder versickerte. Umgeben war die Senke von einem Kreis Zedern und Silberpappeln, die sie vor dem Wind abschirmten.
»Hier bleiben wir für heute Nacht«, sagte der Krieger.
Wenig später kniete Kaya in dem nassen Gras, schöpfte mit beiden Händen vom klaren Wasser und ließ es über ihren Rücken laufen. Der Verband, den der Heiler angelegt hatte, die Tunika und das Hemd lagen alle drei, steif von getrocknetem Blut, im Gras. Dort, wo das Wasser über sie lief, färbte es sich rostrot und trug feine Wirbel aus Blut mit sich fort, bevor es im Boden versickerte. Kaya schauderte. Zum ersten Mal seit sie Elmshaag verlassen hatten, dachte sie wieder an den Barbaren, den sie getötet hatte, sein Gesicht, den Ausdruck von Überraschung, als die Klinge ihrer Wurfscheibe seine Kehle durchtrennte … Und dann der Blick, mit dem er sie angesehen hatte. Du entkommst mir nicht. Wieder spürte sie Furcht in sich aufsteigen.
Es war alles so falsch gelaufen. So hatte sie sich ihre Reise nicht vorgestellt. Statt des ruhmreichen Abenteuers, das sie sich so oft ausgemalt hatte, war nun dies geschehen! Sie hatte dies nicht gewollt, sie hatte es ganz gewiss nicht gewollt. Abrupt stand Kaya auf, griff nach Tunika und Hemd und wrang sie mit der Linken aus, mit mehr Kraft, als notwendig gewesen wäre. Dann stieg sie den kleinen Hügel zu ihrem Lagerplatz hinauf.
Der Krieger saß vor einem Feuer, auf dem ein kleiner Kupferkessel stand und vor sich hin brodelte. Ein würziger Geruch stieg von ihm auf.
»Können die Barbaren die gemeine Sprache sprechen?«, fragte sie unvermittelt und ließ sich neben ihm nieder. Der Krieger runzelte die Stirn.
»Falls ja, dann haben sie es auf jeden Fall sehr gut versteckt.«
Kaya schwieg und starrte vor sich hin.
»Der Barbar hat mit mir gesprochen«, sagte sie schließlich. »Nach… nachdem ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe.«
»Es ist unmöglich, mit durchgeschnittener Kehle zu sprechen. Du musst unter Schock gestanden haben.«
Der Krieger wandte sich ihr zu.
Sein Blick fiel auf sie, wie sie tropfend nass und mit nacktem Oberkörper neben ihm saß, blieb an ihrer Brust hängen und glitt dann zur Seite hin ab.
Was ist mit ihm?, dachte Kaya irritiert. Hatte er noch nie einen Menschen ohne Hemd gesehen? Dann fiel ihr ein, was ihre Mutter ihr erzählt hatte, als sie von ihren Reisen gesprochen hatte.
»Die Menschen vom Festland haben andere Gebräuche als wir«, hatte sie gesagt.
»Wie anders?«, hatte Kaya gefragt. Sie liebte Geschichten vom Festland und löcherte jeden mit Fragen, der bereit war, ihr davon zu erzählen.
»Bei ihnen werden Frauen anders behandelt als Männer. Sie schlafen getrennt und es gibt keine weiblichen Krieger. Außerdem dürfen Männer andere Männer nackt sehen und Frauen andere Frauen, aber gegenseitig sehen sie einander nur bekleidet.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Kaya. »Keine weiblichen Krieger? Was machen die Frauen dann den ganzen Tag?«
»Oh, vielerlei Dinge. Sie nähen. Sie sehen nach den Kindern, bestellen die Felder, sie weben Tücher und fertigen Kleidung.«
Und dann lachten sie beide über die seltsamen Gebräuche der Festländer.
Also ist dies einer der Gebräuche,
dass ich nicht ohne Hemd sein darf, dachte Kaya. Seltsam. Dabei hatte sie, während sie mit der Karawane zog, viele Männer gesehen, die ohne Hemd herumgelaufen waren oder geschlafen hatten und, wenn sie es recht bedachte, auch ein paar Frauen, die ihren Säuglingen die Brust gegeben hatten. Also war es in Ordnung, dass die Frauen ihre Brüste entblößten, wenn sie Kinder hatten, aber ohne Kinder durften sie es nicht?
Der Krieger hatte den Blick immer noch abgewandt.
»Hier«, sagte er mit rauer Stimme, zog sein eigenes Hemd über den Kopf und warf es ihr zu. »Zieh das an.«
Kaya zuckte mit den Schultern und tat, wie ihr geheißen. Das Hemd war ihr viel zu weit und von einem Stoff, den sie nicht kannte. Er war glatt, schimmerte leicht im Licht der tiefstehenden Sonne und floss wie Wasser über ihre Haut. Jetzt saß er mit entblößtem Oberkörper da und sie mit verdecktem. Ein Lachen drang aus Kayas Bauch hinauf und drängte gegen ihre Kehle. Zuerst versuchte sie, es nicht hinauszulassen, doch es war zwecklos. Als ihr Oberkörper sich von unterdrücktem Lachen zu schütteln begann, gab sie auf.
»Was ist so komisch?«, fragte der Krieger finster und wandte ihr das Gesicht zu.
»Du!«, japste Kaya. »Dein Gesicht! Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als ich vor dir stand!«
Er zog die Augenbrauen zusammen, aber seine Lippen zuckten.
»Ich bin also komisch, ja?«, fragte er.
»Ja!«, japste Kaya. Dann machte sie eine falsche Bewegung und zuckte zusammen.
Augenblicklich wurde der Krieger wieder ernst. Er tauchte einen Lederbecher in den Kessel und drückte ihn ihr in die Hand.
»Hier!«, sagte er. »Trink das.«
Kaya fuhr zurück.
»Es ist kochend heiß!«, rief sie. »Und überhaupt, was ist das?«
»Vertraust du mir?«, fragte der Krieger.
In ihrem Gesicht mochte er etwas von ihrem Zweifel gelesen haben, denn sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich.
»Kann ich dir denn vertrauen?«, gab Kaya die Frage zurück. »Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen!«
»Mein Name«, sagte der Krieger, »ist Tkemen ai Nairi. Ich trage ihn, seit ich mit achtzehn Wintern meinem Erbe entsagte und in den Kriegerorden der Nairi eintrat. Ich bin vom Volk der Nairi, der Name meines Vaters ist Kota, meine Heimat ist Gilead jenseits der Himmeltürmenden Berge.«
»Ich bin Kaya«, sagte sie.
Der Krieger, Tkemen, lächelte und hielt ihr den Becher erneut hin.
»Ich weiß«, sagte er. Als Kaya immer noch nicht ihre Hand ausstreckte, fuhr er fort: »Es ist ein Trank, der dir etwas von den Schmerzen nehmen soll, wenn ich die Wunde nähe.«
Kaya nahm den Becher entgegen, führte ihn zögernd an die Lippen, verbrannte sich Mund und Kehle und stürzte kurzentschlossen den Rest des Trankes hinunter.
Sie setzte den Becher ab.
»Wie fühlst du dich?«, fragte Tkemen.
Kaya blickte umher. Die Welt schien ein wenig in Schieflage geraten zu sein und die Silberpappeln drehten sich um sie.
»Ganz gut«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Und du?«
Dann kippten die Silberpappeln, Kaya hörte einen dumpfen Laut, als ob jemand gefallen sei und die Stimme des Kriegers.
»Verflixt. Vielleicht war es doch etwas zu viel Fingerhut …?«
Als Kaya wieder zu sich kam, färbten die Strahlen der untergehenden Sonne die Blätter der Silberpappeln bereits golden. Sie wollte aufspringen, aber ihre Glieder waren noch träge und sie stürzte beinahe. Sie trug immer noch das Hemd des Kriegers und dort saß er, auf der anderen Seite des Feuers, als ob nichts geschehen sei und röstete ein paar Stücke Fleisch über den Flammen.
»Du …!«, rief Kaya. Ihr Kopf schmerzte, als hätte ihr jemand einen Schlag verpasst und ihre Gedanken waren noch langsam und behäbig. Dennoch, sie wusste genau, was vorgefallen war.
»Was –«, begann sie vielleicht ein wenig lauter als notwendig, »Was in aller Götter Namen hast du dir dabei gedacht? Wolltest du mich vergiften?!«
»Ich habe deine Wunde genäht«, stellte der Krieger nüchtern fest. »Glaub mir, es war deutlich angenehmer für dich, als wenn du bei Bewusstsein gewesen wärst.«
Kaya tastete mit der Linken ihren Rücken ab. Tatsächlich: Ein frischer Leinenverband war um ihren Oberkörper gewickelt und wenn sie ihre Muskeln bewegte, spürte sie die Fäden, die sich durch ihre Haut zogen. Trotzdem.
»Du hast mir etwas gegeben, das mich bewusstlos gemacht hat«, rief Kaya. »Ohne mich vorher zu warnen!«
Der Krieger begegnete ihrem Blick.
»Es hat funktioniert, oder?«, fragte er.
Ohne ein weiteres Wort drehte Kaya sich um und suchte ihre Sachen zusammen.
»Was tust du?«, fragte er, als sie ihren Beutel über die Schulter schlang.
»Wonach sieht es aus? Ich reise alleine weiter.«
Er versperrte ihr den Weg. Seine Brust war in etwa auf Höhe ihrer Augen.
Und ich trage immer noch sein Hemd, dachte Kaya abwesend.
»Das kannst du nicht tun«, sagte er. »Du bist immer noch geschwächt und kannst deinen rechten Arm nicht benutzen. Falls du angegriffen wirst, bist du schutzlos.«
Kaya fixierte ihn so lange, bis er einen Schritt zur Seite trat. Sie lief an ihm vorbei. Sie hatte bereits den Hügel erklommen, als seine Stimme sie erreichte.
»Es tut mir leid!«
Kaya blieb stehen.
»Wie bitte?«
»Es tut mir leid. Ich … dass du dein Bewusstsein verloren hast, war nicht beabsichtigt. Ich habe einen Fehler gemacht.«
Kaya wartete noch einen Moment, dann drehte sie sich um und starrte den Krieger finster an.
»Tu das nie wieder!«, sagte sie. Dann ging sie zurück und ließ sich erschöpft neben dem Feuer nieder.
Eine Weile saßen sie schweigend beisammen, während Tkemen die Äste mit dem Fleisch langsam über den Flammen drehte. Kaya nahm ihre zerrissene Tunika auf und begann mit groben Stichen den Riss zu nähen.
»Hunger?«, fragte er schließlich und hielt ihr einen der Spieße hin. Kaya musterte die Fleischstücke. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass die Festländer Fleisch aßen, aber manchmal spürte sie immer noch leichten Ekel bei dem Gedanken, ein Tier, eines von Naias Geschöpfen zu essen. Es war beinahe so, als würde ihr jemand Menschenfleisch anbieten.
»Nein danke«, sagte sie. »Ich esse kein Fleisch.«
»Wie?«, fragte Tkemen entgeistert. »Nie?«
»Nein, nie«, entgegnete sie. »Keiner meines Volkes tut das.«
Tkemen sagte nichts und reichte ihr stattdessen einen Laib Brot und einen kleinen in Blättern verpackten Käse.
Später, als sie in Decken eingewickelt auf beiden Seiten des herabgebrannten Feuers lagen, dessen Kohlen noch ein wenig Wärme spendeten, sagte Kaya: »Und danke.«
Der Krieger schwieg so lange, dass Kaya bereits dachte, dass er eingeschlafen sei, bevor er fragte: »Wofür?«
»Dafür, dass du mein Leben gerettet hast«, sagte Kaya. »Dafür, dass du meine Wunde genäht hast.«
»Gern geschehen«, sagte er.
Als Kaya am nächsten Morgen erwachte, war sie orientierungslos. Sie erwartete, die Stimmen der Söldner um sich zu hören, den Lärm, den Dutzende von Menschen machen, wenn sie sich zum Aufbruch rüsten, aber es war vollkommen still. Aus irgendeinem Grund schmerzte ihre Schulter. Sie öffnete die Augen. Es war die Stunde vor der Morgendämmerung, in der der Tau fiel und alle Blätter mit seinen Tropfen umkränzte. Die Silberpappeln erhoben sich dunkel vor dem heller werdenden Himmel und im Osten zeigte sich ein erster Schein über dem Horizont, der die nahende Sonne ankündigte. Ihr Blick fiel auf das verlassene Lager des Kriegers, Tkemens, und mit der Schwere eines Bleimantels senkten sich die Ereignisse des letzten Tages auf ihre Schultern. Die Schlacht. Der Barbar. Die Toten und Verwundeten. Kaya schloss die Augen wieder, aber der Schlaf hatte sie verlassen. Schließlich stand sie auf und machte sich auf die Suche nach Tkemen.
Sie schritt durch die Silberpappeln hindurch in die Kühle des Morgens hinein und lauschte. Das leise Geräusch sirrenden Stahls durchschnitt die Stille. Sie folgte ihm zu einem kleinen Wäldchen, etwa hundert Schritte von ihrem Lagerplatz entfernt. Als sie zwischen den schlanken Stämmen der Bäume hindurchtrat, bemerkte sie die Gestalt des Kriegers, die in einer Abfolge von Bewegungen zwischen den Bäumen hindurchblitzte. Er stieß zu, drehte sich und schnitt mit beiden Schwertern gleichzeitig durch die Luft. Kaya beobachtete ihn fasziniert. Es sah aus, als würde er tanzen. Sie hatte schon viele Übungsabfolgen gesehen, von Kriegern ihres Volkes, die Meister in ihrer Waffe waren. Aber dies hier war anders. In diesem Moment schien es nichts zu geben als diesen Krieger, der mit seinen Katanas unter den silbernen Blättern der Bäume vorbeiwirbelte.
Schließlich machte er eine letzte Drehung, kam auf dem Boden auf und führte die Schwerter in einer einzigen fließenden Bewegung hinter seinem Rücken zusammen, als seien sie nicht zwei, sondern eines, und ließ sie in ihre Scheiden gleiten.
»Schwierigkeiten zu schlafen?«, fragte er.
Kaya zuckte zusammen. Sie hatte geglaubt, dass er ihre reglose Gestalt zwischen den dunklen Stämmen nicht bemerkt hatte. Sie ging die wenigen Schritte, die sie voneinander trennten und lehnte sich an einen der Bäume. Sie nickte.
»Ja«, sagte Tkemen. »Ich auch.«
Kaya zögerte. Sie wollte dem Krieger nicht zu nahe treten, aber das Halbdunkel verdeckte ihre Gesichter und machte es möglich, Fragen auszusprechen, die im hellen Licht des Tages undenkbar gewesen wären.
»Warum kannst du nicht schlafen?«, fragte sie.
»Schlechte Träume«, sagte Tkemen. »Ich träume immer dasselbe, jede Nacht, seit ich meine Heimat verlassen habe.«
»Und wovon träumst du?«, fragte sie.
Der Krieger fuhr sich übers Gesicht, dann ließ er sich an einem der Baumstämme niedersinken.
»Von Blut auf Alabaster.«
Es war die dunkelste Nacht des Jahres gewesen, die Nacht der Wintersonnwende. Wie jedes Jahr hatte er mit den anderen seines Ordens im Tempel Wache gehalten, um die Schatten der Unterwelt, die in dieser Nacht nach oben krochen und sich mit denen der Menschen mischten, fernzuhalten, damit die Sonne am nächsten Tag wieder aufging. Tkemen saß im Lotussitz auf dem kalten Stein, doch es gelang ihm nicht, seine Gedanken zu sammeln. Der Sprechgesang der anderen hob und senkte sich und Tkemen dachte unruhige Gedanken. Zehn Winter. Es war nun zehn Winter her, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er dachte an ihr Gesicht, ihre sonnengebräunte, bronzefarbene Haut, ihr Lachen und den Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, als er den Hof seines Vaters verlassen hatte und an ihr vorbeigeritten war. Dieser Blick. Er hatte sich in Tkemens Herz gebohrt und saß nun dort wie ein Glassplitter, den er nicht mehr entfernen konnte. Du hast mich im Stich gelassen, schien er zu sagen. Ich habe dich geliebt.
Tkemen erhob sich abrupt. Nkato neben ihm öffnete die Augen.
»Was tust du?«, flüsterte er. Doch Tkemen wandte sich ab und ging durch die in Meditation versunkenen Nairi hindurch nach draußen. Sternenlicht überflutete den innersten Hof des Palastes und ließ den Alabaster aufleuchten. Tkemen schritt durch die zahllosen miteinander verbundenen Höfe, bis er den entferntesten erreicht hatte. Ein Magnolienbaum erhob sich in seiner Mitte und streckte seine nun kahlen Äste dem Himmel entgegen. Tkemen ließ sich im Lotussitz auf dem kalten Stein nieder, doch egal, wie sehr er sich in sich zu versenken suchte, seine Gedanken blieben zerstreut. Eine Unruhe hatte ihre Klauen in sein Herz geschlagen und ließ nicht mehr los. Schritte. Tkemen schlug die Augen auf. Ein Mann kam auf ihn zu, das lange silberne Haar schimmerte im Sternenlicht und umwehte ihn wie eine Aureole. Er hatte seine Katanas gezogen und das Sternenlicht glänzte auf ihnen, lief die Klingen entlang und tropfte zu Boden. Dann sah Tkemen, dass es Blut war.
»Es war mein Meister«, sagte er zu Kaya. »Er sagte mir, dass die kaiserliche Familie tot sei.«
So viel Tod. Tkemen war in den Tempel eingedrungen, in dem der Kaiser in jener Nacht mit seiner Familie Wache hielt. Er hatte es mit eigenen Augen sehen müssen, hatte den Worten seines Meisters nicht geglaubt. Es konnte nicht sein, er konnte nicht glauben, dass dies das Ende all dessen war, wofür er gelebt hatte.
Und da lagen sie, der Kaiser auf dem harten Stein, härter, als er sein Leben lang hatte liegen müssen, und drei seiner Frauen. Kishe, die Jüngste, war bis zu den Stufen gekrochen, die vom Allerheiligsten nach draußen führten. Blut war aus der Stichwunde in ihrem Rücken gedrungen und tropfte silbern im Sternenlicht die Stufen hinab. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, ihr langes Haar floss über sie hinweg. Kishe hatte dem Kaiser vor drei Monden seinen ersten Sohn geboren. Er lag halb vom Schatten verdeckt in einer Ecke des Tempels, sein Schädel zerschmettert. Tkemen wandte den Blick ab.
»Komm«, hatte Kteren-san gesagt, seine Stimme zehnfach geschmiedeter Stahl. Er ließ das Katana in seiner Rechten in die Scheide an seinem Gürtel gleiten und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie sind tot. Es gibt nichts mehr, was du noch für sie tun kannst. Eine neue Ära wird nun anbrechen, eine bessere, glorreichere. Einst waren wir Nairi Krieger, nicht nur verherrlichte Leibwächter. Wir eroberten alle Länder östlich der Himmeltürmenden Berge und verbreiteten Narus Wort und Gesetz, wie er es uns aufgetragen hat. Nun wird eine neue Zeit kommen, eine Zeit, in der wir wieder den Platz einnehmen werden, der uns zusteht.«
»Was ist mit den anderen?«, fragte Tkemen mit tauben Lippen. »Mit Nkato?«
»Sie müssen hiervon nichts wissen«, sagte Kteren-san. »Nur die Meister sind eingeweiht. Die anderen werden bis zum Morgengrauen Wache halten und dann feststellen, dass Aufständische ihren geliebten Kaiser ermordet haben.«
»Und«, fragte Tkemen, »wer wird seinen Platz einnehmen?«
Seine Stimme war zu scharf, er wusste es, aber es gelang ihm nicht mehr, sich zu beherrschen.
Kteren-san sah ihn an, und seine Züge wurden hart.
»Denke gut nach, Tkemen«, sagte er, »und fälle deine Entscheidung weise.«
Tkemen betrachtete die Hand seines Meisters, dann streckte er seine eigene aus. Ein Ausdruck der Genugtuung lief über Kteren-sans Gesicht, doch bevor er Tkemens Hand ergreifen konnte, hatte Tkemen bereits an ihm vorbei gelangt und den Griff des Katanas erfasst. Er zog es aus der Scheide und versenkte die Klinge in einer einzigen Bewegung im Bauch seines Meisters. Und als Kteren-san keuchend und Blut spuckend auf den weißen Boden sank, zog er sein zweites Katana, versenkte beide in einen Spalt zwischen den Steinen und bog sie, bis sie mit einem hässlichen Geräusch zerbrachen. Er warf die zerbrochenen Klingen vor seinen knienden Meister und als Kteren-sans brechender Blick auf sie fiel, wusste Tkemen, was sein Meister in den letzten Augenblicken seines Lebens dachte.
Schande. Unauslöschliche Schande.
»Aber warum?«, fragte Kaya, als Tkemen geendet hatte. »Warum hast du die Schwerter nicht selbst genommen?«
»Das konnte ich nicht«, sagte er. »Es waren die Katanas meines Meisters. Die Katanas eines Nairi sind von dem Augenblick, in dem er sie empfängt, bis zu seinem Tod untrennbar mit ihm verbunden. Sie zu verlieren oder zu zerbrechen ist die größte Schande, die einem unseres Ordens widerfahren kann. Sie kann nur wiedergutgemacht werden, indem man den Schwertmeister aufsucht, der sie angefertigt hat und ihm jahrelang dient, bis er zwei neue Katanas gefertigt hat. Falls er sich überhaupt dazu überreden lässt. Schwertmeister mögen es nicht so gerne, wenn man ihre Waffen zerbricht.«
»Und dann?«
Er wusste nicht mehr, wie lange er so dagestanden war, den Blick auf die sterbende Gestalt seines Meisters gerichtet. Als er schließlich aufsah, stand Nkato vor ihm, bleich im Sternenlicht, das durch die Pforte ins Innere fiel.
»Warte!«, rief Tkemen, doch Nkato hatte sich bereits umgedreht und floh, floh vor seinem Anblick und dem der Toten um ihn. Tkemen rannte in den Hof, blutige Fußabdrücke hinterlassend. Er musste den Tempel vor Nkato erreichen und erzählen, was wirklich geschehen war. Nein, es war unmöglich. Er musste fliehen, bevor die anderen Verschwörer, denn es musste andere geben, ihn antrafen, blutig und waffenlos. Er musste …
Als er aufblickte, hatten ihn seine Füße zu seinen Räumen getragen. Er starrte auf seine Katanas, die, so wie er sie verlassen hatte, auf ihrer Halterung lagen, als wäre nichts geschehen, als wäre dies nur eine Nacht von vielen …
In der Ferne begann ein Gong zu dröhnen, einmal, zweimal. Gefahr, verkündete er. Eindringlinge. Tkemen nahm seine Katanas, schnallte sie sich auf den Rücken, ging durch die langen, verlassenen Gänge bis hinunter zu den Ställen, in denen die Ktero-Diener durcheinanderliefen und einander etwas in ihrer unverständlichen Sprache zuschrien. Er sattelte Tika, führte sie in den Hof, schwang sich auf sie und preschte aus dem innersten Zirkel hinaus in den zweiten. Als er den dritten und äußersten Zirkel erreicht hatte, sah er, wie zwei Wachen dabei waren, das Tor zu schließen.
»Aus dem Weg!«, schrie er, sie sprangen beiseite, bevor sie von Tikas Hufen erfasst wurden und er preschte durch das Tor nach draußen.
»Ich ritt drei Tage, bis ich die Himmeltürmenden Berge erreichte«, erzählte Tkemen, »und dann ritt ich nochmals sieben Tage über das Gräserne Meer, dessen Halme so scharf wie Messer sind, immer die Angst im Nacken, dass meine Ordensbrüder schneller als ich sein würden.«
Und während er geritten war, war sein Hass gewachsen, zusammen mit der Schuld, die an ihm fraß, eine zweischneidige Schuld. Ich schwöre, mit meinem Leib und Blut meinem Kaiser zu dienen, hörte er sich selbst den Eid sprechen, während eine zweite Stimme wisperte: »Du hast deinen Meister getötet. Noch nie in der Geschichte der Nairi ist dies geschehen. Du schuldest ihm alles, was du bist.«
Ich schwöre, mit meinem Leib und Blut meinem Kaiser zu dienen und ihn zu beschützen und all seine Nachkommen … Hass und Schuld wuchsen, bis er von einem alles verzehrenden Feuer erfüllt war, das in seinem Körper brannte und ihn aufrecht hielt, bis er die ersten Hütten jenseits des Gräsernen Meeres erreichte. Als er hart auf dem Boden auftraf und Gesichter sah, die sich über ihn beugten, während die Schwärze in seinen Blick drängte, wusste er dass er leben würde.
»Was ist mit deiner Familie?«, fragte Kaya. »Hättest du nicht zu ihr gehen können?«
Tkemen schüttelte den Kopf.
»Ich habe meinen Meister getötet«, sagte er, »und für alle Welt auch den Kaiser, seine Frauen und seinen Sohn. Ich habe keine Familie mehr, keinen Orden und keine Heimat und so wird es bleiben, bis ans Ende meiner Tage. Doch –«, fügte er hinzu, umfasste seine Katanas und erhob sich, »ich schwöre bei diesem Stahl, dass ich nicht ruhen werde, bis diejenigen, die hierfür verantwortlich sind, mit ihrem Leben bezahlt haben.«
»Und wie?«, fragte Kaya. Sie sagte es ohne Wertung, ohne Spott, nur mit einer leichten Neugier.
Tkemen schloss die Augen. Er dachte daran zurück, wie er in Failin angekommen war, halb verhungert, ohne Geld, ohne Ziel oder Plan, die Angst vor seinen Verfolgern im Nacken. Wie er in einer Schenke gesessen hatte, und dann der Griff ins Leere, als er zahlen wollte. Natürlich. Er hatte kein Geld. Für einen Moment hatte er es vergessen.
»Na, wird’s bald?«, sagte der Wirt, in dieser fremden Sprache, die Tkemen immer noch schwer auf der Zunge lag. Sein Griff an den Knauf seines Katanas und dann eine schwielige Hand, die sich auf seine legte.
»Ich bezahle«, hatte Erik gesagt. »Und noch zwei Teller von dem Eintopf.«
»Warum?«, fragte Tkemen, nachdem er erst seinen und dann den zweiten Teller, den Erik ihm stumm hinschob, mit der Gier eines Verhungerten geleert hatte. »Weshalb habt Ihr für mich bezahlt?«
Er betrachtete jetzt erst den Mann genauer, der vor ihm saß. Sein muskulöser rechter Arm, doppelt so dick wie sein linker, verriet den Beruf des Schmiedes und sein Haar und Bart umschlossen seine groben Gesichtszüge wie ein Kranz aus Feuer.
»Ihr seid ein Nairi, nicht wahr?«, fragte Erik und deutete mit dem Kinn auf den Anhänger, der für alle sichtbar auf Tkemens Brust lag. »Mein Name ist Erik. Warum setzen wir unsere Unterhaltung nicht an einem weniger belebten Ort fort?«
»Es gibt einen Bund«, sagte Tkemen. »Einen Zusammenschluss von Leuten, die es sich zum Ziel gesetzt haben, den König in Ferian zu stürzen. Sie haben angeboten, mir zu helfen.«
»Schließ dich uns an!«, hatte Erik ihn gedrängt. »Wir brauchen jemanden wie dich, der sich in die Kreise der Adligen mischen kann, ohne aufzufallen! Was hast du zu verlieren?«
Es war ein verlockendes Angebot. Er hätte einen Ort, an den er zurückkehren könnte, eine Familie, ein Ziel. Dennoch zögerte Tkemen.
»Was habe ich davon?«, fragte er. »Den König zu stürzen, ist euer Ziel, nicht meines.«
Erik lehnte sich vor.
»Was ist dein Ziel?«, fragte er.
Wieder zögerte Tkemen. Es war das erste Mal seit seinem Aufbruch, dass er sich diese Frage stellte.
»Ich möchte diejenigen, die meinen Kaiser getötet haben, bluten lassen«, sagte er schließlich. »Ich möchte, dass ihr Leben, alles, was ihnen lieb und teuer ist, in den Staub getreten wird, so, wie sie mein Leben zu Staub zertreten haben.«
»Und weißt du, wer das ist?«, fragte Erik. »Nein? Dann mache ich dir folgenden Vorschlag: Geh in den Süden.«
Er warf ihm einen Beutel mit Geldstücken zu. »Lass Gras über die Sache wachsen. Zu Soltanis treffen wir uns wieder hier. Dann werde ich Neuigkeiten über deine Heimat haben und du kannst entscheiden, ob du für uns arbeiten möchtest.«
»Und wie wirst du dich entscheiden?«, fragte Kaya. »Wirst du dem Bund beitreten?«
»Ich weiß es noch nicht genau«, erwiderte Tkemen. »Selbst, wenn Erik mir sagt, wer hinter der Verschwörung steckt, wird der Bund mir nicht dabei helfen können, sie zur Strecke zu bringen. Der Einzige, der dies kann, ist der König in Ferian. Ich werde ihn um eine Audienz bitten und Hilfe gegen den Aufstand in meiner Heimat erflehen.«
»Und wenn er dich abweist?«, fragte Kaya.
»Wenn er mich abweist, werde ich nach Failin reiten und mich wieder mit Erik treffen.«
Kaya stand auf und streckte sich. Dann legte sie eine Hand auf Tkemens Schulter.
»Ich komme mit. Ich weiß nicht, ob du Recht hast oder nicht, aber –«, sie lächelte ihr schmales, verschmitztes Lächeln, »falls nicht, wirst du es schon früh genug merken. Ich vertraue dir.«
Tkemen spürte, wie ihm die Augen feucht wurden. Es war so lange her, dass jemand so zu ihm gesprochen hatte.
»Danke«, sagte er. »Es ist gut, einen Gefährten zu haben.«
Dann brachen sie das Lager ab und zogen weiter, Richtung Norden, der Straße zu, an deren Ende Ferian lag.
»Erzähl mir von deiner Heimat«, sagte Kaya, während sie den sanften Hügelkuppen folgten, die sich bis zum Horizont erstreckten. Tkemen betrachtete ihr Gesicht. Ihm brannten hundert Fragen auf der Zunge, die er ihr gerne gestellt hätte. Immer noch wusste er so gut wie nichts über dieses Mädchen, das da so selbstverständlich neben ihm ging, als wären sie schon immer Gefährten gewesen und nicht erst seit diesem Morgen. Doch statt sie zu fragen, woher sie kam und was ihr Ziel war, beherrschte er sich. Sie hatte immer noch eine gewisse Verschlossenheit an sich, die ihn vorsichtig machte. Er wollte seine Gefährtin nicht so früh wieder verlieren.
»Dort ist es ganz anders als hier«, begann Tkemen stattdessen. »Rilah, wo der Kaiserpalast steht, befindet sich am Meer. Sie hat den größten Hafen der Welt; ihre Mauern sind aus Marmor erbaut, ihre Paläste aus Alabaster und sie ist so alt wie unser Volk. Naru beschloss, sich als erster Sohn der Sonne an diesem Ort niederzulassen, nachdem er die Himmeltürmenden Berge überquert hatte. Dort herrschte er und nach ihm sein Sohn und wiederum dessen Sohn.«
Er knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken, dass der letzte Sohn Narus nun gestorben war, ohne einen Nachfolger zu hinterlassen. Was sollte nun geschehen? Wer könnte je wieder mit gutem Recht auf dem Jadethron sitzen und den Titel des Sonnensohnes sein eigen nennen? Die Linie war unwiederbringlich unterbrochen.
»Und dein Geburtsort?«, fragte Kaya. »Woher kommst du?«
Tkemen atmete aus und fuhr fort: »Mein Dorf liegt am Fuß der Himmeltürmenden Berge.«
Ein Bild stieg vor ihm auf: Felswände, die sich schroff aus grünen Weiden erhoben und die Ansammlung von Hütten und Feldern an ihrem Fuß klein und unbedeutend aussehen ließen und vor ihnen ein Herrenhaus, nicht aus Bambus, sondern aus dunklem Holz, die Giebel zum Himmel gebogen, so wie er es zum letzten Mal gesehen hatte, vor zehn, nein, elf Wintern.
»Mein Vater ist der Herr über die dort lebenden Ktero. Manchmal, wenn der Kaiser ihn ruft, kommt er nach Rilah und hält sich in seinem Stadthaus auf.«
Es war zu diesen Gelegenheiten gewesen, dass Tkemen stets die Stadt verlassen hatte, aus Angst, in einen der Höfe des Palastes zu treten, einen der endlosen Gänge entlangzugehen und plötzlich seinem Vater von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Kurz nachdem er sich von ihm losgesagt hatte, hatte er befürchtet, dass sein Vater seine Autorität als Herr ihres Hauses nutzen und ihn zu sich rufen würde, doch es geschah nie. Soweit er wusste, hatte sein Vater seit jenem Tag vor elf Wintern nie mehr den Wunsch geäußert, ihn zu sehen.
»Ktero«, wiederholte Kaya und runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«
»Naru hat es in seiner Weisheit so eingerichtet, dass es verschiedene Kasten in meinem Land gibt«, sagte Tkemen. »Die Nairi sind die Adligen, die Herren, die die Bestellung des Landes überwachen. Sie stellen die Kriegerkaste, die den Sohn der Sonne und das Land in Zeiten der Not verteidigt. Und die Ktero sind die Bauern, die die Erde bestellen, im Frühjahr, wenn sie erwacht, Reis pflanzen und ihn im Sommer wieder ernten und erneut pflanzen. So hat jeder seinen ihm zugewiesenen Platz.«
Noch während er sprach, spürte Tkemen eine leichte Unruhe in sich aufsteigen.
Ich klinge wie mein Meister, dachte er. Und dann: Na und? Er hatte Recht, zumindest in diesem. Dass er vom rechten Weg abkam, war später.
»Und euer Orden? Wer wird dort zum Krieger ausgebildet? Kamen viele aus deinem Dorf?«
Tkemen musste lachen.
»Nur ich«, sagte er. »Zum Ordenskrieger wird der zweitälteste Sohn jeder Adelsfamilie. Der Älteste wird ebenfalls für einige Jahre im Orden ausgebildet, kehrt dann aber an seinem achtzehnten Geburtstag an die Seite seines Vaters zurück und nimmt nach seinem Tod dessen Platz ein.«
»Also ist dein älterer Bruder noch in deiner Heimat?«, fragte Kaya.
Tkemen wurde schlagartig ernst.
»Nein«, sagte er. »Ich habe keinen älteren Bruder.«
»Also, deine ältere Schwester.«
»Nein«, Tkemen blieb stehen und sah Kaya an, bis sie seinen Blick erwiderte. »Frauen dürfen bei uns kein Gut führen.«
Kaya ließ ihr Haar ins Gesicht fallen, sodass ihre Gesichtszüge halb verdeckt waren. Tkemen fragte sich, ob er sie verärgert hatte.
»Also wird einer der Ktero nach dem Tod deines Vaters seinen Platz einnehmen?«, versuchte sie es erneut.
»Nein«, wiederholte Tkemen. »Ein Ktero kann die Stelle eines Nairi nicht einnehmen. Ktero sind dafür geschaffen, das Land zu bestellen, für nichts anderes.«
»Wer dann?«, fragte sie.
Tkemen zuckte mit den Schultern.
»Einer der Söhne der anderen Gutsherren wird seinen Platz einnehmen müssen«, sagte er schließlich. »Vielleicht mein Cousin Inaro, die Dumpfbacke.« Er lachte, aber es war ein bitteres Lachen. Als Kind hatte er sein Heimatdorf geliebt; die schwarze Erde, wenn sie im Winter brachlag und die frischen Reistriebe, so grün, dass seine Sinne es nicht zu fassen vermochten. Es überraschte ihn. Er dachte, dass er vor langer Zeit mit dem Gedanken Frieden geschlossen hatte, es nie wiederzusehen.
»Das verstehe ich nicht«, meinte Kaya. »Ist es nicht viel besser, wenn einer der Ktero, der das Land seit seiner Kindheit kennt, die Arbeit beaufsichtigt? Warum dürfen sie nicht die Stelle eines Nairi einnehmen? Warum dürfen sie nicht in den Orden aufgenommen werden?«
»Die Ktero sind nicht wie die Nairi«, sagte Tkemen. »Sie sprechen eine andere Sprache und sie sind anders von Angesicht. Haut und Haar der Nairi sind hell wie die Sonne, von der Naru seine Abstammung herleitet, wohingegen das Haar der Ktero schwarz ist und ihre Haut dunkel wie die Erde, die sie bestellen. Sie sind dafür geschaffen, als Bauern zu leben und die Nairi als Herren. Die Ktero mühen sich, der Erde fruchtbare Saat zu entlocken, genau wie die Nairi ihr Leben geben, um das Land und die Ktero zu beschützen. So ist die Ordnung der Dinge, wie Naru sie geschaffen hat.«
»Aber«, sagte Kaya, »Naru war ebenfalls ein Nairi, richtig? Er war der Sohn der Sonne und deshalb hatte er helles Haar und helle Haut. Wie konnte er für die Ktero sprechen, die doch anscheinend so anders sind?«
»Naru war ein Gott«, erklärte Tkemen geduldig. »Nach seiner langen Herrschaft beschloss er, in den Gefilden zu wandern, die nur den Göttern offen sind, und setzte eines seiner zahlreichen Kinder an seiner statt ein, weshalb bis heute der Kaiser auf dem Jadethron göttliches Blut in sich tragen muss. Ein Gott irrt nicht.«
»Sehen das die Ktero genauso?«, fragte Kaya.
»Natürlich tun sie das!«, sagte Tkemen.
»Und woher weißt du das«, fragte Kaya, »wenn du nicht einmal ihre Sprache sprichst?«
Tkemen wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, wollte ihr sagen, dass er natürlich ihre Sprache sprach, dass er es einfach wusste, weil … Doch er konnte es nicht. Wieder stieg sie vor seinem inneren Auge auf, wie er sie zuletzt gesehen hatte, den Blick gerade, anklagend, auf ihn gerichtet. Es stimmte, er hatte ihre Sprache nicht gesprochen. Während seine Lehrer ihn in der alten Sprache unterrichtet hatten, die schon lange auf keiner Zunge mehr lag und nur noch in staubigen Schriftrollen zu finden war, und in der Sprache des Königreiches jenseits der Berge, das so weit entfernt schien, hatten sie ihm kein einziges Wort der Ktero beigebracht. Die Sprache, in der die Dienstboten und Bauern sprachen und in der sie ihre schwermütigen Melodien sangen. Tkemen meinte beinahe, die Melodie wieder zu vernehmen, wie sie vor ihm aufgestiegen war, sich gehoben und gesenkt hatte, während er in seinem Zimmer vor dem Fenster gekauert und auf das Feld hinausgesehen hatte.
»Weg da, Tkemen!«, hatte sein Kindermädchen gerufen. Er saß in seinem Zimmer und hatte das shoji, die mit Papier bespannte Schiebetür, beiseitegeschoben, sodass er nach draußen blicken konnte. Die Ktero standen bis zu den Knien im Wasser des Reisfelds, in dem sich die untergehende Sonne brach. Die runden Strohhüte verdeckten ihre Gesichter und, während sie die Reissämlinge mit geschickten, tausendfach geübten Bewegungen einsetzten, sangen sie ein Lied, fremd und gleichzeitig vertraut, wie eine lange vergessene Erinnerung.
»Wieso denn?«, hatte Tkemen gefragt. »Warum kann ich nicht zuhören?«
Doch sein Ktero-Kindermädchen hatte ihn nur weggezogen, mit verängstigtem Gesichtsausdruck.
»Dein Vater darf nicht wissen, dass du ihnen gelauscht hast, verstehst du?«, sagte sie, die nie auch nur ein Wort in ihrer eigenen Sprache mit ihm gesprochen hatte, jetzt, wo Tkemen darüber nachdachte.
Wie viel einfacher wäre es gewesen, wenn er ihre Sprache gesprochen hätte. Dann wäre vielleicht alles anders gekommen.
»Ktero und Nairi sind verschieden«, sagte er zu Kaya. »So ist es jetzt und so ist es immer gewesen. Das ist alles.«
Als die Sonne den Horizont berührte und die Hügelkuppen und Gruppen von Bäumen rotgolden aufleuchten ließ, begaben sie sich wieder an den Rand eines Wäldchens und schlugen ihr Lager auf. Tkemen verließ den Platz, um nach Feuerholz zu suchen. Eine tiefe Stille hatte sich über die Wiesen gesenkt. Tkemen kam sie nun, nachdem er den ganzen Tag mit Kaya gesprochen hatte, noch stiller vor. Es war, als würden selbst die Vögel den Atem anhalten, um die am Himmel ausgebreitete Pracht nicht zu stören. Nur die Blätter des Wäldchens rauschten von Zeit zu Zeit in einem plötzlichen Windstoß. Ein beinahe feierliches Gefühl ergriff ihn und eine gewisse Traurigkeit, die er sich nicht erklären konnte. Er beeilte sich, um bald wieder in die trostreiche Abgeschlossenheit des Lagerplatzes zurückkehren zu können. Gerade bückte er sich nach einem Zweig, als das Schweigen der Wiesen plötzlich von einem hellen Klang durchbrochen wurde. Das Bündel Holz fest an seine Brust gepresst, richtete er sich auf und lauschte. Der Klang erstarb, dann trug die Luft einen weiteren zu ihm, erst leise, kaum vernehmbar, der aufstieg und sich zu einem Crescendo steigerte, bis er in eine Reihe von Tönen überging, die sich zu einer Melodie verdichteten. Leise schritt Tkemen zwischen den Bäumen hindurch zu ihrem Lagerplatz. Als er an seinem Rand angekommen war, teilte er behutsam die Zweige des ihn umschließenden Gebüschs und spähte hindurch. Vier Schritte über der Erde saß Kaya auf dem breiten Ast einer Silberpappel. Sie hatte eine Flöte an ihre Lippen gesetzt und auf ihren Schultern, ihren Armen und Knien saßen Vögel, so groß wie Tkemens Hand, mit unscheinbar braunem Gefieder, aber auf der Brust trug jeder von ihnen einen gelben Fleck, der von der Abendsonne in Gold verwandelt wurde. Sie saßen auf den Schultern und Beinen des Mädchens, ja sogar auf ihrem Kopf und während sie spielte, regten sie sich nicht. Tkemen blinzelte, ungläubig, aber als er wieder hinsah, saßen die Vögel noch genauso dort wie zuvor. Es war, als ob sie ebenfalls den Tönen der Flöte lauschten, während die Flötenmelodie silberhell durch die Stille klang und sich in Tkemens Seele zu einem leisen Sehnen, zu einem fernen Schmerz verwebte. Schließlich verklang sie und Tkemen trat auf die Lichtung. In plötzlichem Schreck und unter Rufen und Flügelschlagen stob der Vogelschwarm auseinander. Auch Kayas Gesichtsausdruck veränderte sich, von einem Moment auf den anderen verschwand ihre Gelöstheit und ein Ausdruck gespannter Wachsamkeit trat auf ihr Gesicht, dann erkannte sie ihn und sank gegen den Stamm zurück. Ohne ein Wort ging Tkemen in die Mitte der Lichtung, wo Kaya bereits Steine zu einem Kreis gelegt hatte, und begann, das Holz aufzuschichten.
Das Gold des Himmels war lange verblasst und Dunkelheit hatte sich auf die Lichtung gesenkt. Hinter sich hörte Tkemen einen weichen Aufprall, Schritte, die sich näherten, dann ließ sich Kaya neben ihm im Gras nieder. Gemeinsam blickten sie auf die Funken, die unter Tkemens Händen entsprangen, auf das trockene Moos fielen und wieder erloschen. Noch einmal hieb er sein Feuermesser gegen einen der Feuersteine. Und noch einmal.
»Du musst deine Heimat sehr vermissen«, sagte Tkemen.
Kaya schlang ihre Arme um die angezogenen Knie und lehnte das Kinn darauf. In ihren Augen spiegelte sich die kleine Flamme, die nun doch dem Stein entsprungen war und gierig die dürren Zweige fraß.
»Darf ich das denn?«, fragte sie. »Ich bin jetzt kein Kind mehr, sondern eine Kriegerin. Ich habe meine Heimat vor mehr als einem Sonnendurchlauf verlassen, und ich werde sie lange nicht mehr wiedersehen. Nicht, bis ich mir einen Namen gemacht habe.«
Tkemen legte größere Zweige nach und wartete, bis die Flamme sie erfasst hatte. Dann richtete er sich auf und klopfte sich die Hände ab.
»Ich will dir etwas sagen«, meinte er. »Ich habe meine Heimat erst letzten Winter verlassen und ich vermisse sie seitdem jeden Tag, als ob mir jemand das Herz herausgerissen hätte. Jeden einzelnen Tag wünsche ich mir, die weißen Türme Rilahs wiederzusehen und die Kirsch- und Mandelblüten, die im Frühjahr mit ihrem Duft den Palast erfüllen. Wenigstens noch ein einziges Mal.«
Er stockte.
»Du wirst sie wiedersehen«, sagte Kaya. »Ganz bestimmt. Wenn man sich etwas so stark wünscht, muss es in Erfüllung gehen.«
»Und du?«, fragte Tkemen, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Wo liegt deine Heimat? Irgendwo, wo es diese Vögel gibt, richtig?«, er nickte mit dem Kopf in Richtung des Baumes.
Kaya lachte.
»Ja. Mein Volk lebt im Süden, weit jenseits des Königreichs, auf den Waldinseln. Wir nennen uns Izahmir in meiner Sprache  – Menschen des Meeres.«
Tkemen runzelte die Stirn.
»Verzeih mir, dass ich frage«, sagte er, »aber wieso reist du dann alleine so weit von deiner Heimat entfernt? Warum musstest du die Waldinseln verlassen?«
»Wir sind ein Volk von Kriegern«, erwiderte Kaya, »und es ist Brauch, dass jeden Sommer alle Jungen und Mädchen, die fünfzehn Winter zählen, die Inseln verlassen. Es ist ihnen erst nach frühestens einem Sonnendurchlauf gestattet wiederzukommen, wenn sie sich einen Namen gemacht haben, und ich werde mir einen Namen machen.«
Ihre Augen glänzten im Feuerschein und Tkemen spürte ein Unwohlsein in sich aufsteigen. Wie Kaya so dasaß, wirkte sie sehr jung und verletzlich. Als hätte sie seine Gedanken gespürt, fasste sie nach ihrer rechten Schulter und fuhr fort: »Das dachte ich zumindest, bis gestern.«
Schweigen breitete sich um ihren Lagerplatz aus, nur unterbrochen von dem Knacken des Holzes und die Schatten, die sich von allen Seiten um sie drängten, schienen dichter zu werden.
»Es ist schwer«, sagte Tkemen plötzlich, »seinen ersten Mann zu töten. Als ich meinen tötete, zählte ich gerade zwanzig Winter.«
Es war auf einer Patrouille in die Berge gewesen. Der dort ansässige Gutsherr hatte von Banditen erzählt. Tkemen war freudig erregt gewesen, doch als er dem Banditen gegenüberstand, hatte sich diese Erregung in Luft aufgelöst.
»Es war ein Kampf Mann gegen Mann«, sagte Tkemen, »doch als ich ihn besiegt hatte und sein Blut den Schnee rot färbte, wusste ich, dass er hilflos gewesen war. Ja, hilflos, denn ich war besser ausgebildet als er, ich trug ein silbernes Kettenhemd und meine Katanas. Nein, es liegt kein Ruhm darin, einen anderen zu töten.«
»Dennoch hast du weitergemacht«, sagte Kaya und sah ihn über die Flammen hinweg an. »Du bist nicht aus deinem Orden ausgetreten und zu deinem Vater zurückgekehrt. Warum?«
Tkemen zögerte. Er hätte gerne gesagt, dass es gerecht gewesen war, dass der Bandit den Tod verdient hatte. Doch als er über dem sterbenden Mann im Schnee gekniet war, hatte er keine Gerechtigkeit empfunden, keine Genugtuung, nichts als Übelkeit. Nein, die Wahrheit war eine andere.
»Was hatte ich denn für eine Wahl?«, hörte er sich selbst sagen. »Ich hatte meinem Erbe entsagt und war gegen den Willen meines Vaters in den Orden eingetreten. Nein, ich bin ein Krieger der Nairi, das ist es, was ich gewählt habe, und ich werde es bis ans Ende meines Lebens sein.«
»Aber ich«, meinte Kaya, »ich habe eine Wahl.«
Tkemen erschrak über die Entschlossenheit in ihrer Stimme und versuchte, ihren Blick einzufangen.
»Ich werde nie wieder einen Menschen töten«, sagte sie. »Das schwöre ich bei den Gö…«
»Halt!«, rief Tkemen und sprang auf. »Bevor du etwas tust, was du nicht mehr rückgängig machen kannst, denke gut nach! Du bist eine Kriegerin. Kannst du wirklich sicher sein, dass du deinen Schwur halten wirst?«
»Ich bin mir sicher«, sagte Kaya. »Das, was ich gestern getan habe, war falsch. Es wird nie wieder vorkommen.«
»Aber wenn du ihn nicht getötet hättest, wärst du selbst gestorben. Alles, was du getan hast, ist, dich zu verteidigen.«
»Dann verteidige ich mich nächstes Mal eben, ohne meinen Gegner zu töten«, sagte Kaya.
Tkemen ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Er hatte das deutliche Gefühl, dass nichts, was er sagte, Kayas Meinung ändern würde.
Einer der braunen Vögel mit dem gelben Fleck auf der Brust erschien plötzlich flatternd aus der Nacht und ließ sich auf Kayas Schultern nieder. Tkemen sah zu, wie der Vogel sein Gefieder aufplusterte und in Kayas Ohr zwitscherte.
Kaya nickte.
»Tak«, sagte sie, strich dem Vogel übers Gefieder, der sich in ihre Hand schmiegte und dann davonflog.
»Was zur Hölle war das?«, entfuhr es Tkemen, »Vorhin spielst du ihnen ein Lied vor und jetzt redest du mit ihnen?«
Kaya sah auf.
»Hm? Oh, er hat gesagt, dass die Straße bis nach Ferian nicht mehr weit ist. Er meinte, wir würden morgen darauf stoßen.«
Sie runzelte die Stirn.
»›Der alte Weg‹ hat er gesagt. Ich frage mich, was er damit meinte?«
Tkemen sprang auf. Ohne es zu wollen, hatte sich seine Rechte um den Griff eines Katanas geschlossen und der Schweiß brach ihm aus.
»Du kannst es verstehen?«, fragte er.
»Ihn«, sagte Kaya. »Es war ein Ammerich.«
Tkemen drückte den Griff des Katanas so fest, dass es schmerzte. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, es nicht zu ziehen oder sich umzudrehen und zu rennen, so weit ihn seine Füße trugen.
»Was ist los?«, fragte Kaya.
»Magie!«, sagte er. »Du verwendest Magie?«
»Ich weiß nicht«, meinte sie. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie ich sie verstehe. Warum, ist das ein Problem?«
»Hast du noch andere Fähigkeiten?«, fragte er. »Kannst du Flammen oder Blitze werfen?«
Kaya lachte.
»Es gibt Menschen, die das können?«, fragte sie.
Tkemen ließ sich zu Boden sinken und zwang sich, seine Hand vom Griff des Katanas zu lösen.
»Dann ist es keine Magie«, entschied er.
»Was ist das überhaupt?«, fragte Kaya. »Und warum fürchtest du dich davor?«
»In meinem Volk gibt es Geschichten von der Zeit, als Naru uns über die Himmeltürmenden Berge führte«, begann Tkemen. »Es wird gesagt, dass die ersten Nairi seinem Ratschlag nicht folgten und sich Ktero zur Frau nahmen. Ihre Kinder waren deformiert und sie hatten seltsame Fähigkeiten. Die Fähigkeit Wasser vom Himmel regnen zu lassen, einen Sturm heraufzubeschwören, die Fähigkeit, die Erde zum Zittern zu bringen. Wir nannten es Magie. Aber das schlimmste war, dass die Magie sie verdarb. Je länger sie ihre Fähigkeiten benutzten, desto tiefer drang die Magie in sie ein, bis sie von Grund auf verdorben waren. Naru ließ sie töten und befahl, dass Nairi und Ktero sich nie wieder mischen sollten.«
»Nun, bei uns ist das anders«, entgegnete Kaya. »In meinem Volk hat jeder ein Totemtier, mit dem er sprechen kann. Meine Mutter spricht mit Smaragdschlangen, mein Vater mit Tukans. Und ich spreche mit Goldammern.«
Tkemen fühlte, wie sein Herzschlag sich langsam wieder beruhigte.
»Konntest du schon immer mit ihnen sprechen?«, fragte er.
»Nein«, sagte Kaya.  »Ich war bereits sechs Winter alt, als ich das erste Mal merkte, dass ich ihre Sprache verstand. Meine Eltern hatten bereits Angst, dass mein Totemtier nicht auf den Inseln lebte. Wenn das passiert, muss derjenige ausziehen, um es zu finden, wenn er die Inseln verlässt. Manche erfahren es nie.« Sie schauderte. »Ein Freund von mir, Haku, wusste bis zuletzt nicht, welches sein Totemtier ist. Es muss schwer für ihn sein, so allein. Selbst wenn ich einsam bin oder traurig, weiß ich doch, dass ich immer mit meinen Goldammern sprechen kann.«
Sie senkte ihren Blick in die Flammen und für einen Moment sah Tkemen die Trauer in ihren Zügen, die der Einsamkeit eines anderen galt und er spürte einen unerwarteten Stich von Eifersucht. Er wäre gerne derjenige gewesen, für den sie traurig war.
»Ich hoffe, dass er es inzwischen gefunden hat«, sagte Kaya. »Erst dann kann sein Gürtel vervollständigt werden.«
Tkemen ließ seinen Blick zu Kayas Tunika hinunterwandern, dorthin, wo ein Gürtel aus gelben und roten Bändern in den Stoff geknüpft war. Wenn man genau hinsah, konnte man in dem Muster einen Vogel erkennen, ähnlich dem, der auf Kayas Schulter gesessen war. Im flackernden Schein der Flammen schien er beinahe lebendig.
»Die Erste in meinem Alter, die ihr Totemtier fand, war Mira«, fuhr Kaya fort. »Ich war zu klein, um mich daran zu erinnern, aber meine Mutter erzählte, dass Mira, sobald sie auf Händen und Füßen irgendwie vorwärtskam, ins Wasser ging. Eilean musste ständig aufpassen, dass sie nicht in die Nähe des Strands kam. Meine Mutter sagte, sie wussten damals noch nicht, dass es die Seeotter waren, die sie riefen. Dann, eines Abends, sie hatte kurz zuvor laufen gelernt, war sie auf einmal verschwunden. Die ganze Insel suchte nach ihr, aber man fand keine Spur und es dunkelte bereits. Schließlich entdeckte mein Vater, dass eines der Boote fehlte. Miras Eltern müssen fast wahnsinnig geworden sein in dieser Nacht. Sie, meine Eltern und noch viele andere nahmen ihre eigenen Kanus und suchten nach dem, in dem sie Mira zu finden hofften, aber vergebens. Die Nacht war zu dunkel, kein Mond schien. Alle wussten, dass die Strömung das Boot bis zum Morgen viel zu weit hinausgetragen haben würde, um es noch zu finden. Dann, als es endlich heller wurde, fand man sie. Die Seeotter hatten sich gegen das Boot gestemmt und es die ganze Nacht begleitet. Als Miras Eltern endlich dort ankamen, lag sie zusammengerollt auf dem Boden des Kanus und schlief tief und fest. Wie sie das schwere Kanu ins Wasser gestoßen hat, wissen ihre Eltern heute noch nicht. Die Seeotter müssen ihr dabei geholfen haben.«
Kaya stockte kurz, dann fuhr sie fort: »Ich habe Mira später einmal gefragt, was damals wirklich geschehen ist. Sie sagte, das Einzige, woran sie sich erinnern kann, ist der Sternenhimmel über ihr, der sich endlos nach allen Seiten erstreckte und das tiefe Gefühl von Frieden.«
Sie schwieg und zusammen betrachteten sie den Himmel über sich, an dem die Sterne immer heller erstrahlten.
Frieden, dachte Tkemen. Irgendwann hatte er so etwas auch schon einmal gespürt. Er wusste nur nicht mehr, wann.
✽✽✽
 
Kaya bahnte sich ihren Weg durch das grüne Dickicht des Waldes. Tage und Wochen war es schon her, seit sie das Meer hinter sich gelassen hatte, das Meer und das Kanu, ihr treues Reittier. Versteckt hinter dichtem Laubwerk lag es am Rand der Küste und wartete auf sie. Schlingpflanzen hatten es wohl schon längst überwuchert, bald würde es nicht mehr vom Wald zu unterscheiden sein. Die vertrauten Bäume ihrer Heimat waren nirgends zu sehen. Hier waren die Bäume dicker und größer mit breiten Blättern, die den Regen, der nun täglich fiel, ohne die drückende Schwüle lindern zu können, von sich abperlen ließen. Farne, abgefallenes Laub und vermodernde Stämme bedeckten den Boden, aus dem zähe Schlingpflanzen krochen, die Bäume umwanden und mit ihrer Schwere erdrückten. Kaya wusste, dass sie beobachtet wurde. Schon lange hatte sie die Schatten bemerkt, die lautlos von Baum zu Baum huschten, die sie verfolgten, ohne sich zu zeigen. Die Pa-au. Sie mussten es sein. Kaya spürte, wie sie vor freudiger Erregung ein Schauder überlief, vielleicht war es auch Angst. Sie drehte sich nicht um. Sie ging weiter, zwischen den armlangen Blättern der Büsche bahnte sie sich ihren Weg. Sie wusste, dass die Verfolger sich auch ohne ihr Zutun zeigen würden. Bald.
»Halt dich an den Rand des Dschungels«, hörte sie wieder die Stimme ihres Vaters. »Dringe nicht in sein Herz ein. Wenn du die Pa-au siehst, flieh.« Aber sie würde nicht fliehen. Seit Tagen schon war sie tiefer und tiefer in das Herz des Urwalds eingedrungen in der Hoffnung, dass die Pa-au sich ihr zeigen würden. Sie würde die Erste sein, die sie sah, die Erste, die mit ihnen sprach. Sie würde nicht fliehen.
Mit der linken Hand schob sie das lange Blatt eines Gummibaums zur Seite und trat auf eine Lichtung, eine Insel im Meer des Waldes. Ihr Blick, der seit Stunden von dem Dickicht des Urwalds eingeengt worden war, weitete sich, schweifte über die Wipfel der Bäume hinaus. Am Himmel zogen sich dunkle Gewitterwolken zusammen. Die Luft schmeckte nach Metall und Kaya spürte die Spannung in jeder Faser ihres Körpers. Als sie ihre Schritte zum anderen Ende der Lichtung lenkte, bewegten sich ihre Haare knisternd gegeneinander und die Härchen an ihrem Arm richteten sich auf. Eine Bewegung. Sie blieb stehen. Eine Gestalt löste sich aus dem Halbschatten der Bäume, ein Mann, ebenso dunkel wie die Baumrinde selbst. Er war nackt, nur ein Tuch schlang sich um seine Lenden, seine Haut war weiß bemalt. Um die Handgelenke trug er hölzerne Armreife, Ketten schmückten seinen Hals und in der Rechten hielt er einen Speer, dessen Spitze ihn um einige Fingerbreit überragte. Kaya konnte das Weiße in seinen Augen erkennen. Ein weiterer Krieger trat aus dem Schatten der Bäume hervor, nicht so prächtig bemalt wie der Erste, noch einer und ein weiterer, bis die Lichtung von ihnen umrundet war. Hinter sich hörte Kaya leise Schritte und das Schlagen von Speerschäften gegen Schilde. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie gefangen war. Kaya atmete den metallischen Geschmack der Luft tief ein. Wenn dies die letzten Augenblicke ihres Lebens sein sollten, so wollte sie sie voll auskosten. Behutsam, ohne den Blick von dem ersten Krieger abzuwenden, hob sie die Hände und tastete auf ihrem Rücken nach dem beruhigend kühlen Metall ihrer Waffen. Ihre Finger schlossen sich um die Griffe der Wurfscheiben. Der Mann rührte sich nicht. Noch langsamer als zuvor enthakte Kaya die Wurfscheiben, ging in die Hocke und legte sie vor sich auf dem Waldboden nieder. Sie stand auf, streckte ihre leeren Hände den Kriegern entgegen und ging einige Schritte auf sie zu. Der Krieger senkte den Speer. Kaya blieb stehen. Sie konnte die Gesichtszüge ihres Gegenübers nun besser erkennen, doch sie waren noch ebenso undeutbar wie zuvor. Kaya tat einen weiteren Schritt. Es kam ihr vor, als wäre die Luft fester geworden, eine Masse, die sich ihr entgegenstemmte. Jeder Schritt war mühsamer als der vorherige. Die Luft knisterte vor dem kommenden Sturm. Kaya breitete ihre Hände aus.
»Ich komme in Frieden«, rief sie. »Seht, ich habe meine Waffen niedergelegt!«
Ein Donnergrollen ertönte, dann öffneten sich die Wolken und das Wasser stürzte wie eine geschlossene Wand hernieder, traf Kaya und durchnässte sie in wenigen Augenblicken bis auf die Haut. Kaya streckte die Arme zum Himmel und lachte, sie konnte nicht anders, lachte ein klares, perlendes Lachen, das sogar das Rauschen des Regens übertönte. Es war ihr egal, was die Pa-au nun tun würden. In diesem Augenblick spürte sie nichts als lautere Freude über das Gefühl des Regens auf ihrer Haut. Sie hatte sich nie lebendiger gefühlt. Schnelle Schritte durch nasses Gras, dann wurde sie an der Schulter gepackt. Der Regen teilte sich vor ihr und der erste Krieger trat aus ihm hervor.
»Mowa«, sagte er und deutete auf sie.
Der Regen schloss sich hinter ihnen, als sie Kaya fortzogen, tiefer in den Urwald hinein.
»Kaya!«
Kaya fuhr auf. Es war Tkemen, der sie gerufen hatte und neben ihr ging. Vor ihr erstreckten sich die sanften Hügelkuppen wie am Tag zuvor, aber ein wenig weiter verdichteten sich die vereinzelt stehenden Baumgruppen zu einem Mischwald aus Kiefern, Erlen und Buchen. Einen Moment hatte sie vergessen, wo sie war.
Tkemen sah sie immer noch an.
»Was ist los?«, fragte er. »Du wirktest irgendwie … abwesend.«
Es war der Traum, den sie letzte Nacht gehabt hatte. Irgendwie war er in ihre Gedanken gekrochen und ließ sie nicht mehr los. Sie war am Morgen in kaltem Schweiß erwacht und immer noch hatte sie das Gefühl, als ob sie wieder in jenem Urwald wäre, um sie herum Bäume, die sich bis zum Himmel erstreckten und die Sonne nicht bis auf den Boden dringen ließen, sodass sie im Halbdunkel ging, weiter und weiter …
»Kaya?«
Sie schüttelte den Kopf, um das Traumbild loszuwerden.
»Es ist nichts.«
»Nun gut«, meinte Tkemen, nachdem er sie einen Augenblick länger gemustert hatte. »Wie ich bereits sagte: Wir werden Ferian morgen im Laufe des Tages erreichen, wenn alles gut geht. Die alte Straße verläuft nicht weit von hier, irgendwo in diesem Wald. Wenn wir noch ein wenig nach Norden …« Er stockte und verstummte dann ganz. Ein Schrei durchschnitt die Luft. Er kam aus dem Wald, der auf einem Hügel nicht weit von ihnen begann. Dann brach er ab, genauso plötzlich, wie er begonnen hatte und ließ sie in einer dröhnenden Stille zurück.
»Was in Narus Namen …«, begann Tkemen.
Ein Schrei entfuhr Kaya, sie konnte nicht anders. Sie waren auf trockenem Land, Meilen von jeder See entfernt und dennoch stürzte in diesem Moment eine Welle zwischen den Bäumen des Wäldchens hervor, übermannsgroß und türkisfarben. Die Welle raste auf sie zu, Kaya hatte gerade noch genug Zeit, um die Luft anzuhalten, als sie auch schon über sie hereinbrach. Tkemen schrie und Kaya duckte sich. Doch statt des Aufpralls, den sie erwartete, fuhr die Welle durch sie hindurch. Ein Schock ging durch Kaya und ihre Haare richteten sich auf. Es war, als ob die Welle aus nichts anderem bestünde, als aus – »Licht!«, rief sie, im gleichen Moment, in dem Tkemen: »Magie!«, rief. Sein Gesicht war vor Angst und Hass verzerrt. Zu spät dachte Kaya daran, was er ihr am Abend zuvor erzählt hatte.
»Warte!«, rief Kaya. »Es könnte gefährlich –«
Doch Tkemen rannte bereits den Hügel hinauf, ohne ihren Worten Beachtung zu schenken. »… werden«, endete sie resigniert.
Sie biss die Zähne zusammen und begann zu laufen. Mit jedem Schritt fuhr heißer Schmerz durch ihre Schulter und ihren Rücken. Sie versuchte, Tkemen einzuholen, doch es war hoffnungslos. Als sie den Fuß des Hügels erreichte, war er bereits am Rand des Wäldchens angekommen, zögerte einen Herzschlag lang und verschwand dann zwischen den Bäumen. Kaya hielt einen Augenblick lang inne und schnappte nach Luft. Dann rannte sie ebenfalls den Hügel hinauf. Sie wurde langsamer, als sie den Rand des Wäldchens erreichte. Vorsichtig ging sie zwischen den Bäumen hindurch, die auseinandertraten und den Blick auf eine kleine Lichtung freigaben. Auf der Lichtung stand eine Frau. Groß war sie, größer als jede Frau, die Kaya bis dahin gesehen hatte, und blass. Sie hatte langes, dünnes Haar von einem so hellen Blond, dass es fast wie Spinnweben schien, durch die die Sonne fiel, und ihr Gesicht wirkte fremdartig, ohne dass Kaya im ersten Moment sagen konnte, weshalb. Dann sah sie, dass ihre Ohren um ein Weniges länger und spitzer waren als die anderer Menschen, ihre Nase flach und ihre Gesichtszüge von einer erschreckenden Symmetrie. Das Seltsamste an ihr aber waren die Augen. Sie standen ein wenig schräg in ihrem blassen Gesicht und schienen von innen heraus zu leuchten, so intensiv war ihr Smaragdgrün. Tkemen stand vor ihr und um sie herum in einem Kreis lagen die leblosen Körper von vier Männern und einer Frau im Gras.
Tkemen atmete schwer, doch erst als er sprach, merkte Kaya, dass es Wut war, die seinen Atem schwer gehen ließ.
»Du …«, rief er. »Du Hexe!«
Er zog seine Schwerter.
In diesem Moment konnte Kaya sehen, was geschehen würde. Tkemen würde vortreten, er würde in seiner blinden Wut seine Schwerter gegen die Magierin richten und sie würde ihn zu Boden schlagen, genauso, wie sie es mit den anderen Männern getan hatte.
Nein!, dachte sie und trat vor, doch zu spät, Tkemen stürzte vor, die Magierin hob ihre Hand, in der auf einmal grünes Feuer brannte und führte sie mit dem Feuer des Stabes zusammen. Einen Augenblick dachte Kaya, dass Tkemen sie zuerst erreichen würde, doch dann barst die Luft vor der Magierin und eine Welle, ähnlich der letzten, brach aus ihr hervor und prallte gegen Tkemen, der durch die Luft geschleudert wurde, hart auf dem Boden aufkam und dort liegenblieb wie eine Gliederpuppe, deren Fäden zerschnitten worden waren. Kaya öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei. Dann erreichte sie das Licht. Es war, als ob eine massive Wand auf sie traf. Kaya wurde von den Beinen gerissen und durch die Luft geschleudert. Einen Augenblick schwebte sie wie schwerelos, mehrere Schritte über dem Boden. Dann schlug sie gegen einen Ast und krallte ihre Finger in die Rinde, bevor sie von der Welle weitergetragen werden konnte. Dann, mit einem Mal, war der Druck fort, die Welle lief in ihrem Rücken weiter und Kaya hing über einem der Äste und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie direkt in die smaragdgrünen Augen der Magierin. Die Frau war blass, blasser als zuvor und sie stützte sich schwer auf ihren Stab.
Es gelang Kaya nicht, ihren Blick abzuwenden. In den Augen der Frau stand etwas. Eine Bitte? Eine Frage? Kaya war sich nicht sicher. Die Magierin sackte langsam auf die Knie, sie rutschte an dem Stab herunter, sank nach vorne und blieb liegen.
Kaya blickte sich auf der Lichtung um, auf der nun sieben reglose Körper lagen.
Und jetzt?, dachte sie.
✽✽✽
 
»Wie fühlst du dich?«, fragte Kaya.
Tkemen blinzelte. Er lag auf dem Boden, Kaya hatte sich über ihn gebeugt und ein bohrender Schmerz saß hinter Stirn und Schläfe. Er setzte sich auf und ein Tuch, vollgesaugt mit Wasser, fiel von seiner Stirn in seinen Schoß.
»Was ist passiert?«, fragte er. »Wo sind wir?«
»Nicht weit entfernt von der Stelle, wo du das Bewusstsein verloren hast«, entgegnete Kaya. »Ich hatte keine Lust, euch weiter als nötig zu ziehen, hierher war bereits anstrengend genug.«
»Euch?«, wiederholte Tkemen. Er hatte das Gefühl, einen Schritt hinterher zu sein. »Was meinst du mit ›euch‹?«
Kaya trat einen Schritt zur Seite und deutete auf die Frau, die halb versteckt vom hohen Gras, nur wenige Schritte von Tkemen entfernt lag.
»Ich habe die Magierin auch hergebracht.«
Das war der Moment, in dem Tkemen sich erinnerte.
Seinen Kopfschmerz vergessend sprang er auf.
»Hat Naru deinen Verstand verwirrt?«, schrie er. »Wie kommst du dazu, diese Hexe hierherzubringen?«
Er trat einen Schritt auf den leblosen Körper der Frau zu, aber Kaya versperrte ihm den Weg.
»Sie hat uns nichts getan«, sagte sie.
»Nichts getan? Sie hat mich fast umgebracht!«
Tkemen schob Kaya beiseite und stand nun direkt vor der Magierin.
»Tatsächlich? Wie es scheint, habe ich da etwas falsch verstanden.«
Beim spöttischen Klang von Kayas Stimme drehte Tkemen sich wieder zu ihr um. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Augenbrauen hochgezogen.
»Ich hatte den Eindruck, dass du derjenige warst, der versucht hat, sie umzubringen.«
»Das war Notwehr! Wenn ich nichts getan hätte, hätte sie uns genauso angegriffen, wie die fünf Menschen, die sie getötet hat!«
Bei dem Gedanken an die leblosen Körper überkam ihn die Wut, und er hätte sich auf die Magierin gestürzt, wenn Kaya nicht sein Handgelenk ergriffen und es festgehalten hätte.
»Wenn du auch nur einen Augenblick nachgedacht hättest, als du vor der Magierin standest, hätte es dir wahrscheinlich zu denken gegeben, was fünf Bewaffnete in der Wildnis zu suchen haben.«
»Was wohl?«, entgegnete Tkemen. »Sie waren auf dem Weg zur Hauptstadt, so wie wir auch, und sind von dieser Hexe überfallen worden!«
Kaya atmete tief durch, um Geduld bemüht.
»Sie waren bewaffnet«, sagte sie, »sie lagen in einem Kreis um sie herum und einer von ihnen trug eine abgerissene Uniform, als ob er aus einem Heer entkommen wäre. Das waren Wegelagerer!«
Für einen Moment verschlug es Tkemen die Sprache, als ihm die Logik der Behauptung klarwurde.
»Dennoch«, meinte er schließlich lahm, »ist das noch kein Grund, sie zu töten.«
»Sie sind genauso wenig tot wie du und ich«, erwiderte Kaya. »Ich habe ihren Puls geprüft. Anscheinend verliert man durch diesen Zauber nur vorübergehend das Bewusstsein. Ich zog es vor, dass wir uns nicht in der Nähe befinden, wenn sie erwachen.«
Tkemen warf einen weiteren Blick auf die bewusstlose Frau neben ihm und seine Wut kehrte zurück.
»Weißt du überhaupt, was das ist?«, fragte er. »Eine Elfe!«
Es war unzweifelhaft eine Frau vom Volk der Elfen. Obwohl er noch nie zuvor im Leben eine Elfe gesehen hatte, waren die Zeichen unverkennbar. Die abnorme Größe, ihre spitzen Ohren und Schlitzaugen, ihre platte Nase … Und mehr als alles andere die Magie, die sie wie ein Mantel umgab. Von allen Magienutzenden waren Elfen die Schlimmsten, das hatten seine Lehrer ihm wieder und wieder eingebläut. Kam es bei Menschen nur ab und an vor, dass ein Kind mit Magie geboren wurde, so gab es unter den Elfen keinen einzigen, der diesem Fluch entkam. Alle waren sie von Magie durchtränkt, bis tief in ihre Knochen.
»Dies ist der Grund«, hörte er wieder die Stimme seines Meisters, »warum Naru beschloss, unser Volk über die Himmeltürmenden Berge zu führen, weg von dem Volk der Elfen, das nichts als Tod und Verdammnis verbreitet wie eine Seuche.«
Kaya trat neben ihn und betrachtete die fremdartigen Züge der Bewusstlosen, ihr vollkommen glattes, weißblondes Haar, das ihren Oberkörper einhüllte und die spitzen, durch die Haare stechenden Ohren.
»Ach so«, meinte sie. »Mir kam ihr Äußeres gleich etwas ungewöhnlich vor.«
Die Gelassenheit, mit der sie reagierte, brachte Tkemen nur noch mehr in Rage.
»Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, rief er. »Elfen sind korrupt, von ihrer Magie verdorben!«
Er zog ein Katana.
»Wir müssen sie töten, bevor sie aufwacht.«
Er trat einen Schritt nach vorne. Er hatte wohl Kayas Widerstand erwartet, denn als er nicht kam, zögerte er und warf einen Blick zurück. Kaya stand hinter ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Lippen fest zusammengepresst.
»Nur zu«, sagte sie. »Töte sie. Ich kann dich ja sowieso nicht daran hindern.«
Tkemen wandte sich wieder der Elfe zu. Es war absolut notwendig, sie zu töten. Ihrer beider Leben war in Gefahr. Wenn die Elfe erwachte, würde sie ihre Magie verwenden, und dann hätten sie keine Chance mehr gegen sie. Nun war die einzige Gelegenheit, sie unschädlich zu machen. Tkemen betrachtete ihren langen, dünnen Körper. Eine Hand lag auf ihrer Brust und hob und senkte sich mit ihren Atemzügen. Ihr Gesicht war blass und wirkte jung. Wenn sie ein Mensch wäre, hätte Tkemen sie auf nicht mehr als achtzehn Winter geschätzt. Aber natürlich war sie kein Mensch. Wahrscheinlich hatte sie bereits Hunderte von Jahren gelebt und wer weiß wie viele Menschen mit ihrer Magie getötet. Tkemen senkte die Spitze des Katanas zu ihrem Hals, dorthin, wo ihr Puls gegen ihre blasse Haut schlug, wie das Flattern eines Vogels. Es war wahrscheinlich das Beste, ihr den Hals durchzuschneiden. Es wäre ein schneller, ein sauberer Tod. Vielleicht würde sie durch den Schmerz noch einmal erwachen, sie würde die Augen aufschlagen und ihn sehen, den Menschen, der für ihren Tod verantwortlich war, und ihn mit diesen smaragdgrünen, unergründlichen Augen anblicken. Aber nur für einen Augenblick oder zwei, dann wäre auch das vorüber. Tkemen drückte das Katana gegen ihren Hals. Die Klinge ritzte ihre Haut und ein Blutstropfen drang hervor. Dann, mit einem Ruck, zog er sie zurück.
»Ich kann es nicht«, stieß er hervor und verwünschte sich gleichzeitig für seine Schwäche.
»Ich wusste es!«, rief Kaya, war mit zwei Schritten neben der Elfe und presste das nasse Tuch an ihren Hals, um die kleine Blutung zu stillen. »Ich wusste, dass du es nicht tun wirst!«
Tkemen hätte es vielleicht als Kompliment genommen, wenn Kaya nicht gar so erleichtert geschienen hätte. Er ließ das Katana in seine Scheide fahren, packte den Proviantbeutel, der ein paar Schritte neben ihm lag und wandte sich zum Gehen.
»Wohin willst du?«, fragte sie und sah auf.
»Fort«, sagte Tkemen. »Jetzt, da diese Hexe erwachen wird, müssen wir so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen.«
»Oh nein«, meinte Kaya. »Ich bleibe hier. Oder willst du die Elfe der Gnade der Wegelagerer überlassen, wenn sie erwachen und sie finden?«
Tkemen verfluchte Naru und alle sieben seiner Gefolgsleute, dass sie ihn mit diesem sturen Weibsbild zusammengeführt hatten.
»Bist du fertig?«, fragte Kaya, als er, außer Atem, innehielt. »Dann hilf mir, sie aufzuwecken!«
Ohne ein Wort ließ Tkemen sich ein paar Schritte von den beiden entfernt nieder, dort, wo der Stab der Elfe lag.
»Tu, was du willst!«, sagte er. »Ich bewege mich keinen Schritt von diesem Stab weg.«
Kaya nickte zustimmend.
Sie traut der Elfe also auch nicht vollkommen, dachte Tkemen mit grimmiger Befriedigung. Kaya nahm das Tuch und wrang es über dem Gesicht der Elfe aus. Einige wenige Wassertropfen fielen auf sie hinab. Die Elfe runzelte die Stirn. Sie hatte hohe, fast unsichtbare Augenbrauen und trug ein moosgrünes Stirnband, über dem eine einzelne, schweißnasse Strähne an ihrer Stirn klebte. Sie schlug die Augen auf. Im nächsten Augenblick stieß sie einen kurzen, erstickten Schrei aus, wie ein Tier, das in der Falle saß, richtete ihren Oberkörper auf und stieß sich mit Händen und Füßen von Kaya weg, die vor ihr kniete. Kaya streckte ihr ihre offenen Handflächen entgegen.
»Hab keine Angst«, sagte sie. »Wir sind Freunde.«
Es war, als ob die Elfe sie nicht gehört hätte. Ihre Augen zuckten in ihren Höhlen umher, blieben an Tkemen hängen und fuhren dann weiter, auf der Suche nach etwas. Sie war wie wild. Wahrscheinlich konnte sie noch nicht einmal die gemeine Sprache, dachte Tkemen voll Abscheu.
»Du bist in Sicherheit«, versuchte Kaya es erneut. »Verstehst du mich?«
Die Elfe hatte nun aufgehört, wild umherzublicken. Stattdessen hielt sie den Kopf gesenkt, sodass ihr das Haar ins Gesicht fiel und ihre Züge verdeckte.
»Gib es auf, Kaya«, sagte Tkemen. »Sie versteht dich nicht.« In diesem Moment sah die Elfe auf. Ihre Augen verfingen sich für einen Moment in seinen, bevor sie an Kaya haftenblieben.
»Wo ist mein Stab?«, fragte sie.
Tkemen fiel vor Schreck beinahe hintenüber. Die Worte klangen fremdartig aus dem Mund der Elfe, schwer und dunkel fielen sie von ihren Lippen. Eine Vielzahl von Ausdrücken huschten in schneller Folge über Kayas Gesicht, freudige Überraschung, gefolgt von Besorgnis und schließlich Entschlossenheit.
Sie wird doch nicht, dachte Tkemen, doch bevor er sie daran hindern konnte, hatte sie ihre Hand in seine Richtung ausgestreckt.
»Dort«, sagte sie. »Wir haben ihn für dich aufbewahrt.«
Schneller als er sehen konnte, sprang die Elfe auf und stürzte sich auf den Stab. Tkemen streckte seine Hand danach aus, doch bevor sie sich um ihn schließen konnte, hatte die Elfe ihn bereits weggerissen und an sich gedrückt.
Großartig, dachte Tkemen und betrachtete die Elfe, die den Stab umklammert hielt, als sei es ihre lange verschollene Zwillingsschwester. Einfach großartig. Nun, es war schön, gelebt zu haben.
Doch die Elfe richtete den Stab nicht gegen ihn, wie er erwartet hatte, und sprach auch keine Zaubersprüche. Sie stand einfach nur da. Sie schien ruhiger geworden zu sein.
Nun, dachte Tkemen, ich wäre auch ruhig, wenn ich die Möglichkeit hätte, sie mit einem Wink meinerseits in die Unterwelt zu befördern.
»Wer seid ihr?«, fragte die Elfe langsam, als suche ihre Zunge nach Lauten, fremd und eigenartig.
»Ich bin Kaya, und das da drüben ist Tkemen. Wie heißt du?«
Die Elfe blickte zu Boden.
»Mein Volk ruft mich Elais«, sagte sie schließlich. »Das ist der einzige Name, der mir geblieben ist, seit ich die Wälder meiner Heimat verließ.«
»Weshalb hast du sie verlassen?«, fragte Tkemen und hörte selbst den unausgesprochenen Vorwurf in seiner Stimme. Die Elfe sah ihn für weniger als einen Herzschlag lang an und senkte ihren Blick wieder.
»Ich bin auf dem Weg nach Ferian«, sagte sie, »zur Schule der Magier.«
»Aber wir sind auch auf dem Weg dorthin!«, rief Kaya. »Wenn du möchtest, können wir zusammen reisen! Je größer die Gruppe, desto sicherer, habe ich Recht?«
Nein, dachte Tkemen, Oh nein. Sag, dass du Menschen nicht ausstehen kannst und alleine reisen möchtest.
Die Elfe zögerte. Ihre Lider senkten sich halb über die strahlende Iris, wie um zu verbergen, was in ihrem Inneren vorging und ihre Hände strichen ruhelos über das glatte Holz des Stabes. Dann umfasste sie den Stab und sah Kaya fest in die Augen.
»Ihr habt mich gerettet, als ich hilflos war«, sagte sie. »Ich würde sehr gern den Weg bis zur Hauptstadt mit euch gehen.«
Tkemen war überrascht. Er hätte nicht erwartet, dass die Elfe das Angebot annahm. Was versprach sie sich davon? Dass sie als Magierin stark genug war, um selbst eine Überzahl an Menschen zu überwältigen, hatte sie bereits bewiesen.
»Willkommen!«, sagte Kaya und hielt ihr die Hand hin. Die Elfe blickte darauf, als hätte sie noch nie im Leben eine Hand gesehen. »Mein Vater hat mir erzählt, dass sich die Menschen im Königreich so begrüßen«, meinte Kaya.
Die Elfe streckte zögernd ihre Hand aus und legte sie in die Kayas. Tkemen betrachtete sie, wie sie so dastanden, die großgewachsene Elfe und das Mädchen mit dem kurzen, verfilzten Haar, beide Fremde in einem Land, das sie nur vom Hörensagen kannten und spürte ein seltsames Gefühl in sich aufsteigen, aber er erstickte es sofort. Was bedeutete schon ein Handschlag?
Kaya drückte zu und verzog gleich darauf das Gesicht, sodass die Elfe erschrocken ihre Hand fallen ließ.
»Es ist nichts«, sagte Kaya. »Nur meine Wunde.«
»Aber ich bin Heilerin!«, rief die Elfe. »Ich kann dir helfen!«
Kaya zögerte. Sie suchte Tkemens Blick, der fast unmerklich den Kopf schüttelte. Tu es nicht, dachte er. Nie war jemals etwas Gutes aus der Magie erwachsen. Er selbst hätte sich lieber eine Hand abgehackt, als sich den Heilkünsten der Elfe auszuliefern.
Kaya wandte sich der Elfe zu.
»Ich wäre dir sehr dankbar«, sagte sie.
✽✽✽
 
Wenig später hatte sie sich vor der Elfe niedergekniet und das Hemd ausgezogen, sodass nur noch der Verband ihren Rücken verdeckte. Tkemen hatte sich mit finsterem Gesichtsausdruck neben ihr aufgebaut und durchbohrte die Elfe mit Blicken, sagte aber nichts. Kaya hoffte, dass er sich wieder beruhigen würde. Es wäre zu schade, wenn er und Elais nicht miteinander auskommen würden.
Die Wunde hatte wieder zu bluten begonnen und färbte das Leinen in einem satten Rot.
»Leg dich hin«, sagte Elais. »Und versuche, dich zu entspannen.«
Kaya gehorchte. Das Gras war kühl an ihrem Bauch. Die Hände der Elfe strichen über ihren Rücken und lösten geschickt die Enden des Verbandes.
»Ein böser Schnitt. Er geht beinahe bis an das Lebensmark«, sagte die Elfe.
Für einen Moment hatte Kaya das Gefühl, als ob jemand ihr Rückgrat entlangstrich, von den Halswirbeln ganz den Rücken hinunter, nur tiefer, gleichsam unter Fleisch und Muskeln. Sie schauderte, aber der Eindruck war so schnell vorbei, wie er gekommen war, und Kaya fragte sich, woher die Elfe ihr Wissen hatte.
»Er ist genäht worden. Er wurde gut behandelt, trotzdem ist es schade, dass wir uns nicht früher getroffen haben. Eine Narbe wird zurückbleiben.«
»Das macht nichts«, sagte Kaya. »Ich möchte, dass eine Erinnerung bleibt.«
Dann spürte sie ein Prickeln an der Stelle des Schnitts. Es war wohltuend und schmerzhaft zugleich, wie wenn man eine Hand, die zu lange kalt gewesen war, in warmes Wasser taucht. Im nächsten Moment war es vorbei. Die Elfe erhob sich.
»Was ist?«, fragte Kaya. »Kannst du die Wunde heilen?«
Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und sah Tkemens entgeisterten Gesichtsausdruck. Dann bemerkte sie, dass die Wunde aufgehört hatte zu pochen. Der Schmerz, der sie die letzten Tage bei jeder Bewegung begleitet hatte, war verschwunden. Behutsam bewegte sie ihren rechten Arm und als sie keinen Widerstand fühlte, bog sie ihn nach hinten und betastete ihren Rücken. Ihre Finger strichen über glatte, makellose Haut und erfühlten die Muskelstränge, die sich darunter bewegten. Dann stießen sie auf eine kleine Unebenheit, eine längliche Narbe, die ihren Rücken von der rechten Schulter schräg abwärts in zwei Hälften teilte.
»Sie ist weg!«, rief sie überrascht. »Einfach verschwunden! Wie hast du das gemacht?«
Die Elfe lächelte und Kaya dachte verwundert, dass dieses Lächeln ihre Gesichtszüge vollkommen veränderte. Für einen Moment schien sie von innen heraus zu strahlen, das Haar fiel aus ihrem Gesicht zurück, als sie den Kopf hob, und ihre Haut schien nicht mehr blass, sondern war wie von einem inneren Licht erfüllt. Dann, als ob sie sich erinnerte, wo sie war, sank ihr Kopf herab, das Leuchten erlosch und ihr Haar fiel ihr vor die Augen.
»Es war nichts Besonderes«, murmelte sie.
»Doch, das war es ganz bestimmt!«, rief Kaya. Sie bewegte ihren rechten Arm versuchsweise im Schultergelenk. Sie fühlte sich, als könnte sie Bäume ausreißen. Sie wäre am liebsten sofort wieder aufgebrochen, aber Elais schien erschöpft und Tkemen rieb sich mit Zeigefinger und Daumen über die Nasenwurzel, als hätte er Kopfweh.
»Lasst uns heute Nacht hier bleiben«, schlug sie stattdessen vor. »Ich hole Holz, ruht ihr euch aus!«
Damit verschwand sie in dem nahegelegenen Wäldchen.
✽✽✽
 
Tkemen blieb zurück, er wusste nicht, was ihn hielt. Der Kopfschmerz war zurückgekehrt und pochte hinter seinen Schläfen. Es war eine Katastrophe, dass Elais sich ihnen angeschlossen hatte. Tkemen konnte nicht glauben, dass Kaya eine Elfe, eine Elfe, eingeladen hatte, mit ihnen zu reisen. Er beobachtete die Frau, wie sie ein paar Schritte von ihm entfernt im Gras saß, aus den Augenwinkeln. Warum hatte sie nur zugestimmt mit ihnen zu reisen? Sosehr er sich den Kopf zerbrach, er konnte keinen einleuchtenden Grund finden, aber es musste einen geben, und wenn er ihn herausfand, wäre es zu spät. Er dachte daran, wie die Elfe über Kayas Rücken gekniet hatte, die Handflächen nur wenige Fingerbreit über der Wunde, die Augen geschlossen. Tkemen hatte gerade überlegt, ob er eingreifen sollte, als etwas geschah. Körner aus grünem Licht lösten sich langsam von den Handflächen der Elfe und rieselten auf Kayas Rücken herab. Tkemen war viel zu erstaunt, um etwas zu unternehmen. Die Körner fielen auf die Wunde, glühten auf und verschwanden. Dann regte sich das Fleisch der Wunde; die verkrusteten Wundränder brachen auf, Muskelstränge, die getrennt worden waren, wuchsen in wenigen Augenblicken wieder zusammen, und neue Haut schloss sich über ihnen. Der Anblick war ekelerregend; die einzelnen Muskelfasern wanden sich für einen Moment wie Schlangen, bevor sie zueinanderfanden und das frische Fleisch glänzte wie bei aufgebrochenem Wildbret. Tkemen wurde von unüberwindbarem Ekel dazu getrieben, für einen Moment den Blick abzuwenden. Als er wieder hinsah, war die Wunde verschwunden. Nichts blieb zurück, außer einer schmalen weißen Narbe. Dennoch, nichts würde ihn je dazu bringen, sich solch einem Vorgang zu unterziehen. Es war gegen die Natur. Wunden waren nicht dazu bestimmt, so schnell zusammenzuwachsen. Naru hatte bestimmt, dass Krieger Schmerz und Qual erlitten, um ihren Willen zu stärken und sie auf ihren letzten Kampf, in dem sie ihr Leben für seine Sache gaben, vorzubereiten. Zorn schoss wie flüssiges Feuer durch Tkemens Adern, als er an die Worte der Elfe dachte. ›Schade, dass wir uns nicht früher getroffen haben. So wird eine Narbe zurückbleiben.‹
Wir hätten gut auf ihre Künste verzichten können, dachte Tkemen.
›Er wurde gut behandelt.‹
Denkt sie, ich brauche Lob von einer Elfe? Alle Wunden, die ich je verbunden habe, heilten, Naru sei Dank, auch ohne Hilfe von Magie.
»Stimmt etwas nicht?«
Mit einem Schock wurde Tkemen bewusst, dass er die Elfe schon seit geraumer Zeit anstarrte. Doch statt den Blick abzuwenden, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Die Elfe erhob sich ebenfalls, eingeschüchtert. Verärgert stellte Tkemen fest, dass sie einige Fingerbreit größer war als er.
»Ja«, sagte er. »In der Tat.«
Er legte die Rechte an den Griff seines Katanas.
»Ich sage es dir einmal im Guten: Kaya mag dich eingeladen haben, mit uns zu reisen, aber ich nicht. Du bist hier nicht willkommen. Kaya ist jung und gutgläubig, aber ich, ich bin es nicht. Mich wirst du nicht so leicht einwickeln. Geh nun, geh schnell, damit du, wenn Kaya zurückkommt, weit fort von hier bist. Denn wenn du es nicht tust, werde ich jede Sekunde wachsam sein und sobald deine Aufmerksamkeit auch nur einen Moment nachlässt«, er senkte die Stimme, »werde ich dich töten.«
Die Elfe starrte ihn aus ihren smaragdgrünen Augen an. Für einen Moment war ihr Gesicht so leicht zu lesen wie ein offenes Buch. Schmerz zuckte über ihre Züge, als hätte er ihr ein Messer in den Leib gestoßen, doch dann verschlossen sie sich.
»Ich dachte, dass ich Euch mit meiner Magie von Nutzen sein könnte«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. »Es war mein Fehler. Er wird nicht wieder vorkommen.«
Sie bückte sich, um ihren Beutel aufzuheben. Für einen Moment wankte sie und Tkemen musste das absurde Bedürfnis niederkämpfen, sie zu stützen. Doch dann packte sie ihren Stab fester, wandte sich um und lief die alte Straße hinunter, die von ihrem Rastplatz wegführte, in Richtung Ferian. Tkemen sah ihr nach, bis sie zwischen den schlanken Stämmen der Erlen und Buchen verschwunden war.
Als Kaya, beladen mit einem Stapel Feuerholz, zurückkam, fand sie Tkemen alleine vor. Er schnitzte Kerben in einen Ast. Aus irgendeinem absurden Grund wagte er es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Dabei hatte er keinen Grund, sich zu schämen. Was er getan hatte, hatte er zu ihrer beider Sicherheit getan. Natürlich hätte er die Elfe nicht im Schlaf getötet, wie er es angedroht hatte, dazu war er anscheinend nicht in der Lage, dachte er verächtlich. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. Das Wichtigste war, dass sie weit weg war und keine Gefahr mehr für sie darstellte.
»Wo ist Elais?«, fragte Kaya.
Tkemen blickte nicht von seiner Schnitzerei auf.
»Weiß ich es?«, fragte er.
»Tkemen«, Kaya setzte sich neben ihn und nahm ihm den Ast aus der Hand, sodass er gezwungen war, sie anzusehen. »Was ist passiert? Wo ist Elais?«
Tkemen zwang sich, ihren Blick zu erwidern. Er hatte getan, was richtig war. Er würde Kaya sagen, was geschehen war und wenn es ihr nicht gefiel  … Nun, es war bereits zu spät für sie, etwas daran zu ändern. Doch als er den Mund öffnete, hörte er statt der Wahrheit Ausflüchte.
»Sie ist gegangen«, sagte er und seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. »Sie ging einfach so, nach allem, was wir für sie getan haben, kannst du dir das vorstellen? Aber ich hatte ja gesagt, dass man Elfen nicht trauen kann! Gute Taten sind bei ihnen verschwendet.«
Kaya atmete tief ein.
»Ich glaube dir nicht«, sagte sie. »Ich frage noch ein letztes Mal und sollte ich keine ehrliche Antwort erhalten, haben wir uns das letzte Mal Gefährten genannt: Wo ist Elais?«
Tkemen spürte, wie die Hitze ihm ins Gesicht stieg. Warum hatte er gelogen?
»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Sie ging, kurz nachdem du den Lagerplatz verlassen hast. Ich – ich habe ihr gesagt, dass sie hier nicht willkommen ist.«
Ohne ein Wort zu sagen, stand Kaya auf und packte ihre wenigen Habseligkeiten in ihre Tasche. Als sie sich die Tasche über die Schulter schwang, sah Tkemen auf.
»Was hast du vor?«, fragte er.
»Ich suche sie«, sagte Kaya. »Sie hat meine Wunde geheilt, ich bin in ihrer Schuld. Wenn es so ist, wie du sagst, und alle Menschen Elfen hassen, dann ist sie in Gefahr. Ich habe ihr meine Begleitung angeboten, und ich werde sie bis Ferian begleiten und wenn es sein muss, auch noch weiter, bis ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Komm mit oder bleib, es ist deine Entscheidung.«
Tkemen spürte, wie ihm heiß und kalt wurde. Alles, was er je gelernt hatte, drängte ihn dazu, zurückzubleiben und so viel Entfernung zwischen sich und die Elfe zu bringen wie möglich.
Aber da war Kaya, Kaya, deren Gesellschaft nach der Wüste der Einsamkeit, die er durchquert hatte, wie ein Schluck frischen Quellwassers war. Wollte er sie wirklich verlieren? Und da war noch etwas anderes. Er schämte sich seines Verhaltens. Der Blick, mit dem Kaya ihn angesehen hatte, kurz bevor sie sich abgewandt hatte, war einer, den er so schnell nicht vergessen würde.
Tkemen wartete, bis Kaya den Lagerplatz verlassen hatte und bereits mehrere Schritte in den Wald eingedrungen war, bevor er rief: »Ich komme mit.«
Kaya blieb stehen. Sie drehte sich nicht um, aber sie sagte: »Gut. Aber wenn wir sie finden wollen, müssen wir sie schnell finden. Bevor sie Ferian erreicht.«
Sie folgten der alten Straße. Tkemen erinnerte sich an alte Karten, in denen die zwei großen Straßen eingezeichnet waren; eine, die das Königreich im Westen mit Gilead verband und eine, die in Elmshaag, der alten Stadt der Altvorderen, begann, sich weit, weit in den Norden zog und dort irgendwo im Eisgebirge verlor. Jetzt fragte er sich zum ersten Mal, was mit ihnen geschehen war. Wieso war die Straße, die sich einst durch die Himmeltürmenden Berge zog und den Handel zwischen den zwei Reichen ermöglicht hatte, zerfallen? Und was lag an ihrem anderen Ende, im Westen? Westlich der Grenze des Königreichs war nichts als Wildnis. Steppen, in denen die Barbaren hausten und endlose Wälder. War dies der Ort, an den sich die Elfen zurückgezogen hatten? Und wenn ja, weshalb begann dort der Weg, der einst bis nach Rilah geführt hatte?
Jetzt war die einstmals befestigte Straße nur noch eine etwas breitere Spur, die Hunderte von Ochsenkarren durch die Jahre gezogen hatten, eine Spur, in der das Gras um eine Handbreit niedriger wuchs als anderswo. Nur ab und zu fand man an ihrem Wegrand noch vereinzelt Steine. Wenn sie ihr folgten, würde sie sie direkt an die Stadttore Ferians führen und dann weiter. Bis nach Rilah, dachte Tkemen. Doch dieser Teil der Straße war zerfallen, schon vor undenklichen Zeiten. Wenn es einen Weg zurückgab, dann nicht diesen.
Es war spät, die Schatten der Bäume wuchsen, und als Tkemen einen Blick zurückwarf, sah er, dass die Sonne bereits den Horizont berührte. Bald würden sie in Dunkelheit laufen. Vielleicht werden wir die Elfe nicht finden, dachte Tkemen und Hoffnung flackerte in ihm auf, doch dann warf er einen Blick auf Kayas verschlossenes Gesicht neben sich und die Hoffnung erstarb. Wenn sie Elais nicht finden würden, würde Kaya ihm das nicht verzeihen.
Die Dunkelheit brach herein. Es war eine sternlose Nacht, Wolken bedeckten den Himmel und bald war die Schwärze im Schatten der Bäume beinahe vollkommen. Stämme ragten aus der Schwärze hervor wie die Finger von Riesen und verschwanden wieder darin, sobald sie sich entfernten.
»Wir müssten Ferian im Morgengrauen erreichen, kurz bevor die Stadttore geöffnet werden«, durchbrach Tkemen das Schweigen. Und damit auch Elais, fügte er in Gedanken widerwillig hinzu. Wenn wir schnell genug sind. Wenn wir sie nicht verfehlen. Wenn nicht …
Es war still. Nur der unstete Schrei eines Nachtvogels erklang in der Ferne. Etwas knackte im Gebüsch rechts von ihnen, und immer begleitete sie das fließende Geräusch der Grashalme, die ihrem Schritt nachgaben, zur Seite wichen und sich hinter ihnen wieder schlossen.
Tkemen hatte alles Gefühl dafür verloren, wie lange sie bereits durch die Dunkelheit wanderten. Weiße Nebelschwaden und eine Kühle stieg aus den Wiesen auf, die ihn frösteln ließ. Unerwartet öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, auf der riesige Monolithen wie auf einem Spielplatz für Giganten verstreut lagen, und in ihrer Mitte erhob sich ein Fels, größer als die anderen, ein Riese unter Riesen. Der Nebel kroch über das taufeuchte Gras und umfing die Felsen mit langen Fingern, als wolle er sie sich einverleiben. Tkemen hielt an und Kaya, die hinter ihm gegangen war, prallte gegen seinen Rücken.
»Hier stimmt etwas nicht«, sagte er mit einer Stimme, die rau vom Schweigen war. »Wir hätten den Wald längst verlassen müssen. Ich fürchte, wir sind vom Weg abgekommen.«
Er ließ seinen Blick über die Wiese vor ihnen wandern, aber es war unmöglich auszumachen, ob irgendwann einmal ein Weg durch sie geführt hatte. Unbewegt und gleichmäßig ragten die Grashalme aus der feuchten Erde. Sie wirkten, als ob noch nie eines Menschen Fuß sie berührt hätte. Tkemen blickte auf die stumme Wiese vor sich und spürte eine unerklärliche Furcht in sich aufsteigen.
In diesem Augenblick traten die Wolken beiseite, und der Vollmond warf sein Licht auf die Felsen. Tkemen stockte der Atem. Der Fels in ihrer Mitte trug ein Gesicht, das auf ihn gerichtet war, ähnlich dem des Steinernen Wächters. Was war es, das der Wirt gesagt hatte? Der Felsen solle von den Altvorderen aufgestellt worden sein, um Menschen zu warnen, dass sie dem Reich der Götter nahe waren, an Knotenpunkten, an denen Schicksalsfäden miteinander verknüpft wurden.
Ein Schauder lief Tkemens Rücken hinunter, und er schüttelte sich.
Unfug!, dachte er. Nichts als Ammenmärchen.
»Weiter!«, befahl er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Er trat einige Schritte auf die Wiese hinaus, aber als das Rauschen des Grases hinter ihm ausblieb, hielt er inne und sah zurück. Kaya stand immer noch an derselben Stelle, an der sie stehengeblieben war, und blickte in die Ferne.
»Wir müssen weiter«, sagte Tkemen, von seiner eigenen Furcht angetrieben.
Aber Kaya bewegte sich nicht.
»Hörst du das?«, flüsterte sie. Ein langgezogenes Heulen drang durch die Nacht und wurde von mehreren Seiten beantwortet, erst leise und entfernt, dann immer näher.
»Es ist, als ob sie miteinander sängen«, sagte Kaya ehrfürchtig.
»Schnell!«, Tkemen packte ihren Arm und zog sie im Laufschritt über die Lichtung.
»Was ist los?«, fragte Kaya. »Warum läufst du?«
»Das sind Wölfe! Sie sind auf der Jagd nach Beute.«
»Wölfe?«
Kaya kostete den Namen wie eine fremde Frucht.
»Wie sehen sie aus?«
»Hast du etwa noch nie etwas von Wölfen gehört?«, schrie Tkemen.
»Nein. Wir haben keine größeren Tiere auf den Waldinseln. Nur Vögel.«
Nur noch wenige Schritte trennten sie vom Ende der Lichtung. Wieder erklang ein Heulen. Es war sehr nah. Dann sprang ein Wolf aus dem Unterholz vor ihnen. Tkemen stoppte abrupt und wich zurück. Das Tier war außergewöhnlich groß und hatte das silbrig-graue Fell der Nordlandwölfe. Es fletschte die Zähne und ein Grollen drang aus seiner Brust.
Tkemen blickte um sich. Von allen Seiten schlichen nun Wölfe auf die Lichtung, geduckt und vorsichtig, aber zum Angriff bereit. Sie waren eingekreist. Tkemen wich in die Mitte der Lichtung zurück und zog seine Katanas. Erst da bemerkte er, dass Kaya immer noch dort stand, wo er ihren Arm losgelassen hatte, und mit Staunen den Wolf vor sich betrachtete. Sie kniete sich nieder und streckte eine Hand nach ihm aus, als handele es sich um ein Schoßhündchen.
»Kaya!«, schrie er. »Zieh deine Waffen! Du musst dich verteidigen!«
Kaya bewegte sich nicht.
»Sie sind wunderschön«, sagte sie.
»Nein, das sind sie nicht!«, brüllte Tkemen, der sich inzwischen von vier Wölfen eingekreist sah. »Sie haben Zähne, mit denen sie dir die Kehle rausreißen!«
Der Wolf vor ihm kauerte sich nieder und sprang ihn an. Tkemen trat einen Schritt zur Seite und drehte sich. Der Wolf schoss an ihm vorbei, Tkemen ließ seine rechte Hand vorschnellen und schlitzte das Hinterbein des Wolfes auf. Das Tier jaulte auf, doch es blieb Tkemen keine Zeit, sich selbst zu beglückwünschen, denn in diesem Augenblick sprang der zweite an ihm hoch und schnappte nach seiner Kehle. Tkemen ließ sein linkes Katana fallen und packte stattdessen die Klinge des zweiten Schwertes mit seiner freien Hand und drehte sie so, dass die flache Seite zu ihm zeigte. Der Wolf sprang gegen die Klinge, und Tkemen hielt ihn mit ausgestreckten Armen von sich ab. Die Klinge grub sich in seine Finger, und Blut lief heiß an ihnen herab. Zwei Fingerbreit von seiner Kehle entfernt schnappte der Fang des Wolfes zu. Tkemen spürte seinen Atem im Gesicht. Der dritte und der vierte Wolf sprangen gleichzeitig von den Seiten auf ihn zu, Tkemen schleuderte den Wolf vor sich mit einer Drehung auf einen der Angreifer, dann trat er einen Schritt zur Seite, und der andere schnellte an ihm vorbei, seine mächtigen Kiefer klappten nutzlos in der Luft zusammen. Schnell warf Tkemen einen Blick auf die Stelle, an der Kaya gestanden hatte. Sie lag auf dem Boden und hielt einen graubraunen Wolf, der versuchte, ihre Kehle zu erreichen, mit einem Arm von sich, mit dem anderen versuchte sie, ihre Waffen zu ertasten. Vergebens. Mehrere Wölfe kamen dem ersten zur Hilfe.
»Kaya!«, rief Tkemen, als sie unter Wolfsleibern verschwand. Etwas prallte hart auf seinen Rücken und riss ihn zu Boden. Sofort wälzte Tkemen sich herum und begrub den jaulenden Wolf unter sich. Er hielt sein Schwert über sich, aber der nächste Angriff kam nicht von oben. Ein hagerer, mausgrauer Wolf packte sein Handgelenk von der Seite. Tkemen schrie vor Schmerz auf und stieß ihm mit dem Knie in den Bauch. Der Wolf öffnete sein Maul und zog sich zurück. Tkemen machte eine Anstrengung aufzustehen, aber sofort waren zwei weitere Wölfe über ihm. Zähne gruben sich tief in seinen Oberschenkel. Dann blickte er in ein Augenpaar von eisblauer Farbe, das ihn unverwandt anstarrte. Es war der große, silbergraue Wolf. Später erinnerte er sich daran, wie ihm in diesem Moment auffiel, dass der Augapfel des Wolfes schwarz war und nicht weiß und wie ihn die eisumrandeten Augen aus dieser Schwärze heraus anstarrten, wie Eissplitter auf Morast. Tkemen wartete darauf, dass sich die Zähne des Wolfs in seine Kehle gruben und sein Kiefer sich um seinen Hals schloss. Aber der Moment kam nicht. Auf einmal war Tkemen befreit von dem Gewicht auf seiner Brust und auch die anderen Wölfe waren verschwunden. Stattdessen stand Kaya mit einem wilden Ausdruck in den Augen vor ihm. Blut lief über ihr Gesicht und sie hielt einen Ast mit beiden Händen gepackt.
»Weg hier«, keuchte sie. Sie reichte Tkemen eine Hand, der sich daran hochzog. Er ging einen Schritt, wäre aber fast wieder gestürzt, als er seinen rechten Fuß belastete.
»Was ist?«, fragte Kaya, die wild um sich blickte. Die Wölfe näherten sich bereits wieder.
»Mein Bein«, presste Tkemen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Schnell, stütz dich auf mich.«
Kaya ließ den Ast mit der linken Hand los und schlang einen Arm um Tkemens Rücken.
»Schnell! Zu dem Felsen!«, rief sie.
Sie setzten sich in Bewegung, langsamer, als es Tkemen sich gewünscht hätte. Bei jedem zweiten Schritt stützte er sich schwer auf Kaya. Als er aufblickte, ragte der Monolith nur wenige Schritte von ihnen entfernt in den Himmel. Seine Gesichtszüge waren verwittert und halb von Moos und Beerensträuchern überwachsen, die ihre dornigen Zweige dem Mond entgegenstreckten. Er blickte auf sie herab, nicht finster und auch nicht wohlwollend, sondern mit einer Gleichgültigkeit, so alt wie die Nacht.
Ein Japsen. Tkemen warf einen Blick zurück. Die Wölfe hatten wieder begonnen, sie einzukreisen. Der Weg zum Wald war abgeschnitten, der einzige Ausweg, der ihnen blieb, war der Monolith in ihrem Rücken. Kaya ließ ihn los und stellte sich zwischen ihn und die Wölfe.
»Klettere rauf«, sagte sie. »Schnell!«
Tkemen zögerte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Kaya alleine zurückzulassen, doch als hätte sie seine Gedanken erraten, sprach sie, bevor er überhaupt den Mund öffnen konnte.
»Geh, rasch!«, rief sie. »Ich komme nach.«
Tkemen humpelte zum Fuß des Felsen, darum bemüht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Hinter sich hörte er Kaya keuchen, dann ein dumpfer Schlag und das Jaulen eines Wolfes, aber er drehte sich nicht um. Er humpelte um sein Leben, den vor sich aufragenden Monolithen im Blick. Sein Fuß stieß gegen einen Stein, und er stürzte. Er schlug die Hände vors Gesicht, um seinen Aufprall zu mildern, und wieder schoss Schmerz durch sein rechtes Bein, aber er achtete nicht darauf, sondern zog sich weiter, das nutzlose Bein hinter sich herschleifend, das Japsen und Jaulen der Wölfe im Ohr. Viel schlimmer schmerzte die Scham, die sein Gesicht heiß werden ließ, das Bewusstsein, seine Gefährtin im Stich zu lassen und zu fliehen, kriechend zu fliehen, vor einer Meute räudiger Wölfe. Und trotzdem floh er, denn da war noch etwas anderes, das ihn über Steine und Gras vorwärtstrieb. Angst. Angst, die ihm im Nacken saß wie das Gebiss eines Wolfes. Seine Hand umschloss Stein, er blickte auf und sah harten Granit vor sich aufragen. Er griff in die Zweige eines Busches über ihm, ohne auf die Dornen zu achten, die sich in seine Hand bohrten und zog sich ein Stück den Felsen hinauf. Kaya schrie. Dann erklang das Trappeln vieler Füße, weiche Pfoten auf Gras und der mausgraue Wolf war wieder unter ihm, nur einen Schritt entfernt, am Fuß des Monolithen. Der Wolf blickte ihn einen Moment wie fragend an. Dann sprang er. Tkemen krallte seine Hände in die Erde am Fuß des Busches, seine Fingernägel kratzten über Stein. Dann ließ er seinen gesunden Fuß vorschnellen. Er traf den Wolf unterhalb des Mauls und schleuderte ihn in einem Halbbogen dem Erdboden entgegen. Er wandte sein Gesicht wieder dem Felsen zu, zog sich nach oben und kroch über seinen oberen Rand auf ein kleines Plateau, das mit Moos überwachsen war.
»Tkemen!«, hörte er Kayas Stimme unter sich.
»Ich bin hier!«, rief er.
Wenige Augenblicke später war sie bei ihm. Den Ast hatte sie verloren und Blut rann immer noch über ihr Gesicht, aber sonst schien sie wohlauf zu sein. Einige Augenblicke lagen sie nur da und warteten, dass ihr Atem sich beruhigte. Das Knurren der Wölfe, die um den Felsen schlichen, aber nicht wagten hochzuklettern, drang zu ihnen empor. Erst jetzt, nachdem sie in Sicherheit waren, spürte Tkemen das schmerzhafte Pochen seiner Wunde, aus der mit jedem Herzschlag neues Blut quoll.
»Warte, ich verbinde sie«, sagte Kaya, als er sich vorbeugte, um sein Bein zu erreichen. Sie kniete neben ihm nieder, riss einen Streifen Stoff von einem seiner Hosenbeine und umwickelte die Wunde an seinem Oberschenkel fest. Das herausquellende Blut wurde weniger und sickerte nur noch tropfenweise durch den Verband.
»Was ist mit dir?«, fragte Tkemen und deutete auf ihr blutverschmiertes Gesicht.
»Nichts Gefährliches«, sagte Kaya und wischte sich das Blut aus der Stirn.
Tkemen nickte. »Wir warten bis zum Morgengrauen«, sagte er. »Wölfe jagen des Nachts. Wenn sie auch jetzt noch nicht aufgeben, spätestens in den Morgenstunden werden sie gehen.«
Zumindest hoffte er das.
Kaya nickte. Tkemen konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht lesen.
»Wir müssen aufpassen, dass sie uns nicht überraschen und einen Angriff wagen. Die einzige Stelle, an der man den Monolith besteigen kann, ist die, an der wir hochgekommen sind. Ich werde die erste Wache übernehmen.«
Er sah, dass Kaya ihm widersprechen wollte und schnitt ihr das Wort ab.
»Keine Widerrede. Du hast schon mehr als genug getan. Ich kann sitzen und sie abwehren, die Stelle ist schmal genug. Ruh dich inzwischen aus.«
Kaya zuckte mit den Schultern und ließ sich auf einem der Moospolster nieder, den Rücken gegen den Felsen gelehnt, während Tkemen sich zurechtrückte, den Blick auf die Stelle, wo sie aufgestiegen waren, gerichtet. Die Nacht schritt langsam voran. Kein Laut durchbrach die Stille, aber jedes Mal, wenn Tkemen sich vorbeugte, um zu prüfen, ob die Wölfe aufgegeben hatten, waren sie noch da, eine graue Mauer, im Kreis um den Felsen gelagert. Tkemen hätte schwören können, dass der Morgen nicht mehr fern war, aber die Stunden der Nacht dehnten sich und der Mond schien wie festgenagelt. Eine bleierne Müdigkeit legte sich auf ihn und als er ein oder zweimal eingenickt und nach vorne gesunken war, rief er Kayas Namen. Sie öffnete die Augen sofort und nahm seinen Platz ein. Er ließ sich auf dem Moospolster nieder, auf dem sie gesessen hatte, und kämpfte darum, nicht einzuschlafen. Er wusste nicht sicher, ob es ihm gelang. Die Zeit schien so langsam fortzuschreiten, und es fiel ihm immer schwerer, die Augen offenzuhalten. Er umfasste einen scharfkantigen Stein, der sich vom Felsen gelöst hatte, mit der Linken, da wo seine Handfläche von der Klinge seines Schwerts zerschnitten worden war, und drückte zu. Der jähe Schmerz vertrieb die Müdigkeit.
Seine Wunde hatte wieder zu bluten begonnen. Unmerklich fast, aber unaufhaltsam drang das Blut aus ihr, sickerte durch den Verband und lief feucht seinen Oberschenkel hinunter. Tkemen wusste, dass er sich Sorgen machen sollte, doch er war zu müde, viel zu müde. Stunden oder Tage später blickte er nach oben und sah, dass die Sterne zu verblassen begannen. Bald, bald ist Morgen, dachte er, aber er war zu erschöpft, um Erleichterung zu verspüren. Der Streifen Himmel über dem Horizont erhellte sich und tauchte die Wiese in ein schwaches Zwielicht, das den Dingen etwas von ihrer Farbe zurückgab, aber ihre Umrisse verschwimmen ließ. Kayas Gesicht war auf einmal über ihm. Ihr Mund bewegte sich, aber er konnte den Sinn ihrer Worte nicht mehr begreifen. Tränen liefen über ihr Gesicht, und er streckte schwach die Hand aus, um sie fortzuwischen.
Es ist in Ordnung, wollte er sagen. Es gibt keinen Grund zu weinen.
Dann sah er auf seine Hand, die auf dem Moos gelegen hatte und rot von Blut glänzte, und verstand. Er würde sterben. Er würde sterben, und er fürchtete sich nicht einmal. Er sah alles mit einer nie gekannten Schärfe; das Moos, dessen Blätter sich ihm durstig entgegenstreckten, und den Sonnenaufgang, der mit seiner Schönheit in seine Seele schnitt und der ihm keine Rettung mehr versprach. Ein blutiger Schleier legte sich vor seine Augen. Zum letzten Mal sah er das taufeuchte Gras der Wiese, das in den ersten Strahlen der Morgensonne glitzerte, er sah die Nebelschwaden, die sich immer noch aus ihr erhoben. Und dann … dann sah er einen jungen Gott über die Wiese schreiten. ER schritt in seiner Herrlichkeit einher und um SEINE Größe zu preisen, teilte der Nebel sich vor ihm und das Gras verbeugte sich. War es Naru, der kam, um ihn zu sich zu nehmen? Tkemen wusste es nicht. Er sah Kaya das glänzende Gesicht heben, sah, wie sie aufsprang, von SEINEM Anblick erhoben, wie sie an den Rand des Felsens trat und sprang. Er sah, wie sie am Fuß des Monolithen in die Knie sank, IHN zu ehren wie alle Kreatur um sie, er sah sie aufstehen und IHM entgegeneilen. Er sah die Wölfe vor ihr zurücktreten, da ER es befahl. Er sah sie innehalten und mit beiden Händen einen Halbkreis vor ihrem Körper beschreiben.
»Re essu tan«, sagte sie.
»Et tan resu«, sprach ER und sie stürzte ihm entgegen, in SEINE Arme und dann legte sich der Schleier auf ihn und alles Sehen verging.
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Die Schule der Magier
Gegen Morgen erreichte Elais die Pforten Ferians. Schon von Weitem hatte sie über das seltsame Gemäuer gestaunt, das sich wie ein Parasit in der Talsenke festkrallte, alle Gewässer, die zum Tal führten, in sich aufsog und beladen mit Schmutz und Unrat wieder ausspuckte. Ein Wassergraben umgab die äußerste Mauer der Stadt. Er wurde von vier steinernen Brücken überspannt, eine für jede Himmelsrichtung. Während Elais sich dem Westtor näherte, wurden die knarrenden Tore gerade von zwei Männern aufgestoßen, die denselben silbergrauen Überwurf trugen. Elais erkannte ein aufgesticktes Wappen mit zwei überkreuzten Schlüsseln auf ihrer Brust. Kaum waren die Tore einen Spaltbreit geöffnet, begann ein Strom von Menschen aus ihnen hervorzuquellen: Bauern, die ihren Zins abgeliefert und ihre Erzeugnisse auf dem Wochenmarkt verkauft hatten, Boten zu Pferd und Händler, die Fuhrwerke vollgepackt mit Waren. Elais konnte sogar einen Mann in einer silbern glänzenden Rüstung erkennen, der ohne Rücksicht auf die Menge seinem Pferd die Sporen gab, das in wenigen Sprüngen über die Brücke setzte.
»Ritter«, flüsterte Elais. In ihrem Kopf sah sie das Gesicht des Einsiedlers, wie er gegen den Stamm eines der Lebensbäume gelehnt dasaß. Sein Geist war weit weg, seine Augen sahen nicht das Spiel von Licht und Schatten, das die Blätter des Lebensbaumes auf das Gras zeichneten. Auf seinen Lippen formten sich Worte. Ritter, sagte er. Bauern. Handwerker. Magier.
Sie zwängte sich durch die Fluten der Menschen, die sich über die Brücke ergossen, und zog den Kopf ein, als einer der Wächter in ihre Richtung blickte. Sie hatte sich vorsorglich die Kapuze ihres Umhangs ins Gesicht gezogen. Die Begegnungen auf dem Weg hierher hatten sie vorsichtig werden lassen. Kurz stieg das Gesicht des Kriegers vor ihrem inneren Auge auf, wie er vor ihr gestanden war und sie mit Worten beworfen hatte, spitzen Worten, Worten, die schmerzten. Für einen Moment hatte sie geglaubt, Gefährten gefunden zu haben, Freunde vielleicht, bis der Mann ihren Glauben mit seinen Worten zerschlug. Elais atmete tief aus. Es waren nur zwei Fremde gewesen, die sie getroffen hatte. Zwei Nichtmagier. Wenn sie in der Schule der Magier aufgenommen worden war, würde sie Gleichgesinnte finden. Sie würde sich nicht mehr verstecken müssen.
Hinter den Toren Ferians begann die wirkliche Stadt: Häuser aus grob behauenem Stein erstreckten sich bis in den Himmel; Elais musste den Kopf in den Nacken legen, um ihre Dächer zu erkennen. Dicht an dicht drängten sich die Gebäude, manche waren so schmal, dass sie nur für ein Fenster pro Stockwerk Platz boten. Elais beobachtete zwei Frauen, die sich von zwei gegenüberliegenden Gebäuden aus unterhielten. Die Umrisse ihrer Köpfe zeichneten sich scharf gegen das kleine Stück Himmel ab, das von unten noch zu sehen war. Trotz der frühen Morgenstunde waren bereits viele Menschen in den Gassen der Stadt unterwegs, ihr Lärmen erfüllte die Luft und ließ Elais’ Ohren taub werden für feinere Geräusche. Gestank, der ihr bereits vor den Stadttoren entgegengeweht war, erfüllte ihre Lungen und ließ sie würgen. Sie hätte nie gedacht, dass etwas so riechen konnte. Es verwirrte sie. Noch nie war sie so vielen Lebewesen an einem Ort begegnet. Ihre von der Wildnis geschärften Sinne zeichneten ihr die Aura jedes Menschen grell vor Augen und ließen sie beinahe blind zurück. Eine Kutsche holperte rücksichtslos durch die enge Gasse, die Hufe der Pferde klapperten über das Kopfsteinpflaster. Elais wurde mit dem Rücken gegen eine Häuserwand gedrängt. Das seltsame Gefährt erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine Frau saß darin, ihr Kleid aus schwerem grünem Samt mit Goldfäden durchwirkt, auf ihrem Haupt ein dreieckiger Kopfschmuck, um den Seidentücher gewunden waren. Sie stützte ihren Ellenbogen auf dem Fenster der Kutsche auf und ließ den Blick gelangweilt über die Menge gleiten. Ihre Augen trafen auf die von Elais und sie schürzte die Lippen in Verwunderung. Ein Mann drängte sich an Elais vorbei und entzog die Kutsche ihren Blicken. Einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, das golden glänzende Laubwerk ihrer Heimat in den Reflexen des Stoffs zu sehen. Sie stieß sich von der Mauer ab und ging weiter. Sie war müde, aber nicht müde genug, um zu rasten, jetzt, wo sie ihrem Ziel so nahe war. Wieder hörte sie die Worte des Einsiedlers: Ihr Elfen spürt Erschöpfung nicht so wie wir. Licht und Wind sind eure Nahrung, Schatten ist euer Schlaf. Elais schüttelte den Kopf. Wenn es in ganz Ferian so viel Schatten gab wie hier, bräuchte sie bald überhaupt nicht mehr zu ruhen.
Sie folgte der verwinkelten Straße ins Herz der Stadt. Obwohl jeder Stein und jede Häuserzeile sie mit Staunen erfüllte, kam ihr zugleich alles seltsam vertraut vor von Hunderten Beschreibungen des Einsiedlers. »Krähenweg«, flüsterte sie. »Umragasse. Gebäude mit rötlichem Stein.« Sie ertappte sich dabei, wie sie Hinweisen folgte, die nur sie hören konnte. Geisterstimmen reden mit mir, dachte sie und ging schneller.
Je näher sie dem Herzen der Stadt kam, desto mehr dünnte sich der Menschenstrom aus, der am Tor noch die Straße gefüllt hatte. Die Menschen gingen schneller und zogen die Köpfe ein und wenn zwei sich unterhielten, so taten sie es leise und warfen ihr misstrauische Blicke zu, wenn sie an ihnen vorbeischritt.
Fürchten sie sich?, fragte sich Elais, aber der Gedanke war so abwegig, dass sie ihn beiseiteschob. Und dann öffnete sich die Straße zu einem majestätischen Platz, dessen Weite die angrenzenden Gebäude wie Spielzeughäuser erscheinen ließ. Zwei Bauwerke beherrschten ihn. Das Rechte, zu dem Elais ihre Schritte lenkte, war vollständig aus Granit errichtet.
Der Königspalast, dachte Elais, und es kostete ihren ganzen Mut nicht stehenzubleiben oder umzukehren. Viel zu laut klangen ihre Schritte auf den Pflastersteinen, die den Platz bedeckten. Als sie das Tor erreichte, das aus vielen einzelnen Eisenstangen zusammengeschmiedet war, entdeckte sie wieder das Wappen mit den einander überkreuzenden Schlüsseln. Über dem Wappen erhob sich eine Krone. Zeichen der königlichen Herrschaft, die Ferian über das Königreich der Menschen ausübt, flüsterte
der Einsiedler. Sie fürchtete sich, aber die Neugier war stärker, und für einen Moment presste Elais ihr Gesicht an die Gitterstäbe, um den dahinterliegenden Hof besser zu erkennen. Das Eisen fühlte sich kalt und fremdartig auf ihrer Haut an. Der Hof schien verlassen. Gesichtslos und grau erhob sich der Palast dahinter, Stockwerk um Stockwerk, die Fenster nichts enthüllend außer dem dunklen Stein der Mauer, der sich in ihnen spiegelte. Ein Wächter schlenderte in Elais’ Blickfeld und hastig ließ sie von den Gitterstäben ab und flüchtete.
Ihre Schritte führten sie zu dem zweiten Gebäude, das sich hinter dem Königspalast erhob. Weiß strahlend stach es von der grauen Gewichtigkeit des Palastes ab: Die Schule der Magier, flüsterte der Einsiedler und Elais’ Herz schlug schneller. Als sie sich den weißen Marmorstufen des Eingangs näherte, ergriff trotz ihrer vorherigen Furcht eine freudige Erregung von ihr Besitz. Sie war hier. Sie war endlich angekommen. All die Tagträume, die sie in den einsamen Stunden ihrer Reise aufrecht gehalten hatten, all ihre Ziele und Wünsche würden nun endlich Wirklichkeit werden. Sie würde Magie lernen, eine Gleiche unter Gleichen, und, wer weiß, eines Tages könnte sie vielleicht in die Wälder ihrer Heimat zurückkehren, nicht als Ausgestoßene, sondern als mächtige Magierin. Sie würde ihrer Sippe zeigen, dass Magie nichts war, das man zu fürchten hatte, und sie würde ihrem Volk mit ihrer Gabe dienen.
Ihr Herz raste und sie hielt einen Moment inne, um es zu beruhigen. Das Gebäude vor ihr war ganz aus weißem Marmor erbaut, vier runde Türme erhoben sich bis in den Himmel, doch kein Dach, keine Kuppel schützte es. Es liegen Zaubersprüche auf dem Stein, flüsterte der Einsiedler, sie schützen ihn vor allem Verfall. Seit Hunderten von Jahren steht es nun schon und wird immer noch stehen in Hunderten von Jahren, unberührt von der Grausamkeit der Zeit, die alles fasst, alles … bis auf diesen Stein. Ehrfürchtig näherte sie sich dem geschwungenen Eingangsportal und bestieg langsam, Stufe für Stufe die Treppe, die hindurchführte. Als sie auf gleicher Höhe mit den drei Bögen war, die das Portal bildeten, hielt sie erneut inne und blickte hindurch. Hinter dem Durchgang erstreckte sich der Innenhof, der gleichmäßig mit Platten aus alabasterfarbenem Marmor ausgelegt war. Er wurde umschlossen von den Gebäuden der Magierschule. Auch hier konnte Elais keine Türen oder Fenster aus Glas erkennen. Die Innenräume boten sich frei dem Sonnenschein und Regen dar. Der Wind streicht, wie er will, durch die Schule der Magier, flüsterte der Einsiedler. Dennoch ist sie geschützt vor Regen und Sturm, in jede Öffnung sind Runen eingeritzt, die fernhalten, was nicht eintreten darf. Zögernd betrachtete Elais die geschwungene Türöffnung. Werde ich eintreten dürfen?, fragte sie sich. Bin ich würdig, die Schule zu betreten? Auf dem Hof sah sie Männer in verschiedenfarbigen Roben, die so lang waren, dass sie bei jedem Schritt ihrer Besitzer den Boden streiften. Einige von ihnen gingen bedächtigen Schrittes auf dem Hof hin und her, in ernsthafte Gespräche vertieft, andere saßen um einen Brunnen in der Mitte des Hofes auf Marmorbänken über Schriftrollen gebeugt, die sie auf den Knien ausgerollt und auf beiden Seiten mit je einem Stein beschwert hatten. Das Wasser des Brunnens wurde hoch in die Luft geschleudert und kam in einzelnen Tropfen wieder zur Erde zurück, in denen sich das Sonnenlicht brach und einen vollendeten Regenbogen bildete. In seinen Farben erkannte Elais die Farben der Roben wieder. Meine Robe wird die Farbe des Waldes tragen, dachte sie, des Wachsens und Heilens. Der Gedanke gab ihr Mut, und sie durchschritt das Portal, den Stab mit ihrer Rechten fest umschlossen.
Sie war erst wenige Schritte aus dem Schatten heraus in den lichtdurchfluteten Innenhof getreten, als sie Rufe hinter sich hörte.
»Halt!«, ertönte die tiefe Stimme eines Mannes, aber sie klang nicht bedrohlich, eher atemlos. Elais wandte sich um und bemerkte einen Mann, in die gleiche silbergraue Kleidung gewandet, wie sie auch die Wächter am Stadttor getragen hatten. Nur war auf seiner Brust nicht das Wappen mit den zwei Schlüsseln aufgestickt, sondern ein Kreis, dessen eine Hälfte ein strahlendes Weiß zeigte, während die andere in den sieben Farben des Regenbogens zerfloss. Er lenkte seine Schritte an ihr vorbei und versperrte ihr mit seiner Lanze den Weg.
»Was, denkst du, hast du hier zu suchen?«, sprach er sie in der gemeinen Sprache an. Der Mann spähte unter ihre Kapuze und runzelte die Stirn. Elais zog den Kopf ein und hoffte, dass er ihre Züge unter dem Schatten der Kapuze nicht zu genau ausmachen konnte. Wenn er ihr den Zutritt verweigerte, nur weil sie eine Elfe war, wäre alles umsonst gewesen. Sie musste irgendwie an ihm vorbeikommen. Wenn sie erst den Magiern der Schule gegenüberstand, würden diese sie bestimmt aufnehmen.
»Ich bin hier, um die Kunst der Magie zu erlernen«, murmelte sie.
Sie versuchte, an ihm vorbeizutreten, doch der Mann trat einen Schritt zur Seite und versperrte ihr abermals den Weg.
»Da bin ich mir sicher«, sagte er, machte aber keine Anstalten, den Weg freizugeben. Elais sah ihn verwirrt an. Wenn er ihr glaubte, warum ließ er sie dann nicht eintreten?
Der Mann seufzte.
»Hier kann nicht einfach jeder reinspazieren«, sagte er. »In die Schule der Magier werden nur von den sieben Meistern Erwählte aufgenommen. Alle, die wünschen, auf die Gabe geprüft zu werden, haben die Gelegenheit, sich an Mittwinter den Meistern zu präsentieren.«
»Aber ich habe die Gabe«, entgegnete sie, verwundert über so viel Unverstand. »Der Einsiedler hat es mir gesagt.«
»Hör zu«, begann der Wächter, nicht unfreundlich, aber bestimmt. »Ich weiß nicht, wer dieser Einsiedler ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner der sieben Meister so genannt wird. Tut mir leid. Wenn du von ihnen angehört werden möchtest, dann komm an Mittwinter wieder.« Elais verstand nicht. Sie war den ganzen Weg von Meldoria gekommen, um dem Rat des Einsiedlers zu folgen, und dann wurde ihr der Weg von einem Menschen verstellt, der nicht einmal die Anfänge der magischen Kunst begriff, das spürte sie. Sie betrachtete die Züge des Wächters, die ganz aus Granit gemeißelt schienen, während sie in den grünen Sprenkel der Augen nichts als einen kleinen Funken Mitleid lesen konnte.
Er gehört nicht hierher, dachte sie. Er ist ganz Granit und kein Stückchen Marmor. Er weiß nichts von der Kraft, die den Dingen innewohnt. Er kann nicht verstehen.
Kurzentschlossen lenkte sie ihre Schritte an ihm vorbei, auf die Mitte des Hofes zu.
»He!«, brüllte der Wächter hinter ihr her. »Das kannst du nicht tun!«
Sie hörte seine eiligen Schritte und beschleunigte die ihren, aber da schloss sich bereits eine Faust um ihr Handgelenk und sie wurde zurückgerissen.
»Lasst mich!«, rief sie. »Ich muss mit den Meistern reden! Ich fordere, angehört zu werden!«
Sie wand sich und versuchte, ihre rechte Hand zu befreien, aber der Mann erneuerte seinen Griff. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus, der Stab fiel klappernd zu Boden.
»Nein!«, schrie Elais und versuchte mit der Linken, den Stab zu erreichen, aber sie war schon zu weit entfernt und der Wächter zog sie immer weiter, dem Portal zu.
»Was geht hier vor sich?« Die Stimme durchschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. Plötzlich war Elais frei, und sie stürzte zu Boden und umschloss den Stab fest mit beiden Händen. Dann blickte sie auf. Ein Mann stand vor ihr, ein Mann in der Robe der Magier. Sie war tiefrot und aus Samt gearbeitet, aber Elais sah, dass seine Gestalt unter dem dicken Stoff hochaufgeschossen und dünn war wie bei einem jungen Baum, der vor seiner Zeit emporwuchs. Er war jünger, als sie auf den ersten Blick gedacht hatte. Die Menschen sind anders, flüsterte die Stimme des Einsiedlers an ihrem Ohr. Die Mutter der Dinge hat ihnen nur eine kurze Zeit geschenkt. Sie sind ungeduldig und leben rascher als die Kinder Naias. Beurteile sie nicht nach ihrem Äußeren. Sieh in ihr Herz. Ein leichter Flaum wuchs auf seiner Oberlippe und seine Wangen und seine Haut waren unrein, aber seine fahlgrünen Augen blickten mit einer Arroganz auf sie herab, die weit jenseits seines Alters war. Langsam sammelte sie sich wieder und erhob sich.
»Herr«, begann sie, »ich bin von weither gekommen, um die berühmte Schule der Magier zu besuchen. Ich bin ein Magus wie ihr, und es ist mein glühendster Wunsch, meine Heilmagie zu vervollkommnen. Ich bin nicht ganz unwissend. Der Einsiedler, er war hier ebenfalls Schüler, hat mich unterwiesen. Seht her.«
Sie konzentrierte sich, um die Kraft in ihre Linke fließen zu lassen, aber der Magier vor ihr durchbrach ihre Sammlung.
»Schon wieder eine, die denkt, dass sie um die Prüfungen herumkommt«, sagte er an einen zweiten Halbwüchsigen gewandt, der grinsend neben ihn trat. Dann wandte er sich an Elais.
»Die kleinen Tricks, die du zweifellos beherrschst, kümmern mich nicht«, sagte er scharf. »Falls es dir noch niemand gesagt hat, will ich dir eines begreiflich machen: Auf unbefugtes Eintreten in die Magische Akademie steht die Todesstrafe. Abgesehen davon«, fuhr er fort und rümpfte die Nase, während er Elais’ schlammbespritzte Kleidung musterte, »sind Bauerntrampel wie du auch völlig unbegabt. Letzten Mittwinter haben die Meister keinen Einzigen aus dem gemeinen Volk aufgenommen. Sei also froh, dass du mit Leben und Freiheit davonkommst. Ich hätte Grund genug, dich einsperren zu lassen. Wächter!« Er schnippte mit Daumen und Mittelfinger. »Bring sie fort!«
Als Elais, wie betäubt, von dem Wächter am Arm gepackt und fortgeführt wurde, hörte sie die Stimme hinter ihr hinzufügen: »Die Anrede für Magier ist übrigens ›Magistrus‹, nicht ›Herr‹.«
»Sei ruhig und komm mit«, flüsterte ihr der Wächter zu, während er weiterhin ihren Ellbogen fest umfasst hielt. »Es stimmt, was der Magus gesagt hat. Es hätte schlimmer ausgehen können.«
Stattdessen fing Elais an zu schreien. Es war ein hoher, nicht enden wollender Schrei, der sich ihr entrang, in dem sich alle Enttäuschungen, die sie erlitten hatte, Bahn brachen.
»Sei still!«, herrschte der Wächter sie an und begann sie zu schütteln. »Verdammt noch Mal, halt’s –«
Etwas in ihr versteifte sich. Auf einmal war es nicht mehr sie, die schrie, sondern der Mann neben ihr, er nahm die Hände von ihr, als hätte er sich verbrannt, und Elais machte kehrt und lief in die Mitte des Hofes zurück. Der Stab vibrierte in ihren Händen und erfüllte sie mit einer Kraft, die nur der ihrer Wut gleichkam.
»Ich werde nicht gehen, ohne angehört worden zu sein!«, rief sie. »Ich habe die Hälfte meiner Lebensjahre davon geträumt, die Kunst der Magie zu lernen. Der Einsiedler hat seine letzten Jahre damit verbracht, mich zu unterrichten. Mit seinem letzten Atem gab er mir den Auftrag hierherzukommen. Ich bin durch die Ebenen und Wälder zwischen Ferian und meiner Heimat marschiert, habe Durst und Hunger gelitten und bin von Euresgleichen angegriffen worden, nur um hierher zu gelangen. Ich habe meine Sippe verlassen. Es gibt keinen Ort mehr, an den ich zurückkehren könnte. Nehmt mich auf, und ihr werdet es nicht bereuen! Ich werde all meine Kraft in das Studium der Magie geben, ich werde die niedersten Arbeiten verrichten, nur um hier zu bleiben. Nehmt mich auf!«
Elais bemerkte, dass die Magier im Hof aufgehört hatten, mit was auch immer sie gerade beschäftigt gewesen waren, und sie wortlos anstarrten. Hinter sich hörte sie das leise Wimmern des Wächters.
»Simeon! Tomai!«
Ein korpulenter Mann, in einer Robe aus Rot, die mit Schwarz eingefasst war, trat aus dem gegenüberliegenden Gebäude und eilte über den Hof. Ein dunkler Vollbart umrahmte sein Gesicht, und Elais spürte die Macht, die von ihm ausging.
»Hättet ihr die Güte, mir zu erklären, was hier vor sich geht?«
Der rotgewandete Magier, der Elais abgewiesen hatte, wand sich vor Unbehagen.
»Sie kam hier einfach so reinspaziert, Meister, und verlangte, aufgenommen zu werden. Ich habe sie abgewiesen, aber sie … sie will nicht gehen.«
»Und da lasst ihr sie einfach weiter hier herumstehen?«
»Ja. Ich meine, nein, Meister, ich werde ihr sofort eine Lektion erteilen.«
»Schon gut«, unterbrach der ältere Magier ihn. »Ich kümmere mich darum.«
Er wandte sich Elais zu und musterte sie. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Kapuze zurückgefallen war und sie packte sie und zog sie wieder in die Stirn.
»Bitte«, flehte sie. »Nehmt mich auf, nur für ein paar Tage, Ihr werdet sehen …«
»Euch ist klar, dass dies eine Elfe ist, oder?«, unterbrach der Meister sie. Der rotgewandete Magier trat vor.
»Eine Elfe?«, fragte er ungläubig, »Aber …«
»Was?«, fragte der Meister. »Sprich es ruhig aus.«
»Aber es gibt keine Elfen«, endete er leise.
»Ganz recht«, sagte der Meister. »Es gibt sie nur in Ammenmärchen und Geschichten über Feen und Kobolde, und das sollte auch so bleiben. Eine Elfe kann vorgeführt werden wie ein Einhorn auf dem Jahrmarkt, und die Menschen werden es bestaunen, aber sich denken, dass es doch nur ein Pferd mit einem aufgeklebten Horn ist. Führe ein echtes Einhorn an ihnen vorbei, und sie werden nicht einmal aufsehen. Würden sie es tun, würden sie vor seiner Herrlichkeit erschrecken. Würde bekannt, dass Elfen im Westen des Königreichs leben oder würden sie es wagen, aus ihrem selbstgewählten Exil zurückzukehren, würde Panik ausbrechen.«
»Nein!«, rief Elais. »Ich habe nicht vor, Euch etwas zu tun. So hört mir doch zu …«
Der Magier ließ so schnell einen Feuerball in seiner Hand entstehen, dass die Welle von Magie, die dabei frei wurde, Elais geschockt innehalten ließ. Er warf ihn. Ohne überhaupt zu denken und schneller als je zuvor in ihrem Leben tauchte Elais in die smaragdgrüne Quelle aus Licht in sich ein und verschmolz mit ihr. Die Zeit stand still. Mit unsichtbaren Fingern zog sie Fäden aus grünem Licht aus ihrem Innern und verwob sie um sich herum zu einem Netz, so dicht, dass kein Feuer es durchdringen würde. Nach einer Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, fiel sie zurück in ihren normalen Körper. Sie spürte den Aufprall des Feuerballs beinahe körperlich, wie violettes Feuer auf smaragdgrünes traf, wieder abprallte und dem überraschten Magier entgegenflog. In einem stummen Schrei streckte er die Hände aus, um sich zu schützen, aber das Feuer verbrannte sie, ging durch sie hindurch und traf seine Schulter, an der die Robe in Flammen aufging.
Ich habe den Schild zu stark gemacht, dachte Elais, aber nur einen Augenblick, dann wurde der Gedanke von einem Gefühl wilden Triumphes verdrängt.
»Meister!«, schrie der rotgewandete Magier und stürzte auf ihn zu, aber ein anderer neben ihm, in einer Robe aus grünem Brokat, wandte sich Elais zu, das Gesicht vor Wut verzerrt. Ein hellgrüner Blitz zuckte aus seiner erhobenen Hand, aber auch dieser prallte ab und traf stattdessen einen jungen Magier, der keuchend hintenüberfiel. Elais spürte, wie Wut sich in ihr zusammenzog. Alles, was ich jemals wollte, war lernen, dachte sie, ist das denn zu viel verlangt? Halb ohne zu wissen, was sie tat, fasste sie mit unsichtbaren Armen nach zwei Magiern, die sich an den Händen hielten und in ihrer Mitte einen Zauber wirkten, und drückte zu. Beide heulten auf und Elais spürte, wie die zuvor dort gesammelte Energie auseinanderfloss. Von allen Seiten hagelten nun Feuerbälle und Energieblitze auf ihren Schild nieder. Elais schrie vor Schmerz und Wut auf, als ein Feuerzauber ein Loch durch ihren Schutzschild brannte und ihre Wange streifte. Der Triumphschrei des Magiers, der ihn gewirkt hatte, ging in ein Wimmern über, als sie bebend vor Zorn nach ihm griff und zudrückte. Er brach zusammen.
Die Luft vibrierte inzwischen vor Magie und auf den marmornen Mauern der sie umragenden Gebäude zeigten sich hässliche schwarze Flecken, wo zurückgeschleuderte Zauber die Magier verfehlt hatten. Bis auf diesen Stein, flüsterte der Einsiedler.
»Elfe!« Elais sah auf. Der ältere Magier stand ihr gegenüber. Seine Robe war an Schulter und Brust geschwärzt und wo sie weggebrannt war, zeigte sich rohes Fleisch, aber der Blick in seinen Augen war triumphierend. Er bildete mit dem Rotgewandeten und dem Grünen ein Dreieck, in dessen Mitte sich grünes, rotes und violettes Licht zu einer schimmernden Kugel aus flackernder Energie vermischte.
»Mach dich auf deinen Tod gefasst, Elfe!«
Elais fasste nach ihren Händen, um die Verbindung zu unterbrechen, aber es war bereits zu spät. Der Ball aus Licht traf mit einer Wucht auf ihren Schild, die sie erzittern ließ, und brach durch. Geistesgegenwärtig lenkte Elais den Zauber mit raschen Handbewegungen an sich vorbei, aber der Schaden war getan. Der Schild war geschwächt. Sie versuchte, sich in sich zurückzuziehen, wie sie es immer tat, um einen neuen Schutzschild zu errichten und das Loch zu schließen. Aber es gelang ihr nicht, unaufhörlich regnete Feuer auf sie nieder und zerstreute ihre Konzentration. Der größte Teil wurde noch von ihrem Schild abgehalten, aber er wurde stetig schwächer, und Feuer brannte sich seinen Weg durch die Fäden ihres Netzes und fiel auf sie nieder. Elais versuchte, sich mit ihren Armen zu schützen, aber sie spürte, wie sie schwächer wurde. Zu viel Magie hatte ihre Wut verbraucht, und nun blieb ihr nur noch wenig.
»Einsiedler!«, schrie sie, als die ersten Brände ihre Haut trafen und ihr Haar versengten. »Hilf mir!« Aber die Stimme in ihrem Innern war verstummt.
»Elfe!«
Sie sah auf und blickte in das wutverzerrte Gesicht des Meisters. Magie sammelte sch in seiner Handfläche. Dann traf sie ein violetter Blitz, der sie zu Boden warf.
»Ich möchte dir ein Geheimnis verraten.«
Ein zweiter Blitz traf sie, tief in ihrem Innern, wo keine Haut und kein Fleisch sie schützen konnte. Sie schrie. Er beugte sich über sie.
»Bitte«, flüsterte sie mit dem letzten Rest an Stimme, der ihr noch geblieben war. »Bitte, hört auf. Es schmerzt.«
Er kniete nun vor ihr, sodass nur noch sie ihn hören konnte. Feuer regnete unaufhörlich auf sie herab, verbrannte ihr Haar, ihr Fleisch, ihre Knochen.
»Es gibt nur das, woran man glaubt«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Und ich glaube nicht an Märchen.« Ein dritter Blitz zuckte aus seiner Hand und sie schrie, schrie in die Dunkelheit, die sich über sie senkte.
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Ferian – Stadt der Diebe
Als sich der Schleier wieder lichtete, waren es zwei Augen von eisblauer Farbe, die Tkemen musterten. Er setzte sich auf, sein Herz raste. Dann erkannte er, dass es nicht der Wolf war, dessen Bild ihm einen Moment vor Augen gestanden hatte, sondern ein Junge von vielleicht sechzehn Wintern in einer graubraunen Hose und einer hellblauen Tunika, der aufrecht an seiner Seite kniend denselben kühlen Blick auf ihn geheftet hielt. Verwirrt schloss er die Augen. Der Junge trug die Haartracht der Makiri: Kurz geschorenes Haar auf der linken Seite seines Kopfes und kinnlanges auf der rechten, das zu einem Zopf gebunden war, um es aus der Stirn zu halten, aber er war kein Makiri. Seine Haut war gebräunt von zu vielen Stunden in der Sonne, aber sein Haar war nicht schwarz und ölig, sondern von einem hellen Braun und seine Züge waren die eines Menschen des Königreichs – also, wer war er? Tkemen spürte das herannahende dumpfe Pochen, das einem Kopfweh vorausging. Er fühlte sich sehr schwach und sein linker Oberschenkel schmerzte. Es kam ihm vor, als ob er lange geträumt hätte. Gerade noch saß er in einem Wirtshaus, Schwaden vom Rauch des Krautes, das die Söldner so gerne rauchten, umgaben ihn, die schmierigen Holzbretter des Tisches waren unter seiner Linken, seine Rechte schloss sich um den glatten Griff des Steinkrugs … Das war nicht das Letzte, dachte Tkemen, das Letzte … Eine Tür ging auf und ein Mädchen, vielleicht sechzehn Winter alt, mit Haaren wie denen eines Bisons trat ein, ein Mädchen ohne Waffen.
»Wo ist Kaya?«, fragte er.

»Gut, du bist aufgewacht!« Kaya kniete sich auf seiner anderen Seite nieder. Tkemen blinzelte. Für einen Augenblick war ihm, als ob Spiegelbilder an seiner Seite knieten, einander entgegengesetzt, das eine hell, das andere dunkel.
»Wie fühlst du dich?«, fragte Kaya. »Haku hat deine Wunde verbunden. Du hattest wirklich Glück, dass er vorbeikam.«
Sie strahlte den Jungen mit den Augen aus Eissplittern neben sich an, und Tkemen spürte eine plötzliche Abneigung gegen ihn in sich aufwallen. Der Junge betrachtete ihn immer noch.
»So«, sagte er. »Ich habe gehört, dass du mit Kaya zusammen reist?« Seine Züge hätten genauso gut aus Eis gemeißelt sein können, so wenig offenbarten sie, doch Tkemen las eine Herausforderung in seinem Blick und erwiderte sie mit aller Kraft. Er ließ seinen Blick über den Griff des Schwertes gleiten, der hinter dem Kopf des Jungen hervorragte, und von da aus von seinem breiten Hals über die muskulösen Schultern und Arme. Kein Zweifel, im Kampf wäre er ein gefährlicher Gegner, aber ein Gegner, der immer noch das Gesicht eines Jungen hatte.
Irgendetwas an dem Namen des Jungen kam Tkemen bekannt vor. Haku … Haku … wo hatte er den Namen bereits gehört? Dann erinnerte er sich: Kaya hatte ihn erwähnt. Es war der Junge, der Freund, der sein Totemtier immer noch nicht gefunden hatte, als er die Inseln verließ. Sein Blick fuhr über die Kleidung des Jungen zu seinem Gürtel, doch kein Tier war in ihn eingestickt. Schließlich blieb er an einem Anhänger haften, der an einer Schnur um seinen Hals baumelte. Es war ein winziger Wolf, nach der Art der Makiri aus einem Walrosszahn geschnitzt.
Tkemen fuhr auf.
»Von wegen Glück!«, rief er. »Du bist aus einem einzigen Grund hier erschienen: Weil deine Totemtiere dich gerufen haben!«
Der Blick des Jungen wanderte zu Kaya, und sie zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern.
»Ich habe ihm von den Totemtieren erzählt«, sagte sie. Aus irgendeinem Grund brachte das Tkemen noch mehr auf. Es war beinahe so, als teilten die zwei einen Bund, aus dem er ausgeschlossen war.
»Sie haben mich nicht gerufen«, erwiderte Haku. »Ich hatte das Rudel verloren und habe es erst gegen Sonnenaufgang wiedergefunden. Wenn Nikito nicht gewesen wäre, hätte ich euch überhaupt nicht gefunden.«
»Nun, dann nehme ich an, dass eine Danksagung angebracht ist«, meinte Tkemen sarkastisch. »Danke, dass uns dein außer Kontrolle geratenes Rudel nicht völlig zerfleischt hat.«
Haku beugte sich vor, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Fingerbreit voneinander entfernt waren.
»Es ist nicht mein Rudel«, sagte er. »Das hier sind Wölfe und keine Schoßhunde.«
»Das habe ich gemerkt«, sagte Tkemen.
Kaya sah von einem zum anderen.
»Schluss jetzt«, meinte sie. »Es ist nicht Hakus Schuld, dass uns das Rudel angegriffen hat, aber er hat dein Leben gerettet, Tkemen.«
Sie sah ihn mit einer unverkennbaren Aufforderung im Blick an.
Beinahe hätte Tkemen sich gewünscht, dass er immer noch auf dem Felsen lag, verblutend und von einer Meute hungriger Wölfe umgeben. Alles war besser, als diesem … diesem Kind sein Leben zu verdanken. Aber die Regeln seines Ordens waren eindeutig, was solche Situationen betraf.
»Danke«, sagte Tkemen steif.
Der Junge starrte ihn mit seinen Eisaugen an.
»Keine Ursache«, meinte er. Dann drehte er sich um und lief davon.
»Er geht, um sich von seinem Rudel zu verabschieden«, sagte Kaya, beinahe entschuldigend. »Ich habe ihm erzählt, dass wir die Hauptstadt so schnell wie möglich erreichen müssen und er hat beschlossen, sich uns anzuschließen.«
Großartig, dachte Tkemen, einfach großartig. Nicht nur, dass sie auf der Suche nach einer Elfe waren, die inzwischen wahrscheinlich im Gewirr der Gassen Ferians verschwunden war, nein, sie mussten auch noch einen Wolfsjungen mitschleppen, dem er jetzt bereits weniger Sympathie entgegenbrachte als dem Wolf, der ihm gestern beinahe die Kehle herausgerissen hatte. Wann war sein Leben nur so kompliziert geworden?
✽✽✽
 
Haku lief auf die Lichtung zurück, auf der er das Rudel zurückgelassen hatte. Er hatte den Grauen gebeten, dort zurückzubleiben, da er befürchtet hatte, dass der Krieger, wenn er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, vor dem Anblick der Wölfe erschrak. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass er ihm die Schuld an dem Vorfall geben würde. Die Menschen des Königreichs sind seltsam, dachte Haku. Dennoch, er spürte ein Unbehagen bei dem Gedanken an das, was gestern geschehen war. Soweit er wusste, hatte das Rudel noch nie zuvor Menschen angegriffen. Er musste den Grauen fragen, was geschehen war.
Er trat auf die Lichtung. Das Rudel hatte sich um den Monolithen in ihrer Mitte gelagert. Der Graue und Nala, seine Gefährtin, blickten nur auf, als er die Lichtung betrat, aber Janur, Janusch und Jorinde sprangen auf und rannten auf ihn zu, Begrüßungsjapser ausstoßend. Bevor er wusste, wie ihm geschah, sprangen sie an ihm hoch und er wurde unter Wolfsleibern begraben. Raue Zungen leckten über sein Gesicht.
»Genug!«, rief Haku lachend. »Janur, hör auf damit! Schluss jetzt!«
Nikito, der Hund, den er als Abschiedsgeschenk von Ko-kiri bekommen hatte, sprang bellend um sie herum. Er war aufgeregt, aber gleichzeitig hatte er zu großen Respekt vor den Wölfen, um sich an ihrem Gerangel zu beteiligen.
Genug. Das Grollen des Grauen durchschnitt die Luft und augenblicklich ließen die Wölfe von Haku ab und sprangen zur Seite. Haku setzte sich auf. Der Graue schritt auf ihn zu, Nala an seiner Seite.
»Grauer«, sagte Haku ehrfürchtig. Er rannte jetzt schon seit beinahe einem Sonnendurchlauf mit dem Rudel, aber der Graue blieb, wie er zu Beginn für ihn gewesen war: respektgebietend und unnahbar.
Gibt es etwas, worüber du mit mir sprechen willst?, fragte der Graue.
Er kennt mich besser als ich selbst, dachte Haku. Es war seine Aufgabe als Führer des Rudels.
»Ja«, sagte Haku. »Das tut es.«
Der Graue nickte den anderen Wölfen zu und sie trollten sich, nicht ohne dass Janur noch einmal spielerisch nach seinem Ärmel geschnappt hatte. Nikito ließ sich neben ihm nieder, froh, dass er zurückgekommen war, und Nala blieb an seiner Seite. Manchmal fragte Haku sich, wer eigentlich der wirkliche Anführer des Rudels war. Der Graue gebot als der stärkste und älteste Wolf über den Respekt seiner Kinder, aber Nala war weise.
Haku wartete, bis die drei jungen Wölfe sich etwas abseits bei ihren anderen Geschwistern niedergelassen und begonnen hatten, sich mit ihnen zu balgen. Sie waren zur Welt gekommen, kurz bevor er sich dem Rudel angeschlossen hatte, und waren wie seine eigenen Brüder und Schwestern. »Ich werde das Rudel nun verlassen«, sagte er.
Der Graue nickte.
Es ist Zeit, sagte er. Auch für uns ist es Zeit, in den Norden zurückzukehren. Wir sind schon viel zu weit von unseren Jagdgründen entfernt.
Er schwieg und betrachtete die sich balgenden Wölfe. Haku glaubte, eine gewisse Schwermut in seinen Zügen zu lesen.
Wenn wir wieder im Norden sind, fuhr der Graue fort, werden die anderen sich einen Gefährten suchen und ihr eigenes Rudel gründen. Es ist der natürliche Lauf der Dinge. Trotzdem ist es jedes Mal schwer, sie gehenzulassen.
Nala stieß ihn tröstend mit ihrer Schnauze an und der Graue rieb sein Gesicht kurz an ihrem, bevor er sich wieder Haku zuwandte.
Aber es gibt noch etwas anderes, was dich bedrückt, fuhr er fort. Was ist es?
»Grauer«, sagte Haku, »Warum seid ihr gestern gegangen, ohne mich zu wecken? Warum habt ihr die Fährte von zwei meinesgleichen aufgenommen?«
Er spürte selbst, dass seine Worte nicht genügend Respekt enthielten, aber es gelang ihm nicht, seinen aufkochenden Zorn zurückzuhalten. Es war ihm recht gleichgültig, was mit dem Krieger geschah, aber das Rudel hatte Kaya angegriffen. Kaya war verletzt worden. Sie hätte getötet werden können.
Er ertappte sich dabei, wie er den Grauen geradeheraus anstarrte, eine Herausforderung, aber diesmal war es der Graue, der als Erstes den Blick abwandte.
Du wünschst dir die Frau als Gefährtin, sagte er.
Haku antwortete nicht.
Ich weiß es nicht, sagte der Graue schließlich. Ich hörte einen – Ruf. Einen Ruf zur Jagd, wie ich ihn schon lange nicht mehr gehört habe.
Ein wilder Ausdruck trat in seine Augen, den Haku dort noch nie gesehen hatte.
Mein Blut kochte und ich nahm die Fährte auf, die mir vorgegeben worden war.
»Aber wer rief dich?«, fragte Haku. »Du bist der Anführer des Rudels!«
Es war eine Stimme, die nach geschmolzenem Stein und Feuer roch, sagte der Graue.
Ein anderer Geruch stieg aus den Erinnerungen des Wolfes in Hakus Nase, ein Geruch nach Vogelfedern, Salz und verrottendem Laub im Herbst. Es war Kayas Geruch, nur durch die Nase des Wolfes hundertfach verstärkt. Sie sagte: Finde die Zweibeinerin und reiße sie.
✽✽✽
 
Der Junge schien sich beruhigt zu haben, als er ins Lager zurückkehrte. Ein Tier lief an seiner Seite. Ein Wolf, dachte Tkemen und tastete nach dem Griff seines Schwertes. Die beiden kamen näher, und Tkemen erkannte, dass er sich geirrt hatte. Es war ein Hund, der neben dem Jungen lief, von der Art, wie die Makiri im Norden sie hielten, um sie vor ihre Schlitten zu spannen. Er war von mittlerer Größe, noch nicht voll ausgewachsen und hatte schwarzes, glänzendes Fell. Als er sie sah, lief er hechelnd voraus, mit nach vorne gerichteten Ohren. Er lief schwanzwedelnd auf Tkemen zu, doch im nächsten Moment rief der Junge ihn in der Zunge der Makiri zurück. Der Hund kehrte um, nicht ohne sich bedauernd nach Tkemen umgeschaut zu haben, sprang dann an dem Jungen hoch und verbiss sich in einem Ärmel seines Hemdes. Der Junge schüttelte ihn ab und kam auf Tkemen und Kaya zu.
»Das ist Nikito«, sagte er und zum ersten Mal sah Tkemen ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich habe ihn zum Abschied von den Makiri erhalten. Er ist so spitzbübisch wie die Fische, die den Speerwerfer auslachen.« Tkemen blickte in das Gesicht des Hundes. Sein Fell war ein wenig länger und zottiger, als er es von anderen seiner Art kannte und seine Schnauze war weiß, als hätte er sie in einen Schneehaufen gesteckt. Seine braunen Augen blickten ihn genauso unverwandt an wie zuvor die seines Herrn, aber auf seinem Gesicht schien ein ständiges Lächeln zu liegen. Ich kenne dich, schien er zu sagen. Du bist nicht so streng, wie du tust. Lass uns spielen.
»Er ist schön«, sagte Kaya und streckte dem Hund eine Hand entgegen, die dieser abzulecken begann. »Was bedeutet sein Name?«
Immer noch lächelte der Junge. »Fischdieb«, erwiderte er und wie zur Bestätigung seiner Worte begann Nikito zu bellen.
»Ruhig!«, befahl der Junge, der Hund verstummte und Haku kraulte ihn anerkennend hinter den Ohren.
»Also?«, fragte er. »Wann wollen wir aufbrechen?«
Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden wie Sonnenschein, der nur kurz durch die Wolken bricht. Er schien unruhig. Etwas machte ihm Sorgen, doch Tkemen ärgerte sich zu sehr über die Selbstverständlichkeit, mit der der Junge die Führung an sich nahm, um nachzufragen.
»Jetzt sofort«, sagte Kaya und erhob sich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Elais finden wollen, bevor sie Ferian erreicht.«
Tkemen spürte keinerlei Verlangen, sich sofort wieder auf den Weg zu machen. Sein Bein schmerzte wie die sieben Niederhöllen, sobald er es auch nur im Geringsten belastete, und er fühlte sich schwach und schwindelig.
»Sie hat Ferian wahrscheinlich schon erreicht«, sagte er. »Wenn das der Fall ist, wird es sehr schwierig werden, sie zu finden.«
Kaya krauste die Stirn.
»Sie hat gesagt, dass sie zur Schule der Magier möchte«, meinte sie. »Vielleicht können wir sie dort finden und sicherstellen, dass es ihr gut geht.«
Tkemen gab auf. So wie er Kaya kannte, würde sie nicht nachlassen, bevor sie die Elfe aufgespürt hatte. Ferian musste nur noch wenige Stunden Fußmarsch von hier entfernt sein. Wenn er dort war, könnte er wenigstens bei einem Kräuterkundler etwas gegen seine Schmerzen und diesen verdammten Schwindel kaufen und sich in einem richtigen Bett ausruhen.
»Wenn wir uns beeilen«, sagte er, »erreichen wir Ferian noch vor Sonnenuntergang.«
Als sie unter sich endlich Ferians Dächer im Licht der Abendsonne blinken sahen, hatte Tkemen bereits die Hoffnung aufgegeben, die Stadt noch in diesem Leben zu erreichen. Sie hatten gefühlt zehntausend Hügel zwischen ihrem Rastplatz und hier erklommen, und bei jedem von ihnen hatte Tkemens Wunde schlimmer geschmerzt. Er war in Schweiß gebadet, und durch seine zerrissene Hose konnte er nicht ausmachen, ob sie wieder angefangen hatte zu bluten, aber er befürchtete es stark. Naru sei Dank mussten sie jetzt nur noch den Hügel ins Tal hinabsteigen und sie würden die Stadt erreichen, sogar noch einige Zeit, bevor ihre Tore für die Nacht geschlossen werden würden. Haku und Kaya kamen näher. Tkemen hörte schon von Weitem ihre Stimmen, die sich in der Sprache ihrer Heimat erhoben. Sie waren ein wenig zurückgeblieben, da Nikito ein Eichhörnchen oder was-auch-immer verfolgt hatte, doch dank Tkemens Humpeln bereitete es ihnen keinerlei Schwierigkeiten ihn einzuholen. Tkemen verzog das Gesicht. Seit ihrem Aufbruch hatten die beiden ununterbrochen zusammengesteckt. Nun, er vermutete, es gab viele Neuigkeiten auszutauschen.
»Wir sind da!«, rief Kaya strahlend, als sie die Hügelkuppe erreichten. »Wie geht es deiner Wunde?«
»Alles bestens«, presste Tkemen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ohne ein weiteres Wort machte er sich an den Abstieg.
Schon von fern konnte Tkemen das Wappen der Stadt erkennen: Zwei gekreuzte Schlüssel auf königlichem Blau, darüber die Krone – das Zeichen der königlichen Residenz und herrschaftlichen Gewalt über die anderen Städte des Bundes, auch wenn Failin im Norden dies bestreiten mochte. Als sie die hölzerne Brücke betraten, verkrampften Tkemens Muskeln und sein Humpeln ging in ein unkoordiniertes Hüpfen über. Zum Glück waren die Straßen der Stadt noch immer belebt, und ein steter Strom an Händlern, Handwerkern und Bauern floss über die Brücke, sodass sie nicht weiter auffielen. Tkemen hatte nicht vor, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bevor er Gelegenheit hatte, sein Anliegen dem König vorzutragen.
Die Straßen der Stadt waren noch so, wie er sie in Erinnerung hatte. Ein zäher Strom an Menschen, Städtern und Reisenden, wälzte sich über die Pflastersteine. Quacksalber versuchten mit ihrer Ware und schönen Worten den unerfahrenen Bauern das Geld aus der Tasche zu ziehen, Gaukler gewannen es durch ihre Späße und vielleicht den ein oder anderen Taschendiebstahl, der unbemerkt vonstattenging, wenn die Menge auf ihre Darbietung glotzte. Der Lärm war ohrenbetäubend nach der stillen Einsamkeit der Landstraße.
»Bleibt dicht bei mir!«, rief Tkemen Kaya und Haku über den Trubel zu. Sie mussten aufpassen. Zu leicht wurden Unerfahrene hier von ihren Kameraden getrennt und hinters Licht geführt – teilweise ohne dass sie es je wieder erblickten. Haku ging ruhig neben ihm, den Blick nach vorne gerichtet, ohne sich von den Schaustellern rechts und links ablenken zu lassen, Nikito an seiner Seite. Die Ohren des Hundes zuckten nervös, aber er blieb an der Seite seines Herren. Kaya – war verschwunden.
Tkemen fuhr herum und ließ seinen Blick über die Menge wandern. Bei allen Niederhöllen – sie waren erst einige Schritte in die Stadt hineingelaufen und schon brachte sie sich in Schwierigkeiten!
Sie standen auf einem Platz, der von Waren und Ständen gefüllt war. In der Mitte des Platzes hatte eine Gauklertruppe eine Bühne aufgebaut, auf der sie nun der König und seine sieben Sünden aufführten. Tkemen hatte das Stück einmal in Rilah gesehen, bei einer der wenigen Gelegenheiten, bei denen Gaukler des Königreichs durch die Stadt gereist waren. Gerade spielten sie die Endszene: Dorian saß auf seinem Thron, die Bittsteller vor ihm aufgereiht, im Begriff, seine fatale Entscheidung zu treffen. Über ihm ließ einer der Gaukler ein Schwert an einer Angel herabhängen, das nun ominös über seinem Kopf schwebte. Das Schwert war wahrscheinlich nur aus Balsaholz, dachte Tkemen, aber dafür sah es erstaunlich echt aus, echt genug, um ihm Unbehagen zu bereiten. Er riss seinen Blick von der Szene los und ließ ihn stattdessen über die Menge schweifen. Wie er vermutet hatte, waren bereits Diebe am Werk, die sich unauffällig durch die Menge arbeiteten. Er beobachtete eine junge Frau in einem senfgelben Kleid dabei, wie sie geschickt den Beutel eines Gaffenden abschnitt und ihn dann in ihrem Ärmel verschwinden ließ.
»Da!«, sagte Haku und griff nach seiner Schulter. Tkemen folgte seinem ausgestreckten Arm und sah tatsächlich Kaya nicht weit von der Diebin stehen, den Mund offen, den Blick auf das Schauspiel gerichtet. Tkemen fluchte.
»Ich hole sie«, sagte er und begann, sich durch die Menge zu arbeiten.
»Kaya!« Er tippte ihr auf die Schulter.
»Nur noch einen Moment«, sagte sie, ohne ihren Blick von dem Schauspiel zu lösen. »Sie bringen gerade einen Neuen.«
Der Verurteilte, die Hände hinter dem Rücken gebunden, betrat die Bühne und fiel vor dem König auf die Knie. Der König erhob sich und deutete mit zusammengezogenen Brauen und gerunzelter Stirn auf den Mann.
»Kaya, wir müssen gehen«, drängte Tkemen. »Es ist hier nicht sicher.«
Mit einem bedauernden Blick zurück löste Kaya sich von dem Schauspiel und sie kämpften sich durch die Menge, dorthin, wo Haku stand und eine Hand beruhigend auf Nikitos Kopf gelegt hatte.
»Ich habe es schon einmal gesagt«, meinte Tkemen gereizt, »wir müssen zusammenbleiben. Ferian wird nicht umsonst die Stadt der Diebe genannt. Ehe du dir’s versiehst, hast du ein Messer im Rücken und eine Hand in der Tasche.«
Falls Kaya antwortete, so wurden ihre Worte vom Lärm der Menge geschluckt, der plötzlich hinter ihnen ausbrach. Buhrufe und Pfeifen drangen zu ihnen herüber, und Tkemen drehte sich um, nur um zu sehen, wie Wachen des Königs durch die Menge gingen und mit ihren Lanzenschäften Schläge austeilten. Die Schauspieler wurden von der Bühne gedrängt, ihre Münder in stummem Protest geöffnet. Der König nahm seine Krone und warf sie einer der Wachen an den Kopf. Einen Augenblick später fiel ein Lanzenschaft auf ihn nieder, er wurde von zwei Wachen gepackt und von der Bühne geschleift.
So schnell der Tumult entstanden war, so schnell legte er sich wieder. Ein Herold trat auf die Bühne, in das königliche Blau gekleidet, eine Pergamentrolle in seinen Händen.
»Nichts wie weg«, sagte Tkemen in die plötzlich eintretende Stille, die nur noch von ein paar gemurmelten Worten des Protestes durchbrochen wurde. »Das hier riecht geradezu nach Ärger.«
Er drehte sich um und steuerte auf eine Gasse zu, die von dem Platz wegführte, Kaya und Haku hinter sich, aber bevor er sie erreichte, traten zwei Wachen vor und versperrten ihm mit ihren überkreuzten Lanzenschäften den Weg.
»Befehl des Königs«, sagte einer der Männer mit tiefer Stimme. »Niemand verlässt den Platz, bevor das Dekret vorgelesen wurde.«
Tkemen musterte die Wache. Er hasste es, wie ein gemeiner Bauer behandelt zu werden. Der Mann war ein Riese, einen ganzen Kopf größer als er selbst. Trotzdem, in einem Kampf würde er sicherlich den Kürzeren gegen Tkemen ziehen. Wie um sich in Erinnerung zu rufen, begann sein Bein wieder zu schmerzen und Tkemen verzog das Gesicht. Es lohnte nicht, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er wandte sich ab und kehrte zum Platz zurück, wobei er so wenig wie möglich zu humpeln versuchte.
»Was ist hier los?«, fragte Kaya, als sie den Rand der Menge erreichten. »Wieso dürfen wir den Platz nicht verlassen?«
Das hätte Tkemen selbst gerne gewusst.
»Es ist nichts Besonderes«, mischte sich ein Mann zu ihrer Rechten ein. Er hatte das schwarze Haar und die dunkle Haut der Myr und zwinkerte Kaya zu, als diese ihn ansah. Tkemen gefiel sein Gesicht nicht. Er fragte sich, ob der Mann ebenfalls ein Dieb war und ob er ein Gespräch begann, damit sein Spießgeselle sie um ihre Habseligkeiten erleichtern konnte. »Ab und zu fangen die Wachen des Königs einen, der das Gesetz gebrochen hat, und knüpfen ihn auf. Die Hinrichtungen werden immer einen Tag vorher angekündigt, damit möglichst viele ihnen beiwohnen. So hält seine Majestät die Ordnung aufrecht.«
Kaya starrte ihn an.
»Aber das ist ja schrecklich!«, rief sie. »Warum sollte irgendjemand einer Hinrichtung beiwohnen wollen? Warum muss überhaupt irgendjemand hingerichtet werden? Bestimmt gibt es noch andere Möglichkeiten, sie zu bestrafen!«
Der Mann lehnte sich vertraulich vor, und Tkemen versteifte sich.
»Die Adligen wohnen der Hinrichtung bei, um in der Gunst des Königs zu bleiben. Die Bürger wohnen ihr bei, um sie zu erlangen. Und die Bauern, die Bettler und Halsabschneider wohnen ihr bei, weil es gute Unterhaltung ist.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Es gibt sonst nicht viel hier, mit dem man sich unterhalten könnte. Zumindest nicht, ohne gutes Geld zu zahlen.«
»Hör nicht auf ihn, Kaya«, meinte Tkemen. »Er ist ein Dieb. Natürlich hält er nichts von den Gesetzen des Königs.«
Der Mann hob in gespielter Entrüstung die Augenbrauen.
»Ich bin tief verletzt«, sagte er. »Womit habe ich solch eine grundlose Anschuldigung verdient?«
Tkemen kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern.
Ein Hornstoß ertönte und die schneidende Stimme des Herolds wehte über den Platz.
»Im Namen seiner königlichen Majestät«, rief er, »und auf besonderen Wunsch und Willen des Meisters der sieben Farben, dem seine königliche Majestät gnädigst stattgegeben hat, wird bekannt gegeben, dass die Magierin vom Volk der Elfen, die am heutigen Tage gefangen wurde, aufgrund ihrer Verbrechen, als da wären unerlaubte Benutzung von Magie, Angriff auf das Leben des Roten Meisters und der Lehrlinge der Magischen Schule und Störung des Königsfriedens, bei Sonnenaufgang des kommenden Tages auf dem Platz vor dem königlichen Palast durch das Beil ihr Leben verlieren wird.«
Wispern wurde laut und breitete sich in der Menge aus. In Tkemens Ohren rauschte das Blut. Ein weiterer Hornstoß, der Herold stieg von der Bühne herab und Tkemen wurde von der vom Platz strömenden Menge mitgerissen. Dumpf war er sich bewusst, dass Kaya und Haku neben ihm waren. Kaya packte sein Handgelenk und ehe er es sich versah, fand er sich zusammen mit seinen Gefährten abseits der Massen in einer engen, stinkenden Sackgasse wieder.
Er sah sich um und ließ sich dann auf eine zerbrochene Holzkiste sinken, die jemand zusammen mit anderem Müll dort liegengelassen hatte.
Es konnte nicht wahr sein. Er hatte nicht richtig gehört. Es konnte nicht dieselbe Elfe sein, der sie gestern begegnet waren. Das war es. Es handelte sich um eine andere Elfe, eine andere Magierin, die zufälligerweise gerade heute die Magier angegriffen hatte, und zwar nicht irgendwelche Magier, nein, einen der Meister. Tkemen ließ seinen Kopf in die Hände sinken. Dumm. So dumm. Wie war es möglich, dass sich irgendjemand innerhalb so kurzer Zeit in eine solch ausweglose Situation brachte?
»Wir müssen sie retten.«
Kayas Stimme hallte durch die Gasse.
Tkemen sah auf. Haku lehnte mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Hauswand, als ob ihn das alles nichts anginge. Tat es ja auch nicht, wenn er es recht bedachte; er hatte Elais noch nicht einmal gesehen, aber Kaya stand vor ihm, einen wilden Ausdruck in den Augen, der Verzweiflung sehr ähnlich sah.
»Es ist unmöglich«, sagte Tkemen.
»Warum?«, fragte Kaya. »Nenn mir einen Grund.«
Es war unmöglich. Wenn Tkemen mit seiner Vermutung Recht hatte, dann wurde Elais in den Tiefen des Königspalastes gefangen gehalten. Um zu ihr zu gelangen, müssten sie noch in dieser Nacht ungesehen in den Palast eindringen, den Weg zum Gefängnis finden, Elais irgendwie daraus befreien und wieder entkommen. Und das alles vor Anbruch der Morgendämmerung.
Und, dachte Tkemen, falls das alles durch irgendein Wunder bewerkstelligt würde, müssten wir danach auf schnellstem Wege die Stadt verlassen. Sein Gang nach Ferian wäre umsonst gewesen. Er hätte keine Gelegenheit, den König um seine Hilfe zu bitten. Und warum sollte er oder Kaya oder irgendjemand überhaupt sein Leben aufs Spiel setzen, um eine Elfenmagierin zu befreien? Er konnte froh sein, sie loszuwerden. Sollen die Magier sich doch alle gegenseitig zerfleischen, dachte Tkemen. Sein ganzes Leben hatte er sich aller Magie ferngehalten und war immer gut damit gefahren.
»Es ist unmöglich«, sagte er wieder, doch noch während er die Worte aussprach, spürte er ein Gefühl, das irgendwo in seinem Magen begann, seine Kehle hinaufstieg, ihn würgte und sich in seinem Körper ausbreitete, bis es in jedem seiner Knochen saß. Schuld. Es war seine Schuld, dass die Elfe ohne sie nach Ferian weitergereist war. Wenn er sie nicht vertrieben hätte, wäre das alles nicht passiert. Es war seine Schuld, dass sie bei Sonnenaufgang ihr Leben verlieren würde.
Na und?, dachte Tkemen, wütend auf sich selbst. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen, ihre Heimat zu verlassen und die Schule der Magier aufzusuchen. Die Elfe war für ihr eigenes Leben verantwortlich.
»Wenn wir versuchen, sie zu befreien«, sagte er, »was wir nicht tun werden, da es närrisch wäre, verspiele ich damit meine einzige Gelegenheit, Unterstützung vom König zu erhalten. Hast du einmal daran gedacht?«
Kaya sah ihn an, als kenne sie ihn nicht mehr.
»Möchtest du wirklich Unterstützung von einem König erhalten, der befohlen hat, Elais hinrichten zu lassen?«
»Sie hat mehrere Magier angegriffen!«, rief Tkemen. »Ihr habt den Herold gehört.«
»So, wie sie die Wegelagerer angegriffen hat?«, fragte Kaya. »Ich kenne den König nicht. Aber ich kenne Elais. Sie hat meine Wunde geheilt, und ich werde ganz bestimmt nicht hier sitzen und nichts tun, während sie auf ihre Hinrichtung wartet!«
Sie wandte sich ab und lief die Gasse hinunter. Haku warf ihm einen langen Blick zu, stieß sich dann von der Wand ab und folgte ihr, Nikito auf seinen Fersen.
Tkemen massierte seine Schläfen. Der silberne Anhänger seines Ordens drückte schwer auf seine Brust. Er musste Hilfe vom König erbitten. Er war der einzige Unschuldige seines Ordens, der die Wahrheit über den Mord am Kaiser kannte. Es lag in seiner Verantwortung, sein Land von der Tyrannei der Mörder zu befreien, die nun auf dem Jadethron saßen.
Aber um welchen Preis?, wisperte sein Gewissen.
Der Preis war Elais’ Leben. Nur das Leben einer Elfe.
Eine Stunde später trat Tkemen in den Vorraum des königlichen Palastes. Er hatte einen Barbier aufgesucht, gebadet und ein neues Hemd und neue Hosen erstanden, das Hemd kobaltblau, die Hosen einen Farbton heller, beide aus weichem Samt. Sie hatten ihn je einen Silberling gekostet, aber er konnte dem König nicht in seinen zerrissenen und verdreckten Kleidern gegenübertreten. Seine alten Kleider lagen sorgfältig zusammengerollt in seinem Beutel. Er würde sie noch brauchen, wenn er nach Failin weiterreiste. Der Gedanke verursachte ihm einen Stich. Er hatte geglaubt, die Reise mit Kaya zu machen. Doch Kaya und Haku waren nun sonst wo. Selbst wenn er seine Entscheidung bereut hätte, gab es keine Möglichkeit mehr, sie rückgängig zu machen. Er straffte sich, als ein Diener sich ihm näherte.
»Ich bitte um eine Audienz beim König«, sagte Tkemen, noch bevor der Mann Gelegenheit hatte, den Mund zu öffnen. »Es handelt sich um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit.«
Der Diener musterte ihn. Er trug Königsblau, doch auf den zweiten Blick war Tkemen sich nicht mehr so sicher, ob er sich nicht verschätzt hatte. Für einen Diener hielt er sich zu aufrecht und sein Blick war zu geradeheraus.
»Der König empfängt nur nach vorheriger Anmeldung«, sagte der Mann, »und nur vor Sonnenuntergang.«
Tkemen trat einen Schritt zur Seite, sodass die Strahlen der untergehenden Sonne an ihm vorbeifielen.
»Es ist vor Sonnenuntergang«, sagte er und als der Mann sich nicht rührte: »Sagt ihm, Tkemen ai Nairi wünscht ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen. Bitte.«
Der Mann sah nicht aus, als ob er normalerweise Bitten nachkam, aber etwas an Tkemens Ton schien ihn zu überzeugen.
»Wartet hier einen Moment«, sagte er und wandte sich ab. Er ging auf die riesigen steinernen Flügeltüren am Ende des Raumes zu, zwei Diener stemmten sich dagegen, stießen sie einen Spaltbreit auf, und er schritt hindurch. Tkemen blieb, abgesehen von den Dienern, deren neugierige Blicke er auf sich spürte, allein zurück. Er sah sich in dem Vorraum nach einer Sitzgelegenheit um, aber es gab keine. Der Raum war aus Granit gehauen, ohne Teppich, ohne Vorhänge vor den Fenstern. Und obwohl die Decke mehrere Manneslängen über ihm war, hatte Tkemen das Gefühl, als ob sie langsam auf ihn zukäme, um ihn zu zerquetschen. Der ganze Raum war dazu geschaffen, einzuschüchtern und zu bedrücken. Anstatt sich zu setzen, lief Tkemen unruhig hin und her, darauf bedacht, sein verletztes Bein so wenig wie möglich zu belasten. Er hatte einen Trank gegen Schmerzen in der Stadt erstanden, der nun in sein altes Hemd eingerollt in den Tiefen seines Beutels ruhte. Er konnte selbst nicht genau sagen, was ihn davon abhielt, ihn zu sich zu nehmen. Was würde er tun, wenn er keine Audienz bekäme? Nein, er musste eine Audienz bekommen. Dies war seine einzige Chance. Euer Majestät, würde er sagen. Ich habe schlechte Neuigkeiten. Schreckliche Neuigkeiten. Furchtbar. Nein, das war zu stark. Euer Majestät, ich habe schreckliche Neuigkeiten. Das Land jenseits der Himmeltürmenden Berge, Gilead, meine Heimat, ist gefallen, der ehrwürdige Kaiser ermordet. Wenn Ihr verhindern wollt, dass Euch das Gleiche geschieht, so müsst Ihr die Mörder zu Fall bringen. Nein, zu direkt. Ich bitte Euch um Eure Hilfe. Ich flehe Euch und Eure vielgerühmte Gerechtigkeit an! Helft, mein Volk von der Tyrannei dieser Mörder zu befreien!
Jemand tippte ihm auf die Schulter und Tkemen fuhr herum. Der Mann von vorhin stand ihm gegenüber.
»Folgt mir«, sagte er, kurz angebunden. »Der König erwartet Euch.«
Sie traten durch die steinernen Flügeltüren und schritten eine Flucht von Stufen empor, durch einen weiteren Empfangssaal und traten schließlich in eine große Halle hinein, durch deren hohe Fenster das letzte Licht der untergehenden Sonne fiel und dem Granit einen roten Farbton verlieh. An den Wänden aufgereiht waren Kerzenhalter, die ein paar Diener gerade mithilfe von Leitern entzündeten. Ein Teppich in königlichem Blau lief die Länge der Halle entlang bis zu den Stufen des granitenen Thrones. Hinter dem Thron hing ein Banner, auf dem die Königskrone und die zwei überkreuzten Schlüssel zu sehen waren. Tkemen folgte dem Mann bis zu den Stufen des Throns und fiel, dort angekommen, auf ein Knie. Eine Stille folgte, in der die zurechtgelegten Sätze wie Schlangen durch Tkemens Kopf krochen.
»Erhebt Euch«, ertönte eine Stimme.
Tkemen erhob sich und wagte zum ersten Mal, dem König ins Gesicht zu sehen. Später konnte er nicht mehr sagen, was er erwartet hatte. Er wusste nur noch, dass er in diesem Moment enttäuscht war. Dies also war der Herrscher über das Königreich im Westen? Der Kaiser Gileads war eine eindrucksvolle Gestalt gewesen. Die wenigen Male, in denen Tkemen ihn von Ferne gesehen hatte, war er auf einem Kriegspferd geritten, seine muskulöse Gestalt in lange seidene Gewänder gehüllt. Dieser Mann, der vor ihm saß, war klein. Er musste bestimmt einen Kopf kürzer als Tkemen sein und seine gedrungene Gestalt verstärkte diesen Eindruck noch. Er hatte hässliche Gesichtszüge, die er hinter einem Bart zu verstecken suchte und an denen auch sein samtenes Gewand und sein mit Hermelin gefütterter Mantel nichts zu ändern vermochten. Zu spät fiel Tkemen auf, dass seine eigenen Kleider beinahe den gleichen Farbton wie die des Königs hatten.
»Nun?«, sagte der König. Seine Stimme war erstaunlich tief für so einen kleinen Mann. Tkemen merkte, dass er starrte und wandte den Blick ab.
»Euer Majestät«, sagte er, »ich … ich habe schreckliche Neuigkeiten.«
»Ich habe gehört, Ihr stammt aus Gilead«, unterbrach der König ihn. »Was für Neuigkeiten, die von so weit her kommen, könnten mein Interesse wecken?«
Ihr habt mich vorgelassen, wollte Tkemen sagen, also habe ich bereits Euer Interesse geweckt, aber er verschluckte die Antwort.
»Das Kaiserreich ist gefallen«, sagte er stattdessen. »Der Kaiser wurde ermordet und nun herrschen seine Mörder an seiner Statt.«
»Dies sind tatsächlich schreckliche Neuigkeiten«, sagte der König und beugte sich vor, »für die Menschen Gileads. Nun sagt mir, Ritter, welchen Nutzen ich davon habe?«
Wieder schluckte Tkemen die spitze Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag.
»Ich kam hierher wegen der vielgerühmten Gerechtigkeit des Königs«, erwiderte er, »aber da Ihr nach einem Nutzen fragt: Helft mir, mein Volk zu befreien und Ihr werdet reichlich belohnt werden und den zukünftigen Kaiser sicherlich als Verbündeten gewinnen.«
»Und wer wird das sein?«, fragte der König, aber trotz seines geheuchelten Desinteresses erschien ein Glimmern in seinen Augen.
»Mein Orden wird ihn aus den Angehörigen des Kaisers bestimmen«, sagte Tkemen. »Bedenkt auch, dass es Euch zum Vorteil gereichen wird, wenn eine Tat wie diese gesühnt wird. Wie leicht könnte sonst jemand aus Eurem Volk auf den Gedanken verfallen, dass Könige und Kaiser ersetzbar sind.«
Der König blickte ihn scharf an und Tkemen fühlte den entgeisterten Blick des Mannes, der ihn eingelassen hatte, auf sich ruhen, und er fragte sich, ob er in seinem Eifer, den König zu überzeugen, zu viel gesagt hatte.
»So etwas wird nicht geschehen«, sagte der König schließlich. »Ihr habt von Gerechtigkeit gesprochen. Nun, es gibt sie noch, und ich verhelfe ihr jeden Tag meiner Regentschaft zum Sieg. Wollt Ihr wissen, wie in meinem Königreich Recht gesprochen wird?«
Tkemen spürte, dass er sich auf unsicherem Boden bewegte. Er wollte nicht hören, was der König zu sagen hatte, aber er konnte schlecht ablehnen.
»Jedes Verbrechen wird vergolten. Wer meine Gesetze achtet, braucht mich nicht zu fürchten, doch wer sie bricht, den treffen sie mit aller Härte.«
Tkemen dachte an Elais und spürte die zerschlissenen Enden seiner Geduld flattern.
»Morgen früh wird eine schwarze Magierin auf dem Platz vor dem Königspalast hingerichtet werden«, fuhr der König fort. »Wir werden Euch einen Platz auf dem Balkon einräumen, sodass Ihr das Schauspiel von dort genießen könnt.«
Tkemen schwieg. Er musste nur noch ein klein wenig länger aushalten, dann wäre das hier vorbei und der König würde seine Hilfe zusagen.
»Ihr habt Glück«, sagte der König. »Wir haben noch nie zuvor eine Magierin hingerichtet, geschweige denn eine Elfe.«
»Woher wisst Ihr, dass sie nicht unschuldig ist?«, fragte Tkemen. Die Worte waren aus seinem Mund, bevor er überhaupt wusste, dass er ihn geöffnet hatte. Es fühlte sich gut an, sie ausgesprochen zu haben. Schweigen senkte sich auf den Thronraum, schwer und hart wie Granit.
»Ihr wagt es, mein Urteil in Frage zu stellen?«, fragte der König.
Tkemen sah ihm direkt in die Augen.
»Ich habe gehört, dass der Meister der sieben Farben Euch um die Hinrichtung bat«, erwiderte er. »Warum lasst Ihr die Elfe nicht hierherbringen und für sich selbst sprechen?«
Der Mann neben Tkemen zog scharf den Atem ein und auf dem Gesicht des Königs zogen sich Gewitterwolken zusammen.
»Raus«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Verlasst meine Stadt und lasst Euch hier nie wieder blicken. Macht schnell, bevor ich es mir anders überlege und Euch für diese Anmaßung auspeitschen lasse!«
Tkemen verbeugte sich kurz, dann wandte er sich um und lief die ganze Länge des königsblauen Teppichs hinunter, bevor der Mann, der ihn hereingeführt hatte, zu ihm aufschließen konnte. Er hatte es getan. Er hatte sämtliche Aussichten auf Hilfe verwirkt. Der König würde keine Soldaten sammeln und würde ihm nicht dabei helfen, die falschen Herrscher in Gilead zu töten. Seltsamerweise fühlte er sich besser, als er sich seit langer Zeit gefühlt hatte.
Der Mann führte ihn schweigend die Treppe hinunter bis in die Vorhalle. Als sie die Tore erreichten, die in den Hof hinausführten, blieb er stehen und sah ihn zum ersten Mal, seit sie den Thronraum verlassen hatten, an.
»Das war überaus närrisch«, sagte er, aber er sagte es ohne Schärfe.
»Danke«, erwiderte Tkemen und trat ins Freie.
»Die elfte Stund und alles ist gut!« Der Ruf eines Nachtwächters hallte durch die Straßen und wurde in der Ferne schwach von einem weiteren beantwortet. Tkemen drückte sich in den Schatten der Granitmauer und wartete mit angehaltenem Atem, während der Mann sich ihm näherte. Für einen Augenblick traf ihn der Schein seiner Lampe, aber der Nachtwächter blickte nicht zur Seite, und im nächsten Moment war er an Tkemen vorbeigelaufen. Seit sich die Dunkelheit über Ferian gesenkt hatte, wartete Tkemen nun schon an den Mauern des Palastes. Als ein Hornstoß verkündete, dass die Stadttore geschlossen wurden, hatte er sich in den Strom der Menschen gemischt und so getan, als würde er, wie alle anderen, zu seinem Haus zurückkehren. Doch statt eine Herberge aufzusuchen, war er absichtlich in eine der Seitengassen abgeirrt und umgekehrt, nachdem die Schritte der Heimkehrenden verklungen waren. Eine Wache sah ihn schief an, als er an ihr vorbei zum Palast zurücklief.
»Sperrstunde!«, sagte der Mann und griff nach seinem Handgelenk. »Bürgern ist es nicht gestattet, sich ohne triftigen Grund nach Einbruch der Dunkelheit noch auf den Straßen aufzuhalten.«
Tkemen schüttelte die Pranke des Mannes ab.
»Das ist mir bekannt«, sagte er. »Ich bin gerade auf dem Weg zu meiner Herberge.«
Er spürte den Blick des Mannes im Nacken, bis er um die nächste Ecke gebogen war.
Und nun wartete er hier bereits seit Stunden darauf, dass Kaya und Haku endlich erschienen. Sie mussten kommen. Die Gefängnisse befanden sich im Palast, tief unterhalb der Erde, und wenn sich die beiden diesem näherten, würde er im Licht des Mondes sehen können, wie sie den Platz überquerten. Er konnte sie gar nicht verfehlen. Warum also, bei allen Niederhöllen, brauchten sie so lange? Unruhig verlagerte Tkemen sein Gewicht von seinem verwundeten Bein auf das gesunde. Ein dumpf pochender Schmerz hatte eingesetzt, der seine Gedanken von dem Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, ablenkte. Kein guter Plan, aber dennoch ein Plan. Tkemen fuhr mit den Händen zum tausendsten Mal über das Seil, das er unter seinem Hemd um seinen Körper geschlungen hatte, und dann zu der Flasche mit dem Schmerzmittel. Sollte er es jetzt einnehmen? Tkemen nahm die kleine Flasche aus seinem Gürtel, entkorkte sie und roch an der schwarzen Flüssigkeit. Der bittere Geruch von Süßwurz stieg ihm entgegen. Wenn er das Schmerzmittel jetzt nahm, könnte er sich sammeln. Der Gedanke war verlockend, aber Tkemen verkorkte die Flasche wieder und steckte sie in seinen Beutel zurück. Er wusste nicht, wie lange die Wirkung anhalten würde und bei dem, was er vorhatte, benötigte er jeden Augenblick. In Gedanken spielte er nochmals seinen Plan durch. Einer von ihnen würde die Wachen ablenken, die im Palasthof patrouillierten, dann würde er das Seil um eine der Zacken werfen, die wie Zähne oben aus der Mauer stachen. Tkemen befingerte nochmals die Schlinge, die er bereits Dutzende Male geknüpft und gelöst und wieder geknüpft hatte. Sie würden über die Mauer klettern … Das hieß natürlich, falls Kaya und Haku bereit waren, ihn anzuhören. Falls sie ihm vergeben konnten, dass er bereit gewesen war, Elais’ Leben zu opfern. Falls –
Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Tkemen fuhr herum, die Wachen im Palasthof fluchten und eine kleine, schwarze Gestalt löste sich aus dem Schatten der Häuser und rannte über den Hof direkt auf ihn zu. Für einen Moment kam der Mond hinter einer Wolke hervor, tauchte den Platz in silbernes Licht und Tkemen erkannte Kaya. Er trat aus dem Schatten der Mauer und streckte beide Arme aus, um ihren Lauf aufzuhalten.
»Kaya …«, begann er. Doch Kaya blickte zurück und im nächsten Moment rannte sie in vollem Lauf gegen ihn. Alle Luft wurde aus Tkemens Lungen gequetscht, und er fiel zu Boden, Kaya auf ihm. Einen Moment rangen sie miteinander. Kaya versuchte sich mit aller Kraft aus dem Griff seiner Hände zu befreien, die sich, ohne dass er es gemerkt hatte, um ihre Handgelenke geschlossen hatten.
»Kaya!«, flüsterte Tkemen, sobald er wieder sprechen konnte. »Hör auf! Ich bin es!«
Kaya fuhr zurück und einen Moment starrten sie sich in der Dunkelheit wortlos an.
Dann ertönte ein weiterer Knall und Hakus Stimme hob sich über die Rufe der Wachen, begleitet von dem manischen Bellen eines Hundes.
»Heute Blau und morgen Blau und übermohorgen wiehieder!«, sang er aus voller Kehle.
Es sieht ganz so aus, als hätten die beiden den gleichen Plan wie ich, dachte Tkemen. Auch wenn er sich für eine weniger drastische Ablenkung entschieden hätte.
»Was machst du denn hier?«, fragte Kaya. In der Dunkelheit konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ihr Ton klang alles andere als erfreut.
»Ich bin gekommen, um euch zu helfen«, sagte Tkemen. »Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht, aber ich werde es wiedergutmachen.« Er schluckte. Der nächste Satz war schwer für ihn. »Elais ist durch meine Schuld in Gefahr gekommen, und ich möchte ihr helfen.«
Einen Moment spürte er Kayas Blick auf sich, dann hörten sie die Schritte von Wachen an der Innenseite der Mauer, und sie zuckten zusammen und duckten sich.
»Wenn du mitkommen willst, dann komm«, meinte Kaya. »Aber schnell. Wir haben nicht viel Zeit.«
Sie lauschten. Das Knarren des Tores ertönte und dann die Schritte der Wachen, die Hakus Verfolgung aufnahmen.
»Jetzt«, sagte Kaya. Sie presste sich an die Mauer und begann, daran emporzuklettern, aber Tkemen hielt sie auf.
»Warte«, sagte er. Er löste das Seil von seinem Körper und warf die Schlinge, sodass sie an einem der Zacken hängen blieb, die oben aus der Mauer ragten. Dann gab er es Kaya. Sie kletterte das Seil empor und schwang sich auf die Mauer. Einen Moment kauerte sie dort, ihr Körper angespannt, und schaute in den Hof hinunter. Dann warf sie das Seil auf die andere Seite der Mauer und ließ sich daran hinab. Tkemen griff in den Gürtel, löste den Korken des Schmerzmittels mit den Zähnen und trank die Flasche in einem Zug aus. Dann wartete er. Wenn Kaya es nicht ernst gemeint hatte, wenn sie ihre Meinung änderte, dann könnte sie ihn jetzt zurücklassen. Mit seinem verwundeten Fuß und ohne Seil hätte er keine Möglichkeit, ihr zu folgen. Einen Augenblick später fiel das Seil wieder auf seiner Seite herunter. Tkemen ergriff es und zog einmal kräftig daran, um zu prüfen, ob die Schlinge noch hielt, dann hangelte er sich daran empor. Sein verwundetes Bein schlug gegen die Mauer, und er biss die Zähne zusammen, als Schmerz durch seinen Körper fuhr, doch dann hatte er das Ende des Seils erreicht und schwang sich ebenfalls auf die Mauer. Einen Augenblick hielt er inne. Die Wachen hatten den Hof verlassen, aber ihnen blieben bestimmt nur Augenblicke, bevor sie die Verfolgung Hakus aufgaben und wieder auf ihre Positionen zurückkehrten. Vor ihm, in der Mitte des Palastes, sahen ihn die Flügeltüren mit ihren steinernen Knäufen an. Tkemen schüttelte den Kopf, um ihn zu klären, dann ergriff er das Seil, ließ es auf der anderen Seite der Mauer herunter und hangelte sich hinab. Einen Schritt über dem Boden tat er einen Fehlgriff, das Seil rutschte in seinen schweißnassen Händen, und er kam hart auf dem Boden auf. Sein Bein gab nach, er rollte sich ab und kam fluchend wieder auf die Füße. Wann würde dieses verdammte Schmerzmittel zu wirken beginnen? Kaya ergriff das Seil, rollte es in aller Eile zusammen und schlang es sich um die Schultern, dann rannte sie auf die Flügeltüren zu, Tkemen folgte ihr hinkend. Als er keuchend dort ankam, hatte sie bereits die Knäufe ergriffen und stemmte sich dagegen. Die Tür bewegte sich keinen Fingerbreit.
»Sie ist verschlossen!«, flüsterte Kaya und Tkemen hörte die Panik in ihrer Stimme. »Was machen wir jetzt?«
Tkemen starrte die Tür an. Die Tür starrte düster zurück. Natürlich war sie verschlossen. Hatte er für einen Moment wirklich geglaubt, einfach so in den königlichen Palast spazieren zu können? Hinter sich hörten sie die Stimmen der näherkommenden Wachen. Es konnten nur noch Augenblicke sein, bis sie durch das vergitterte Tor in den Hof traten.
»Gib mir das Seil!«, zischte Tkemen. Kaya löste das Seil und reichte es ihm eilig, die immer noch geknüpfte Schlinge voran. Tkemen kauerte sich nieder und tastete den Boden des Hofes ab. Es musste hier doch irgendwo einen Stein geben. Ein einzelner Stein war alles, was er brauchte! Doch seine Hände fanden nur glattes, festgefügtes Granit. Die Schritte der Wachen näherten sich dem Gittertor. Sie waren verloren. Nein, dachte Tkemen, nein, das lasse ich nicht zu. Mit einem Handgriff fuhr sein Katana aus der Scheide. Er schlang das Seilende um seinen Knauf, zog es fest, holte aus und warf es, hoch über seinen Kopf. Einen Moment später erklang das Splittern von Glas. Er musste eines der Fenster getroffen haben. Tkemen zog an dem Seil, das nachgab, und einen Herzschlag lang glaubte Tkemen, dass es wieder hinunterfallen würde. Doch dann hielt es – das Katana musste sich festgehakt haben – und er drückte es Kaya in die Hand.
»Schnell!«, sagte er und ergriff das Seil nach ihr. Keinen Augenblick zu spät zog er sich selbst über den Rand des Balkons, an dem sich das Katana verfangen hatte. Einige Atemzüge lag er dort, sein Brustkorb hob und senkte sich, während Kaya neben ihm das Seil mit wenigen Zügen einholte.
»Hast du etwas gehört?«, drang eine Stimme zu ihnen herauf. Tkemen rollte sich herum und spähte durch die Balustrade des Balkons nach unten. Eine Wache stand unter ihnen und starrte auf dem Hof umher. Dann, als hätte der Mann Tkemens Blick gespürt, hob er seinen und blickte zu ihm hinauf. Tkemen wagte sich nicht zu rühren.
»Dieser betrunkene Tölpel hat dir den Verstand verwirrt, Juro«, ertönte eine zweite Stimme. »Hier ist niemand.«
Langsam wandte der Mann den Blick ab und Tkemen richtete sich auf alle Viere auf, zog sein Katana von dem Seil und kroch, so leise es ihm möglich war, durch das zerbrochene, mannshohe Fenster ins Palastinnere.
Einst war Ferian keine Stadt gewesen. Einst war Ferian nichts gewesen als Tunnel und Katakomben, die die Erde durchzogen wie Straßen einen Ameisenbau. Menschen hatten dort gelebt, so hatte Tkemen gehört, die die Erde nach Kupfer und Eisen durchsuchten und damit Handel trieben, so lange, bis ihr Gang gebückt wurde, ihre Haut bleich und ihre Augen riesig und leuchtend. Was mit ihnen geschehen war, wusste keiner. Manche sagten, dass die Altvorderen sie mit dem Schwert vertrieben hatten, als sie sich hier, nahe der Kreuzung der alten Straßen, niederließen, dass Ferian eine Stadt war, auf Blut und Eisen gebaut. Andere, dass die ersten Bewohner der Stadt eines Tages einfach verschwunden waren. Vielleicht hatten sie zu tief in der Erde gegraben und etwas geweckt, das nicht hätte geweckt werden sollen, sodass die Altvorderen die Tunnel zumauerten und keiner bis zum heutigen Tag mehr einen Fuß hineinsetzte. Ganz gleich, was geschehen war, ein Teil der Schächte war noch dort, soviel wusste Tkemen – es war der Teil unterhalb des Palastes, den der König als Verlies nutzte. Wer seinen Fuß dort hineinsetzte, durfte hoffen, das Licht des Tages nur noch ein einziges Mal zu erblicken – am Tag seiner Hinrichtung. Alle anderen verrotteten dort bei lebendigem Leib.
Es war dieser älteste Teil der Stadt, den sie nun suchten.
Sie schritten den vom Mondlicht erleuchteten Gang entlang, bis Tkemens Hand auf eine Öffnung im Stein traf, keine weitere Tür, die in eines der Gemächer führte, sondern ein Durchgang zu einer Wendeltreppe. Tkemen trat durch ihn hindurch, von Kaya gefolgt, und schritt die Stufen hinab. Nach zwanzig Stufen öffnete sich die Wand zu seiner Rechten erneut, doch er achtete nicht darauf. Stattdessen folgte er der Treppe weiter und immer weiter in die Tiefe hinab. Er hatte längst aufgehört, die Stufen zu zählen, als sie plötzlich endete. Dort, wo ein Durchgang und weitere Treppenstufen sein sollten, stießen seine tastenden Hände auf Stein, rau und feucht, anders als der blankgeschliffene Granit der oberen Stockwerke. Der Gang, der zu seiner Rechten lag, war dunkel. Gäbe es Fenster, so würden sie auf nichts anderes blicken als auf modrige Erde und Stein. Tkemen schauderte. Er fragte sich, wie tief unter der Erde sie sich schon befanden.
»Was jetzt?«, flüsterte Kaya. Tkemen spürte ihren Atem auf seinem Nacken. Statt zu antworten, trat Tkemen auf den Gang hinaus und schritt ihn ab. Seine Linke strich über Tür an Tür aus schwerem, dicht gefügtem Holz. Jede einzelne war tief in den Stein des Ganges gesetzt. Du kannst hier nicht durch, schienen sie ihn zu verhöhnen.
»Tkemen. Ich glaube, ich höre Stimmen.«
Er blieb so plötzlich stehen, dass Kaya in seinen Rücken prallte. Zwei Türen vor ihnen näherten sich Schritte, begleitet von den durch die Tür gedämpften Worten einer Unterhaltung.
»Schnell!«, zischte Tkemen. »In einen der Räume!«, aber Kaya war bereits in den Türbogen links von ihnen getreten und legte die Hand auf den Türknauf. Tkemen sprang hinein, bereit, durch die Tür zu rennen und stieß mit Kaya zusammen.
»Sie ist verschlossen«, wisperte Kaya entsetzt. Tkemen packte Kayas Handgelenk und wollte aus dem Türbogen treten, doch zu spät. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt schwang eine Tür auf und krachte gegen die Wand. Die Stimmen von zwei Männern waren nun klar und deutlich zu hören. »… sage ich dir«, meinte der eine. »Was, wenn die ganze Sache fehlschlägt?«
Tkemen trat zurück und presste sich und Kaya so tief in den Schatten des Türbogens, wie er es vermochte. Die beiden Männer gingen in ihre Richtung. Er hielt den Atem an.
»Warum sollte sie fehlschlagen?«, fragte der andere. Die beiden waren nun genau vor ihnen, doch statt weiterzulaufen, blieb der, der gesprochen hatte, stehen und wandte sich dem zweiten zu. Er trug eine Fackel, deren Licht bis zu Tkemens Füßen fiel.
Bitte Naru, dachte Tkemen, ich bitte dich nur noch um das eine. Lass uns hier unbeschadet rauskommen.
»Außerdem zahlt Lord Eisen gut. Nur noch wenige Monde, dann wird alles vorbei sein. Und falls doch nicht … nun, dann haben wir wenigstens unser Gold bekommen.«
Er lachte, wandte sich um und sein Blick fiel auf Tkemen. Einen Augenblick starrten sich beide an, ohne ein Glied zu rühren. Dann kam Tkemen zu sich.
Er zog sein Katana halb aus der Scheide und noch bevor die Wache Zeit hatte, auch nur Luft zu holen, rammte er ihr den Griff in den Bauch. Der Mann klappte zusammen.
»Was bei allen sieben Niederhöllen –«, begann der andere, doch Kaya war bereits an Tkemen vorbeigetreten. Die Wache zog ihr Schwert. Dumm von ihr, dachte Tkemen. Ein Schwert war viel zu unhandlich in diesen engen Gängen. Die Wache fuchtelte mit ihrer Waffe vor sich herum, doch Kaya duckte sich an der Klinge vorbei, war mit einem Schritt hinter dem Mann und hieb ihm mit der flachen Hand an den Hals. Der Mann brach, ohne einen Laut von sich zu geben, zusammen.
Tkemen packte die erste Wache am Kragen und brachte sein Gesicht nur einen Fingerbreit vor das des Mannes.
»Wo ist die gefangene Elfe?«, fragte er. »Wenn du schnell redest, lasse ich dich vielleicht am Leben.«
Der Mann hatte zu schwitzen begonnen, und der scharfe Geruch von Angst ging von ihm aus.
»Sie ist in dem Verlies hinter dieser Tür.« Er zeigte auf den Steinbogen, aus dem die beiden nur wenige Augenblicke vorher getreten waren. »Folgt den Stufen bis ganz nach unten. Ihr könnt sie nicht verfehlen.«
»Der Schlüssel!«
Zitternd löste der Mann einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und legte ihn in Tkemens ausgestreckte Hand.
»Danke.«
Tkemen zog sein Katana und hieb den Griff gegen die Schläfe des Mannes, der bewusstlos zusammenbrach. Kaya kniete immer noch neben dem anderen Mann, einen Finger an seinem Puls.
»Was bei Naru hast du mit ihm gemacht?«, fragte Tkemen.
Kaya zuckte mit den Schultern.
»Ich habe eine der Stellen getroffen, an denen seine Lebenskraft fließt«, sagte sie. »Er ist nur bewusstlos.«
»Erinnere mich daran, auf deiner guten Seite zu bleiben«, sagte Tkemen. Er trat an die Tür, auf die der Mann gedeutet hatte. Drei Schlüssel ließen sich ins Schloss stecken, aber nicht drehen. Der vierte Schlüssel passte. Die Tür schwang auf. Gähnende Dunkelheit blickte ihm entgegen, und Tkemen spürte einen kühlen Hauch auf seiner Haut. Er hob die Fackel der Wachen auf, die bei dem Kampf zu Boden gefallen war, und leuchtete in den Gang hinein. Das flackernde Licht fiel auf grobe, aus Stein gehauene Stufen, die in der Schwärze unter ihnen verschwanden. Er sah Kaya an, die seinen Blick auffing und nickte. Er trat nach vorne und folgte der Treppe nach unten.
Rundherum ging es, tiefer und immer tiefer. Bald hatte Tkemen jegliches Zeitgefühl verloren. Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit sie den Palast betreten hatten? Dämmerte draußen vielleicht schon der Morgen und die Wachen waren auf ihrem Weg hinunter, um Elais zu ihrer Hinrichtung zu holen? Noch eine Stufe und das Licht der Fackel fiel ins Leere. Tkemen sah auf. Vor ihnen versperrte die grobe Holztür einer einzelnen Zelle den Blick. Ein schmales rechteckiges Gitter war in Kopfhöhe in sie eingelassen. Tkemen warf einen Blick auf Kaya, die an ihm vorbei auf die Zellentür starrte, packte die Fackel fester und trat an das Gitter heran.
Auf dem gestampften Lehmboden lag Elais. Ihre Kleidung war von Ruß geschwärzt, aber Tkemen erkannte unter der Asche ihr waldgrünes Gewand und ihre lange, dünne Gestalt.
Er räusperte sich.
»Elais!«, rief er leise und hörte selbst, wie seine Stimme schwankte.
Ein Zucken ging durch den Körper der Elfe und schwerfällig, als erwache sie aus tiefem Schlaf, richtete sie sich auf. Als das Licht der Fackel auf ihr Gesicht fiel, erschrak Tkemen. Ihre Kopfhaut war roh und rot und die rechte Hälfte ihres Gesichts entstellt, als hätte sie es gegen glühende Kohlen gepresst, die Symmetrie ihrer Züge zerstört. Wären da nicht ihre Augen gewesen, er hätte sie nicht erkannt.
»Was willst du?«, fragte sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
Kaya trat vor.
»Wir sind gekommen, um dich zu befreien«, sagte sie, aber auch ihre Stimme zitterte. Elais begann hin und her zu wanken und Tkemen dachte, dass sie von Schwäche überkommen war, von Erleichterung vielleicht, doch dann erkannte er mit einem Schlag, dass es eine verneinende Bewegung war.
»Zu spät«, sagte sie und sank langsam zu Boden, wie vom Gewicht des Eisens gezogen, das sich um ihre Hände schloss.
»Elais, egal, was sie dir angetan haben, ich werde es wiedergutmachen«, sagte Tkemen. Seine Worte klangen hohl in seinen eigenen Ohren. »Lass dir helfen! Schau, wir haben den Schlüssel!«
Wie zur Bestätigung seiner Worte begann Kaya nacheinander die einzelnen Schlüssel ins Schloss zu stecken.
»Nein«, flüsterte Elais. »Ihr versteht nicht. Es ist zu spät.«
Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür schwang knarrend auf. Sofort drängte sich Kaya an Tkemen vorbei in die Zelle und steckte den kleinsten Schlüssel in das Eisen, das Elais’ Hände umschloss. Als ihre Finger das Metall berührten, fuhr sie zurück, wie von einer Schlange gebissen.
»Was ist?«, fragte Tkemen beunruhigt.
»Es … es ist eiskalt!«, sagte Kaya. An ihrer Hand, dort, wo sie die Fessel berührt hatte, erschien ein roter Striemen, der schnell anschwoll. Schweigend zog Tkemen sich das samtene Hemd über den Kopf und wickelte es um das Eisen. Kaya steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte. Die Fessel fiel zu Boden. Tkemen zog sich sein Hemd wieder über und kniete vor Elais nieder, bereit, sie auf seinen Rücken zu heben. Erst da drang die Bedeutung ihrer Worte zu ihm durch.
»Was ist zu spät?«, fragte er sie. Ein trockenes Schluchzen drang aus Elais’ Kehle.
»Ich kann sie nicht mehr benutzen«, flüsterte sie. »Sie haben mir alles genommen.«
»Was kannst du nicht mehr benutzen?«, fragte Tkemen, doch er glaubte, die Antwort bereits zu kennen.
Sie hob den Kopf und Tränen schimmerten in ihren Augen.
»Meine Magie. Sie haben mir meine Magie genommen.«
Schritte. Sie hallten den Gang hinunter und ihr Echo wurde von den Wänden zurückgeworfen, wieder und wieder, bis es klang, als ob sich eine Armee näherte.
»Wer kommt da?«, fragte Tkemen Kaya, die herumgefahren war.
Aber er wusste die Antwort bereits. Es war Sonnenaufgang. Die Wachen waren gekommen, Elais zu holen.
Sie drängten aus der Zelle, Tkemen hatte sich Elais über die Schulter geworfen. Er wusste selbst nicht, wozu. Sie saßen in der Falle, also hätte er sich genauso gut hinsetzen können und warten, bis die Wachen sie fanden. Stattdessen richtete er seine Schritte nach links, vorbei an den leerstehenden Gefängniszellen, tiefer in das Verlies hinein. Kaya hatte die Fackel aufgehoben und leuchtete ihnen.
»Schneller!«, keuchte sie, aber wozu? Selbst wenn Tkemen so schnell wie der Wind wäre, würde es ihm nicht gelingen, aus dem Kerker auszubrechen. Nur noch wenige Schritte und sie würden das Ende des Verlieses erreichen und was dann? Das Licht der Fackel fiel auf eine Wand vor ihnen, und Tkemen verlangsamte seinen Schritt.
»So, das war’s«, meinte er. »Jetzt sind wir geliefert.«
»Warte!«, rief Kaya. »Hier … hier ist eine Öffnung.«
»Was?«, fragte Tkemen. »Das kann nicht sein.«
Er trat einen Schritt nach vorne, um dorthin blicken zu können, wohin Kaya zeigte und wie beim Trick eines Gauklers verschob sich die Wand, die einen Moment vorher noch so solide ausgesehen hatte, und ließ eine Öffnung erkennen. Er streckte ungläubig die Hand danach aus. Die Schritte hinter ihm verstummten. Langsam wandte Tkemen sich um. Fünf Wachposten waren in das Verlies getreten und starrten zu ihnen herüber. Ihre Blicke trafen sich.
»Oh Mist«, sagte Tkemen, bevor die Wachen zu rufen anfingen: »Haltet die Flüchtigen!« und »Stopp!« und »Im Namen des Königs« und ähnlichen Schwachsinn. Warum, fragte er sich, mussten Wachen so laut sein? Konnten sie ihre Arbeit nicht einfach leise tun?
Vor ihm duckte sich Kaya durch die Öffnung und verschwand. Tkemen erneuerte den Griff um Elais und folgte ihr. Sofort waren die Rufe hinter ihnen gedämpft. Der Gang auf dieser Seite sah genauso aus wie auf der anderen. Es war, als hätte einfach jemand eine Mauer dort hingestellt, in einen Gang, der eigentlich viel tiefer in den Boden hineinführte … Die Erkenntnis traf Tkemen wie ein Schlag. Genauso musste es gewesen sein. Das Verlies war Teil der alten Minen, und nun folgten sie einem Gang, den es nicht mehr geben sollte, einem Gang, der sie tief in die Unterwelt Ferians führte, dorthin, wo die Monster gelebt hatten, die einst Menschen gewesen waren. Ein Schauder erfasste ihn, aber er wurde nicht langsamer, denn von hinten ertönten erneut die Rufe der Wachen und das Echo ihrer Schritte. Tatsächlich führte der Lehmboden des Ganges abwärts, und seine Wände kamen immer näher, bis Tkemen den Kopf einziehen musste und die Wände ihn zu beiden Seiten zu erdrücken schienen. Elais lag schwer auf seinem Rücken, sie musste das Bewusstsein verloren haben.
»Kaya!«, keuchte er. »Vielleicht sollten wir nicht weiterlaufen. Wir wissen nicht, wohin dieser Gang führt. Was … wenn er … immer tiefer … in den Boden … hineingeht?« Und wir nie mehr das Tageslicht sehen, fügte er in Gedanken hinzu.
Kaya warf ihm einen Blick zu, als sei er wahnsinnig.
»Nur noch ein kleines Stückchen!«, rief sie. »Wenn wir erstmal die Wachen abgehängt haben –«
Sie schrie überrascht auf. Unverhofft öffnete sich der Gang vor ihnen zu einer Halle, deren Decke das Fackellicht nicht erreichte. Sie ließen sich noch ein paar Schritte von ihrem eigenen Schwung tragen, bevor sie zum Stehen kamen. Tkemen spannte sich an. Er hätte froh sein können, dass die Wände des Ganges ihn nicht mehr zu erdrücken drohten. Stattdessen stieg ein ungutes Gefühl in ihm auf. Vor ihnen im Dunkel war jemand. Er spürte die Blicke fremder Augen auf sich und widerstand dem Drang, sich über die Arme zu fahren, um die Härchen niederzudrücken, die sich aufgerichtet hatten.
Die Wachen barsten hinter ihnen in den Raum, und Tkemen fuhr herum. Einen Moment wurde ihre laute Betriebsamkeit von der Stille um sie geschluckt, dann trat die erste Wache vor.
»Ergebt Euch!«, rief sie. Als Antwort erklang der leise, fast unmerkliche Laut einer Bogensehne, die entlassen wurde. Ein kühler Luftzug an Tkemens Wange und ein Zischen, dann schrie die Wache auf. Der Pfeil hatte sich genau in die Lücke zwischen Armschutz und Brustpanzer gebohrt. Der Schütze musste ein guter sein, dachte Tkemen abwesend, bevor er: »Deckung!«, schrie und Kaya nach unten riss. Die Fackel fiel Kaya aus der Hand, erlosch und rollte ins Dunkel. Über ihnen das Zischen weiterer Pfeile, dann Stille. Tkemen wagte nach einem Moment, den Kopf zu heben und starrte in die Dunkelheit vor ihm. Das Zischen einer Fackel, die über Stein gerieben wurde, erklang, und das plötzlich aufflammende Licht ließ Tkemen blinzeln. Zwei Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit und kamen auf sie zu. Sie waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, und ihre Gesichter waren von Tüchern verdeckt, aber die Haut ihrer Hände war dunkel und ihre Augen leuchteten nicht, sondern waren so schwarz wie die Dunkelheit der Gänge. Einer von ihnen trug einen Kurzbogen in seinen Händen, einen weiteren Pfeil schussbereit angelegt. Der andere trug die Fackel. Zwei Dolche waren an einem Gürtel um seine Hüfte geschnallt.
»Sie haben uns gerettet!«, rief Kaya. Sie sprang auf.
»Kaya, nein«, keuchte Tkemen. Er versuchte ebenfalls aufzuspringen, aber die bewusstlose Elfe lag wie ein Bleigewicht auf seinen Schultern und als er sein linkes Bein aufstellte, gab dieses unter ihm nach, und er fiel erneut zu Boden. Bleib hier, wollte er rufen. Es waren keine Retter, die da vor ihnen standen. Es waren Diebe. Doch noch bevor er einen weiteren Laut herausbrachte, trat ein dritter Mann aus der Dunkelheit, ein wahrer Hüne, hob eine Keule und ließ sie auf Kayas Nacken niederfallen. Ein Schrei bahnte sich aus Tkemens Kehle. Er schüttelte die Elfe ab und erhob sich, darauf bedacht, sein verwundetes Bein nicht zu belasten. Seine Katanas fuhren aus ihren Scheiden, und er stürzte vorwärts, auf den Hünen zu, der Kaya niedergeschlagen hatte, doch der Mann mit der Fackel stellte sich ihm in den Weg.
»Ruhig Blut«, sagte er und ergriff Tkemens Handgelenk. »Es gibt keinen Grund, voreilig zu sein.«
Tkemen wollte in diesem Moment nichts lieber, als dem Mann seine Katanas in den Leib zu stoßen. Er versuchte, seine Hand aus dem Griff des Diebes zu befreien, doch der zweite richtete die Spitze des Pfeils auf seinen Hals. Einen Herzschlag lang kämpfte Tkemen mit sich. Beinahe war es ihm egal, was mit ihm geschah, solange er nur das Vergnügen hatte, so viele der Diebe mit sich zu nehmen, wie er konnte. Er blickte in die Augen des Mannes vor ihm. Sie waren schwarz, mit großen Pupillen und langen Wimpern. Kleine, fast unsichtbare Fältchen zogen sich durch die Haut am Rand seiner Augen. Dies waren die Augen des Mannes, der Kaya auf dem Gewissen hatte. Dann erkannte Tkemen ihn. Es war der Mann vom Marktplatz, der mit ihnen gesprochen hatte.
Ich werde hier rauskommen, dachte Tkemen, während er stumm in die Augen des anderen blickte, und ich werde nicht ruhen, bevor ich dich gefunden und zur Strecke gebracht habe.
Dann trat der Hüne hinter ihn, packte die Griffe seiner Katanas und nahm sie ihm aus den Händen. Tkemen versuchte, zu widerstehen, aber der Mann war stärker als er.
»Gut so«, sagte der Dieb mit der Fackel. »Und nun binde ihn.«
Tkemens Hände wurden grob nach hinten gedreht und mit einem Strick aneinandergebunden. Dann stülpte ihm jemand einen Sack über den Kopf und band diesen an seinem Hals zusammen.
»Joren«, sagte der Dieb. »Schau nach, ob die zwei Frauen noch leben.«
Der Hüne hinter ihm entfernte sich, und Tkemen spannte sich an. Jetzt wäre seine letzte Chance zu entkommen. Die Aufmerksamkeit war von ihm abgewendet. Er könnte sich in die Dunkelheit werfen und so lange rennen, bis, ja, bis wann? Bis er mit seinem Kopf gegen eine Wand rannte? Außerdem, wenn Kaya noch am Leben war, musste er bei ihr bleiben. Vielleicht bot sich ihnen später noch eine Gelegenheit zu entkommen.
Eine lange Pause, dann die Stimme des Hünen: »Das Mädchen ist nur bewusstlos.«
Tkemens Knie wurden schwach vor Erleichterung.
»Und die Frau?«
Wieder Schritte, eine Pause, dann, ungläubig: »Sie ist verwundet und bewusstlos, aber es ist eine Elfe.«
»So«, meinte der erste Dieb und dann: »Interessant. Sollte nicht gerade heute eine Elfe hingerichtet werden?«
»Bei Sonnenaufgang.« Es war eine Frau, die gesprochen hatte. Sie klang entspannt und ein wenig überheblich, als wäre das, was soeben geschehen war, nicht mehr als eine angenehme Ablenkung. Wie viele Diebe sind da noch?, fragte Tkemen sich.
»Machen wir weiter wie geplant?«, fragte die Frau. Einen Augenblick Schweigen, dann die Stimme des ersten Diebes: »Nein. Es ist zu riskant. Wer weiß, wie viele Wachen gerade jetzt nach diesen hier suchen. Kalil, Ladis. Stellt sicher, dass niemand sonst den Durchgang gefunden hat. Falls doch, tötet sie. Niemand darf davon erfahren.«
Tkemens Herz sank. Die Bedeutung der Worte für sie selbst war ihm nicht entgangen.
»Was ist mit dem Krieger und den anderen?«, fragte der Hüne. Die Pause, die nun folgte, war wohl die längste in Tkemens Leben.
»Wir nehmen sie mit«, sagte der erste Dieb schließlich. »Der Sadi wird entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.«
✽✽✽
 
Der Raum war dunkel und kühl. Statt Fackeln brannten teure Kerzen an den Wänden, die mit ihrem Licht mehr Schatten erzeugten, als sie vertrieben. Stein bedeckte den Boden, aber kein Teppich den bloßen Lehm der Wände. Der einzige Schmuck, wenn man es so nennen konnte, war ein einzelner Stuhl aus Rosenholz, der in der Mitte des Zimmers stand. Seine filigranen Schnitzereien schienen so gar nicht zu dem massigen Mann zu passen, der auf ihm saß. Thea hatte sich oft gefragt, warum ihr Vater den Stuhl behielt, wenn er doch alle anderen Erinnerungen an ihre Mutter weggesperrt hatte. Wenn ich die Anführerin der Gilde bin, dachte sie, werde ich mein Zimmer mit Teppichen behängen, den Boden und auch die Wände, weiche und farbenprächtige Teppiche, in denen der Fuß versinkt. Ich werde einen Kamin haben und ein Feuer darin, Tag und Nacht. Der karge Raum machte sie frösteln, aber natürlich lebte ihr Vater hier nicht wirklich. Hierher kam er nur für wenige Stunden am Tag, um seinen Geschäften mit der Gilde nachzugehen. Den Rest des Tages verbrachte er in seinem Haus in der Oberstadt, wie die Diebe sie nannten, und führte ein respektables Leben als Kaufmann. Thea hasste dieses Haus. Sie war nur einmal da gewesen und noch immer schüttelte es sie bei dem Gedanken an die schweren Möbel, an die aus Kristall geschnittenen Gläser und die Spiegel, die ihr aus jeder Ecke entgegengesehen hatten. Alles an diesem Haus war schwer und tot gewesen. Ganz anders der Raum ihrer Mutter. Thea erinnerte sich noch, wie sie dagesessen war und ihre Mutter ihr das Haar ausgekämmt hatte, langsam und sorgfältig, Strähne für Strähne. Sie erinnerte sich an die behutsamen Bewegungen ihrer Hände und an den Klang ihrer Stimme. Nur ihr Gesicht war fort. So sehr Thea sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Es war für immer in den Tiefen ihres Gedächtnisses verschwunden, in Ecken so dunkel und kalt wie dieses Zimmer.
»Thea«, rief ihr Vater.
»Ja.«
Sie nannte ihn nicht Vater. Sie nannte ihn nur selten bei diesem Wort, das er hasste. Manchmal nannte sie ihn Sadi, wie die anderen Diebe, aber der Titel fühlte sich seltsam in ihrem Mund an, schwer und kantig saß er auf ihrer Zunge. Meistens benannte sie ihn gar nicht.
»Es wird Zeit, die Abgaben der Kaufleute einzusammeln. Kümmere dich darum.«
Ihr Vater sah sie nicht an, während er sprach. Stattdessen war sein Blick auf etwas ein wenig über ihrer rechten Schulter gerichtet. Manchmal fragte sich Thea, wieso ihr Vater einen solchen Widerwillen gegen sie hegte. Sie sah ihn nicht öfter als die anderen Diebe und wenn sie sich im selben Raum befanden und sein Blick auf sie fiel, geschah es für nie mehr als einen Augenblick. Dann glitt er weiter und richtete sich auf etwas, auf irgendetwas, einen Tisch, einen Stuhl, einen Kerzenhalter. Einen Stein. Als ob sie nicht da wäre, weniger wert als die Möbel, die sie umgaben. Einmal nur hatte sie seinen Blick auf sich gespürt und als sie den Kopf wandte, schnell, wie wenn man eine der schwarzen Eidechsen, die in den Gängen lebten, zu Gesicht bekommen wollte, bevor sie in die Schatten zurückhuschten, waren seine Augen voller Schmerz gewesen. Es war ein Schmerz, der nicht ihr galt, soviel wusste Thea. In diesem Moment hatte sie sich gewünscht, ihre dunkle Haut abzuziehen, bis nur noch das nackte Fleisch zu sehen war, und ihr schwarzes Haar auszureißen, Strähne für Strähne. Wieder sah sie die dunklen Hände ihrer Mutter vor sich und spürte ihr langes, schwarzes Haar unter ihren Fingern. Wenn sie ihr nur nicht so sehr gleichen würde.
Er erwartete, dass sie das Zimmer verließ, um seinem Befehl nachzukommen. Als sie weiterhin stehenblieb, richtete er seinen Blick, den er abgewandt hatte, wieder auf den Punkt über ihrer Schulter.
»Ist noch etwas?«, fragte er und zog die Brauen zusammen.
Jetzt, dachte Thea und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Sag es jetzt.
»Ich denke, es wird Zeit, dass ich deine Nachfolge antrete«, sagte sie.
Zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, richtete sich der Blick ihres Vaters wirklich auf sie.
»So«, sagte er, »ist es das.«
Gewitterwolken zogen sich auf seinem Gesicht zusammen, aber Thea war nicht bereit aufzugeben. Dieses Mal nicht.
»Es wird Zeit, dass du mich einweist. Ich zähle bereits dreiundzwanzig Winter, Vater«, sie führte das Wort wie eine Waffe, »und noch immer hast du mich nicht als deine Nachfolgerin benannt. Die Diebe werden unruhig. Es gibt sogar Gerüchte, dass du bereit bist, Lerin die Gilde zu überlassen.«
Ihr Vater erhob sich von dem Rosenholzstuhl, nein, er sprang auf, wie vielleicht ein Wüstenlöwe aufspringen würde, und Thea zuckte unwillkürlich zusammen und hasste sich im nächsten Moment dafür.
»Wage es ja nicht«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme, »seinen Namen nochmals in meiner Gegenwart zu nennen.«
»Wieso nicht?«, fragte Thea. Ihr Vater stand weniger als einen Schritt von ihr entfernt, sein Kopf streifte beinahe die Decke, sein massiger Körper schien den Raum auszufüllen. Alles in ihr verlangte danach zurückzuweichen, aber sie zwang sich, stehenzubleiben. »Wir wissen beide, dass es ihn gibt.«
Aber trotz ihrer Worte wusste sie, dass sie den Namen nicht mehr nennen würde. Nicht in seiner Gegenwart.
Ihr Vater starrte sie unter zusammengezogenen Brauen an. Dann, plötzlich, wandte er sich ab und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, ein Löwe, der auf seine Beute lauerte. Thea atmete auf. Dann wurde ihr bewusst, dass ihr Vater ihre Frage vermieden hatte.
»Nun?«, sagte sie. »Wann wirst du es bekannt geben? Dass ich deine Nachfolgerin bin?«
»Warum sollte ich dich benennen?«, fragte ihr Vater. »Es gibt Dutzende andere Diebe, die fähiger wären.«
Seine Worte schmerzten, aber Thea wusste, dass das genau seine Absicht gewesen war.
»Ich bin deine Tochter«, sagte sie. »Ich kenne die Unterstadt besser als jeder hier. Ich kann jedes Schloss knacken, einem Adligen den Beutel vom Gürtel schneiden, ich kenne die Unterhändler der Gilden und die des Königs.«
»Ah«, sagte ihr Vater, »aber so viel kann jeder Dieb. Um die Gilde erfolgreich zu führen, ist mehr vonnöten. Kennst du die Oberstadt genauso gut wie die Untere? Kannst du eine Verhandlung mit einem Adligen führen? Werden die anderen Diebe deine Führung anerkennen?«
Thea spürte ihr Blut heiß werden.
»Das werden sie«, meinte sie, »wenn du es ihnen sagst. Es gibt bereits viele unter den Dieben, die mich als Nachfolger anerkennen.«
Ihr Vater winkte ab.
»Eine kleine Gruppe, mehr nicht. Was ist mit den anderen? Werden sie dich anerkennen, wenn ich nicht mehr da bin?«
Thea trat einen Schritt vor.
»Ich werde es dir beweisen!«, rief sie. »Gib mir eine Prüfung, irgendeine, und ich werde dir beweisen, dass ich die Beste unter den Dieben bin!«
Es klopfte. Ihr Vater sah zur Tür. Dann bedeutete er ihr mit einem Blick, in den Hintergrund zu treten. Theas Blut rauschte in ihren Ohren, aber sie beherrschte sich und trat in die Schatten, die auf dem hinteren Teil des Raumes lagen.
»Ja!«
Das Wort glich mehr einem Knurren als sonst irgendetwas. Die Tür öffnete sich und Said trat in den Raum, gefolgt von Joren, der zwei bewusstlose Frauen über die Schultern geworfen hatte, und Karim, der einem Mann mit feinen samtenen Kleidern ein Messer in den Rücken presste – einem Adligen.
Said trat vor.
»Wir haben diese drei auf dem Weg in den Palast gefunden«, sagte er.
»Und?«
»Was soll mit ihnen geschehen, Sadi?«
Ihr Vater musterte die Gefangenen, doch der einzige Gedanke, den Thea hatte, war, dass ihre Unterhaltung unterbrochen worden war. Nun würde ihr Vater sie tagelang nicht mehr zu sich kommen lassen, vielleicht Wochen, und dann wäre genug Zeit für ihn vergangen, um vorzugeben, dass ihr Gespräch nie stattgefunden hatte.
Ihr Vater deutete mit dem Kinn auf den Adligen und Karim zog ihm den Sack vom Gesicht. Der Mann blinzelte ins plötzliche Licht. Er war um einige Winter älter als Thea und Schweiß perlte auf seiner Stirn und färbte sein Hemd unter den Achseln dunkel. Thea rümpfte die Nase. Sie konnte seine Angst bis hier riechen. Offensichtlich wusste er, was ihm bevorstand.
»Wer ist das?«, bellte ihr Vater Said an.
Der Adlige trat einen Schritt vor. Anscheinend besaß er mehr Mut, als sie ihm zugetraut hatte.
»Mein Name«, sagte er, »ist Tkemen ai Nairi. Ich bitte Euch, lasst mich und meine Gefährten gehen. Wir sind genauso wenig Freunde des Königs wie ihr. Lasst uns frei, und wir werden Ferian verlassen und kein Wort darüber verlieren, was wir hier gesehen haben.«
Ihr Vater beugte sich vor und der Adlige spannte sich an.
»Was für einen Nutzen hätte ich davon, Euch gehen zu lassen?«, fragte er.
»Welchen Nutzen hättet Ihr davon, uns hier zu behalten?«, erwiderte der Mann schlagfertig. »Ich denke, dass es Euch die geringste Mühe bereiten würde, uns freizulassen. Zeigt uns den Ausgang und Ihr werdet nie wieder einen Gedanken an uns verschwenden müssen.«
Ihr Vater lehnte sich zurück, das Holz des Stuhles knarrte unter seinem Gewicht.
»Nein«, sagte er, »nein, ich habe eine bessere Idee. Thea!«
Widerwillig trat sie vor.
»Ja?«
Ihr Vater warf nicht einmal einen Blick in ihre Richtung.
»Die Nairi sind über alle Länder für ihren Schwertkampf berühmt«, sagte ihr Vater an den Adligen gewandt. »Stimmt das?«
Der Mann senkte bestätigend den Kopf, doch Thea sah, dass er sein linkes Bein nicht belastete. Er war verwundet oder hatte eine alte Verletzung. Es würde für sie kein Problem sein, ihn in einem Zweikampf zu besiegen.
»Meine Tochter verlangt eine Prüfung von mir«, fuhr ihr Vater fort, und seine bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in ihre. »Nun denn. Sie kann sich in einem Zweikampf vor dem Rest der Gilde beweisen.«
»Mir soll es recht sein«, sagte Thea und starrte ihren Vater an. »Von mir aus kämpfe ich gegen alle drei!«
»Ich denke, einer wird genügen«, erwiderte ihr Vater und sein Blick glitt zu dem Ritter zurück. »Aber«, er warf einen abschätzigen Blick auf die zwei bewusstlosen Frauen. »Ihr könnt Euch aussuchen, wer gegen meine Tochter antreten wird.«
Mehr Schweißperlen waren auf die Stirn des Ritters getreten. Gut so, dachte Thea und starrte ihn an. Noch vor Ende des Tages würde sein Blut die Klinge ihres Dolches rot färben. Und dann, wenn die ganze Gilde gesehen hatte, wozu sie fähig war, hätte ihr Vater keine andere Wahl, als sie zu seiner Nachfolgerin zu ernennen.
✽✽✽
 
Die Halle war hoch, so hoch, dass das Licht der Fackeln, die in ein paar Schritten Abstand an den Wänden steckten, ihre Decke nicht erreichte und sie war aus Stein gefertigt, einem Stein, der einstmals hell gewesen sein mochte, bevor der Ruß der zahllosen Fackeln ihn schwarz färbte.
Kaya blinzelte und setzte sich auf. Ihr Nacken schmerzte, und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wo sie war. Ein Rauschen erfüllte ihre Ohren, und sie brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass es das Stimmengewirr der Menschen war, die sich auf den Stufen der Halle drängten, den ganzen Weg hinunter bis zu ihrer Mitte, in der ein kreisrunder Platz freigelassen worden war. Sie waren leise für eine so große Menschenmenge. Sie schienen aus allen Ländern zwischen dem Westmeer und den Himmeltürmenden Bergen zu stammen, und alle waren sie in Schwarz gekleidet. Kaya begegnete dem Blick einer Frau, die in ihre Richtung blickte, mit langen kastanienbraunen Locken und blasser Haut. Es war der Blick eines Jägers, der seine Beute betrachtet und Kaya wandte ihre Augen zuerst ab. Dann sah sie Tkemen und Elais ein paar Schritte von ihr sitzen.
»Tkemen! Elais!«, rief sie leise.
Tkemen stürzte zu ihr.
»Naru sei Dank«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr aufwachen.«
Kaya rieb sich den Nacken.
»Wo sind wir? Was ist mit Elais?«, fragte sie. Die Elfe hatte sich nicht von ihrem Fleck gerührt, sondern saß immer noch da wie zuvor: zusammengekauert, die Kapuze ihres geschwärzten Gewands tief ins Gesicht gezogen.
»Wir sind in der Unterstadt«, sagte Tkemen und seine Stimme klang so dunkel wie das Wort. »Der Stadt der dreizehnten Gilde. Und Elais … Elais ist nicht sie selbst, seit sie aufgewacht ist. Sie hat noch kein Wort gesprochen.«
Kaya warf der Elfe einen Blick zu. Sie hätte am liebsten sofort mit ihr geredet, aber zuerst mussten sie hier rauskommen. »Aber warum sind wir hier?« Tkemen blickte zu einem der Diebe hinüber, der, wie Kaya jetzt sah, einen Kurzbogen auf sie gerichtet hielt. Erst jetzt bemerkte Kaya, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand.
Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Tkemen hatte Angst. Sie war so verblüfft, dass sie ihren Mund öffnete, aber kein Laut kam heraus. Tkemen hatte nie Angst. Er hatte keine Angst gehabt, als er in Elmshaag einer scheinbar übermächtigen Zahl von Barbaren gegenübergestanden war. Er hatte keine Angst gehabt, als sie von Wölfen umrundet waren und das Leben aus ihm herausfloss. Und er hatte keine Angst gehabt, als sie gegen alle Aussicht auf Erfolg in den Palast eingedrungen waren. Wenn er jetzt Angst hatte, dann bedeutete das, dass er sich sicher war, dass sie sterben würden.
»Keine Angst«, sagte Tkemen. »Ich bringe uns hier raus.«
In diesem Moment teilte sich die Menge vor ihnen, und einer der Diebe trat auf sie zu. Seine Haut war von einem warmen Bronzeton, sein Haar schwarz und seine Augen dunkel. Bei seinem Anblick versteifte sich Tkemen an ihrer Seite sichtlich. Dann erkannte Kaya ihn. Es war der Mann, der mit ihr auf dem Marktplatz gesprochen hatte, der Mann, den Tkemen als Dieb bezeichnet hatte.
»Es ist so weit«, sagte der Dieb. »Wer wird zum Zweikampf antreten?«
»Zweikampf?«, fragte Kaya. »Was für ein Zweikampf?«
Sie sah Tkemen an, der sich mit Mühe erhob. Sie bemerkte, dass er sein linkes Bein nicht belastete.
»Ich«, sagte Tkemen.
Der Dieb schien nicht überrascht.
»Dies ist ein fairer Kampf«, sagte er. »Eure Freunde können Euch begleiten, aber es ist ihnen untersagt, den Kampfplatz zu betreten.«
»Einen Moment!«, rief Kaya und sprang auf. »Wenn es einen Zweikampf gibt, bin ich diejenige, die kämpfen wird.«
Sie spürte, wie sich die erstaunten Blicke der Diebe auf sie richteten und ihre Wangen wurden heiß. Ihr war bewusst, dass sie bei ihrer Gefangennahme keine sehr rühmliche Rolle gespielt hatte.
Tkemen packte ihren Arm und zog sie beiseite.
»Was redest du da?«, zischte er. »Es geht hier um einen Zweikampf um Leben und Tod! Ich bin mein ganzes Leben auf solche Kämpfe vorbereitet worden.«
»Du kannst noch nicht einmal laufen!«, zischte Kaya zurück. »Wie willst du kämpfen, wenn du nicht einmal gehen kannst?«
Tkemen zögerte, und Kaya sah ihre Chance und fuhr fort: »Und außerdem: Wenn du verlierst, was geschieht dann mit Elais und mir?«
Tkemen sah sie an und Kaya konnte die Wahrheit auf seinem Gesicht lesen: Wenn sie den Zweikampf verloren, würden alle von ihnen sterben.
»Es ist ein Zweikampf auf Leben und Tod«, wiederholte Tkemen. »Erst vor wenigen Tagen hast du geschworen, nie wieder einen Menschen zu töten.«
Vor Kayas innerem Auge stieg das Gesicht des Barbaren auf, den sie getötet hatte und wieder spürte sie die Schuld, die sie wie mit Bleigewichten niederdrückte.
»Lass das mal meine Sorge sein«, sagte sie.
»Nun?«, erklang die Stimme des Diebes.
Kaya wandte sich ihm zu.
»Ich werde kämpfen«, sagte sie. Der Dieb musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal und Kaya fühlte, wie klein und wie müde sie war. Ihr Nacken schmerzte, dort wo die Keule sie getroffen hatte. Sie hätte nichts lieber getan, als sich zusammenrollen, einzuschlafen und all dies hier nach dem Erwachen zu vergessen wie einen bösen Traum. Aber sie war bereits wach und der Traum Wirklichkeit.
»Dann folgt mir«, sagte der Dieb. »Ihr habt eine halbe Stunde, um Euch vorzubereiten.«
»Dies ist ein fairer Kampf«, äffte Tkemen den Fremden nach, während er zwanzig Minuten später Kayas Schultern massierte. »Wenn wir aus dieser ganzen Sache heil rauskommen, werde ich nicht ruhen, bis ich den Kerl aufgespürt habe, das schwöre ich! Wie fair kann ein Kampf sein, wenn sie den besten Kämpfer der Gilde auswählen können und wir nur aus drei völlig erschöpften Versehrten?«
»Danke, dass du mir Mut machst«, meinte Kaya trocken, während sie ihre Muskeln lockerte und dehnte. »Da fühle ich mich doch gleich viel zuversichtlicher.« Seit sie dem Dieb zum Rand des Kampfplatzes gefolgt war, hatte ihr Herz ihr bis zum Hals geschlagen, und ihre Hände zitterten.
Tkemen verstummte.
Der Dieb, der sie hergeführt hatte, trat zu ihnen.
»Noch zehn Minuten«, sagte er. »Welche Waffe soll ich Euch bringen?«
»Sie ist in meinem Beutel«, sagte Kaya, und unter den wachsamen Augen des Diebes griff sie in den Beutel, den er bringen ließ. Ihre Finger schlossen sich um die beruhigende Glätte von Holz. Als sie die Waffe herauszog, starrten sowohl die Diebe als auch Tkemen darauf. Es war ein gebogenes flaches Stück Holz, dessen Kanten abgeschliffen worden waren.
»Was ist das?«, fragte Tkemen.
»Wir nennen es Komm-zurück in meiner Sprache«, sagte Kaya. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass die Izahmir es früher zur Vogeljagd nutzten, als die Gesetze dies noch nicht verbaten.«
Sie schüttelte sich bei dem Gedanken.
»Für die Jagd nach größeren Tieren war es nicht geeignet. Der Schlag, den es gibt, ist nur stark genug zu betäuben, nicht zu töten.«
Tkemen packte sie am Arm und führte sie beiseite. Er vergewisserte sich, dass die umstehenden Diebe sie nicht hören konnten.
»Hör mal zu, Kaya«, sagte er dann. »Dies ist kein Spiel. In kurzer Zeit wird auf diesem Platz ein Mensch sterben und einer wird ihn lebend verlassen. Ich möchte, dass du derjenige bist, der ihn verlässt. Ich habe deine Gegnerin gesehen, und sie wird kein Erbarmen zeigen. Es wäre dein und unser Tod, wenn du es tun würdest. Hast du mich verstanden?«
»Du hast meine Gegnerin gesehen?«, fragte Kaya. Sie hatte nur den einen Satz gehört. »Wer ist es? Welche Waffe hat sie?«
Tkemen schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht mehr über sie, als dass sie die Tochter des Anführers der Gilde ist. Denkst du, der Anführer der Gilde würde seine Tochter einen Zweikampf ausfechten lassen, wenn er nicht davon überzeugt wäre, dass sie gewinnen würde? Aber, das ist jetzt alles ganz egal, wichtig ist –«
»Es ist so weit.«
Der Dieb war unbemerkt hinter sie getreten, und Kaya und Tkemen fuhren auseinander.
Er sah Kaya an und Kaya glaubte, einen Funken Mitleid in seinen Augen zu sehen.
»Verabschiedet Euch von Euren Gefährten.«
Kaya sah Tkemen an. Er schien noch etwas sagen zu wollen, sein Mund bewegte sich, aber kein Laut kam heraus.
»Viel Glück«, brachte er schließlich hervor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du schaffst das. Du bist eine gute Kriegerin.«
Kaya wandte sich um und umarmte ihn. Einen Moment geschah nichts, die Arme des Kriegers hingen schlaff an seinen Seiten, doch dann schlossen sie sich um Kaya, und er drückte sie kurz und fest an sich, bevor er sie wieder freigab. Kaya warf ihm noch einen letzten Blick zu und trat dann zu Elais, die ihnen wie eine Schlafwandlerin gefolgt war, aber immer noch kein Wort gesprochen hatte.
Sie kauerte sich vor ihr nieder und sah in ihr ruiniertes Gesicht, so lange, bis sie die alte Elais unter der verbrannten Haut erkennen konnte.
»Ich bringe das wieder in Ordnung«, sagte sie dann. »Versprochen.«
Ein Funke des ehemaligen smaragdgrünen Feuers, das sie früher erfüllt hatte, glomm in Elais’ Augen auf. Sie sagte nichts, aber ihre Hand schloss sich um die Kayas und drückte sie.
Kaya sah ihr in die Augen. Dann erhob sie sich und wandte sich dem Dieb zu.
»Ich bin so weit.«
Er nickte und bedeutete ihr, auf den Kampfplatz zu treten, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Überrascht wandte sie sich um. Es war Tkemen.
»Und noch etwas, Kaya«, sagte er. »Wenn es einer von euch sein muss – dann lass es dich sein, der lebt.«
Kaya erwiderte seinen Blick und nickte. Dann trat sie durch die Lücke, die sich vor ihr gebildet hatte, in die Mitte des Kreises.
Kaya hatte Angst. Ihr Herz wollte nicht aufhören, schmerzhaft in ihrer Brust zu klopfen und als sie auf den Kampfplatz trat, überzogen sich ihre Handflächen mit einem Schweißfilm. Sie wischte sie an ihren Hosen ab und packte den Komm-zurück fester, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten. Wie oft hatte sie zuhause auf den Inseln den Erzählungen der Heimgekehrten gelauscht, und immer waren ihr die Zweikämpfe am großartigsten erschienen. Wie jung und dumm sie gewesen war. Wie hatte sie vergessen können, dass es in einem Zweikampf immer auch einen Verlierer gab, statt Ruhm und Sieg Schmerz und die nie mehr endende Nacht des Todes. Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass dieser Kampf vorbei sein würde, nein, dass er nie stattfände. Sie wollte ihre Gegnerin nicht töten, egal, wer sie war. Sie wollte Tkemen und Elais nicht dem sicheren Tod überantworten. Sie wollte nicht sterben.
Das Summen der Menge verstummte. Einen Augenblick herrschte Stille, dann erklang kaum hörbar das Geräusch von Schritten hinter ihr. Kaya wirbelte herum und sah, dass sich hinter ihr eine Gasse in der Menge gebildet hatte. Eine Frau schritt durch sie hindurch. Sie war groß gewachsen und hielt sich aufrecht. Ihr Gang war der einer Katze. Sie war ebenso schwarz gewandet wie die Diebe um sie; sie trug eine weite schwarze Hose, die an den Knöcheln zusammengebunden war und ein enganliegendes Oberteil. Ihre Hände umfassten eine Lanze mit einem Holzschaft, so lang wie sie selbst und mit einer tödlich aussehenden Klinge an ihrem Ende. Sie kam wenige Schritte vor Kaya zum Stehen und einen Moment lang betrachteten sich die Frau und das Mädchen schweigend. Ihre Haut war dunkel, genau wie ihr Haar, das ihr in einem straff geflochtenen Zopf den Rücken hinabhing, und ihre Augen waren von einem undurchlässigen Schwarz. Ihre Züge waren so stolz wie ihr Gang, ihre Nase gekrümmt und aus ihren zusammengepressten Lippen sprach Entschlossenheit. Natürlich hat sie eine Lanze gewählt, dachte Kaya. Sie selbst war mehr als einen Kopf kleiner als die Frau, und mit einer Lanze war deren Reichweite um ein Vielfaches länger als ihre eigene. Es würde sehr schwer werden, an sie heranzukommen.
Ein Händeklatschen zerriss die Stille und Kaya wandte den Kopf.
Ein Mann stand am Rande des Kreises. Er war massig gebaut und eine Mähne silbernen Haars fiel auf seine Schultern.
»Sind die Kämpfenden bereit?«, fragte er. Seine Stimme, tief und grollend, füllte die Halle. Die Frau trat vor und stieß ihren Lanzenschaft in den Boden »Bereit!«, rief sie.
Kaya zögerte.
Der Mann richtete seine bernsteinfarbenen Augen auf sie. Einen Moment herrschte Stille, als die Diebe auf ihre Antwort warteten.
»Dieser Kampf ist ungleich!«, rief Kaya. Ein zorniges Murmeln erhob sich um sie. Sie hatte nicht gewusst, dass dies die Worte waren, die ihr auf der Zunge gelegen hatten, aber sie zwang sich fortzufahren: »Wenn ich verliere, verlieren meine Gefährten ebenfalls, aber wenn ich gewinne, verliert nur einer der Diebesgilde sein Leben.«
Der Blick des Mannes bohrte sich in ihren. Kaya sah nun, dass er dieselbe Nase wie ihre Gegnerin hatte. Seine Haut war sonnengebräunt, aber seine Augen hell.
»Was ist es, das du willst?«, fragte er.
Kaya holte Luft. Naia steh mir bei, dachte sie und dann: Ich tue das für dich, Elais.
»Die Geschicklichkeit der Diebesgilde ist weit gerühmt«, log sie. In Wirklichkeit hatte sie noch nie etwas über die Gilde gehört, vor – nun, vor dieser Nacht. »Sie stehlen die Goldmünzen eines reichen Mannes unter seinem Kissen weg, ohne ihn auch nur zu wecken. Ja, sie stehlen sogar aus dem königlichen Palast.« Stille war eingekehrt. Kaya betrachtete die Menge um sich und fühlte Hunderte von Augen auf ihr Gesicht gerichtet.
»Meine Gefährtin hat etwas dort verloren, das ihr sehr viel bedeutet. Es ist ein einfacher Stab, aus Holz gefertigt, mit einem Kristall an seinem Ende, für niemanden von Bedeutung, aber er erinnert sie an ihre verlorene Heimat. Für einen der berühmten Diebe der Gilde muss es ein Leichtes sein, diesen Stab wiederzubringen, bevor wir diesen Ort verlassen.«
Kaya schwieg und wartete. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Wenn sie diesen Zweikampf schon bestehen musste, dann wollte sie sicherstellen, dass etwas Gutes daraus hervorging. Und vielleicht, nur vielleicht, brauchte Elais einfach ihren Stab wieder, um ihre Magie erneut benutzen zu können?
Der Mann musterte sie. Kaya spürte die Stille wie ein Gewicht auf sich lasten. Dann, plötzlich, warf er den Kopf zurück und brach in Lachen aus. Es war mehr ein Bellen als ein Lachen, kurze Ausbrüche, die von den Wänden widerhallten und die nichts Fröhliches an sich hatten. Kaya verlagerte unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.
»Das Mädchen hier«, rief er, »hat mehr Mumm als meine eigene Tochter!«
Kaya warf einen unruhigen Blick auf ihre Gegnerin, die mit den Zähnen knirschte. Als sich ihre Blicke trafen, waren deren Augen voller Wut.
»Wenn du überlebst, werde ich dir deinen Stab besorgen«, sagte der Mann und Kayas Kopf fuhr herum. »Aber erst dann. Bereit?«
Kaya wandte sich wieder ihrer Gegnerin zu, die ihre Augen voller Mordlust auf sie gerichtet hatte. Etwas sagte ihr, dass sie gerade einen riesigen Fehler begangen hatte. Sie nickte mit trockenem Mund.
»Beginnt.«
Augenblicklich, als wolle sie den Zweikampf in einem Streich entscheiden, stach ihre Gegnerin zu. Kaya tänzelte rückwärts und zur Seite, und die Lanzenspitze stach an ihr vorbei. Kayas Gedanken überschlugen sich. Sie hatte nur eine Chance, ihre Gegnerin zu besiegen und die lag in der Überraschung. Sollte die Frau nicht wissen, dass das Stück Holz in ihren Händen eine Distanzwaffe war und gelang es ihr, sie zu werfen, konnte sie gewinnen. Das hieß aber auch, dass sie nur einen einzigen Versuch hatte. Ging ihr Wurf fehl oder gelang es ihrer Gegnerin, ihn abzuwehren, wäre sie ohne Waffe und den Angriffen der Frau hilflos ausgeliefert. Die Frau stach nach und wieder wich Kaya aus und zwang ihre Gegnerin, sich im Kreis zu drehen. Die Menge begann zu pfeifen, aber Kaya schenkte ihnen keine Beachtung. Sie wich aus, wieder und wieder. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und der Brustkorb ihrer Gegnerin hob und senkte sich. Wieder ging ein Stich ins Leere und Kaya gönnte sich einen Moment der Genugtuung, bevor die Frau den Stich in einen horizontalen Schlag umwandelte und dabei um Haaresbreite Kayas Kopf von ihren Schultern trennte. Im letzten Moment bückte Kaya sich, aber sofort setzte die Frau nach. Kaya brachte sich mit einem Satz außer Reichweite der Waffe, verlor das Gleichgewicht und spürte entsetzt, dass sie nach hinten fiel. Die Zeit verlangsamte sich.
»Wie oft soll ich es noch sagen?«, hörte sie die Stimme ihrer Akrobatiklehrerin. »Lass dich fallen und wenn du denkst, dass du nun jeden Moment auf dem Boden aufkommen wirst: Spring!«
Kaya sprang. Sie zog die Arme so stark sie konnte nach hinten, kam mit den Händen auf, zog ihre Füße nach und kam wieder auf die Beine. Sofort hob sie die Hände auf Kopfhöhe, aber es kam kein Angriff. Ihr Herz raste und sie hatte Mühe, ihren Atem zu bändigen, aber die Pfiffe waren verstummt, und sie nahm in den Bewegungen der Frau eine Vorsicht wahr, die zuvor nicht da gewesen war. Sie ist schnell, dachte Kaya. Schnell wie eine Schlange. Sie umkreisten sich, jeder auf den Angriff der Gegnerin wartend und Kaya wurde bewusst, dass sie Distanz gewinnen musste, um ihren Plan durchzuführen. Sie hob den Blick von den Schultern ihrer Gegnerin und sah ihr stattdessen in die Augen. Die schwarzen Gewänder ihrer Gegnerin verhüllten ihre Bewegungen, sodass sie nur schlecht erkennen konnte, was diese als nächstes tun würde. Vielleicht würde ihr Blick sie verraten. Der Angriff kam. Kaya sah ein Blitzen in den Augen der Frau, dann stieß sie zu. Die Spitze der Lanze zielte auf die Grube unterhalb ihres Kehlkopfs, aber Kaya wich nicht aus. Stattdessen schlug sie im letzten Moment die Waffe ihrer Gegnerin zur Seite. Sofort zog die Frau sie wieder an sich und hielt sie quer über ihren Körper, in Erwartung eines Gegenschlags. Doch Kaya wich zurück. Sie hörte Rufe des Erstaunens, aber bevor ihre Gegnerin verstand, was geschah, holte sie aus und warf das gerundete Stück Holz. Sobald es ihre Hand verließ, wusste sie, dass der Wurf gelungen war. Der Komm-zurück flog in einem weiten Bogen nach rechts auf ihre Gegnerin zu. Mit der Schnelligkeit einer Schlange richtete sich diese zur Waffe aus, die auf sie zuflog, und hielt die Lanze quer über ihren Körper, sodass sie abprallen würde. Es war zu einfach, sie musste das Stück Holz nur aus seiner Flugbahn holen. Dann, nur wenige Schritte von der Frau entfernt, änderte der Komm-zurück seine Flugbahn, beschrieb die Hälfte einer Acht und flog genau auf den Hinterkopf der Frau zu. Kaya sah Verwirrung im Gesicht ihrer Gegnerin. Einen Augenblick, bevor die Waffe ihre Flugbahn vollendete, blitzte Begreifen in ihren Augen auf. Zu spät, dachte Kaya, zu spät. Aber so schnell, dass ihre Konturen im Halbdunkel der Halle verwischten, fuhr die Frau herum. Es gab einen dumpfen Ton, als Holz auf Holz traf. Der Komm-zurück wurde weggeschleudert und schlug am Rand des Kreises auf, weit von Kaya entfernt, viel zu weit, um ihn zu erreichen. Sie wich zurück. Angst kroch unter ihrer Haut entlang und drang aus allen Poren. Die Frau kam auf sie zu, die Lanzenspitze auf sie gerichtet. Ihr Gesicht war unbewegt, aber in ihren Augen loderte ein Feuer, das Kaya schaudern ließ. Sie war verloren. Es gab nichts mehr, was sie retten konnte und dennoch war da ein Teil von ihr, der nichts wollte, als zu leben – nicht ihre Gefährten retten, nicht gewinnen, nur leben. Die Frau trat an sie heran und stach zu. Die Spitze wäre glatt durch ihren Hals gegangen, aber Kaya duckte sich im letzten Moment. Sie tauchte unter der Waffe hindurch und rammte ihrer Gegnerin den Kopf in den Bauch. Die Frau keuchte und klappte zusammen, aber Kaya war bereits an ihr vorbei und rannte, rannte zum Rand des Kreises. Die Menge um sie brach in Wutschreie aus, aber Kaya hörte und sah nichts, nur das gerundete Stück Holz, das im Schein der Fackeln warm leuchtete. Nur noch wenige Schritte. Kaya streckte ihre Hand nach der Waffe aus und bückte sich im Laufen. In diesem Moment traf etwas ihren Rücken mit unwiderstehlicher Gewalt. Kaya schrie. Der Boden kam auf sie zu. Einen Augenblick lag sie halb bewusstlos auf den schwarzen Platten. Dann kehrte ihre Besinnung zurück, und sie stemmte ihren Oberkörper hoch. Etwas behinderte ihre Bewegungen. Sie blickte über ihre Schulter zurück. Der Lanzenschaft ragte aus ihrem Schulterblatt. Direkt vor ihr lag der Komm-zurück und halb bewusstlos vor Schmerz streckte sie ihren rechten Arm aus und schloss die Hand um das gerundete Stück Holz. Ein erneuter Stoß streckte sie zu Boden, aber sie hielt das Holz fest in ihrer Rechten umklammert. Mühsam drehte sie ihren Kopf. Die Frau saß auf ihr. Ihre Augen loderten und ihre Lippen waren so fest aufeinandergepresst, dass alles Blut aus ihnen gewichen war. Sie griff nach dem Schaft in Kayas Schulter und zog. Wenn sie die Lanze aus ihrer Schulter ziehen würde, wäre alles aus, das wusste Kaya, also fasste sie mit der Linken nach dem Schaft in ihrem Rücken und hielt ihn fest. Kaya drehte sich, so weit sie konnte. Einen Augenblick sahen sich die Frau und das Mädchen in die Augen, ihre Gesichter nur eine Armlänge voneinander entfernt. Kaya las Verblüffung in den Zügen ihrer Gegnerin. Dann schwang sie ihren rechten Arm herum und hieb ihre Waffe mit aller ihr verbliebenen Kraft gegen die Schläfe der Frau. Einen Moment noch hielten beide den Schaft der Lanze umklammert, dann lockerte sich der Griff der Diebin, und sie brach über Kaya zusammen.
Tödliche Stille hatte sich über die Menge gesenkt. Kaya befreite ihre Beine vom Gewicht der Frau, dann kroch sie weg von ihr, nur weg. Immer noch raste ihr Herz und kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Die Menge teilte sich, und der Mann mit der Löwenmähne sprang in den Kreis und war mit wenigen Schritten bei der Diebin. Während er sich über sie beugte, packte Kaya den Schaft, der aus ihrem Rücken ragte mit beiden Händen und zog ihn mit einem Ruck heraus. Von dem Schmerz wurde ihr schwarz vor Augen. Als sie wieder sehen konnte, hatte der Mann sich aufgerichtet.
»Sie ist bewusstlos«, sagte er. Sein Gesicht war wie aus Holz. Wenn Kaya nicht gewusst hätte, dass ihre Gegnerin seine Tochter war, sie hätte es nicht erraten. Er winkte und zwei Männer lösten sich aus der Menge, packten die Frau an Händen und Füßen und trugen sie weg. Kaya wurde sich bewusst, dass sie immer noch kniete, den Körper vor Schmerz zusammengekrümmt. Sie streckte Beine und Rücken durch und stützte sich dabei schwer auf die Lanze.
»Ich habe den Zweikampf gewonnen«, rief sie. »Nun löst ein, was Ihr versprochen habt!«
Ein Raunen ging durch die Menge und wütende Rufe wurden laut. Doch der Mann mit der silbernen Mähne hob die Hände und die Stimmen verstummten.
»Ihr seid frei«, sagte er »Ich habe mein Wort gegeben. Sollte aber einer von euch jemals ein Wort über unser Versteck verlauten lassen oder nach Ferian zurückkehren, ist mein Versprechen null und nichtig, und man wird am nächsten Morgen seinen kalten Körper finden.«
Kaya wollte nicken, aber von der Bewegung wurde ihr schwindlig und sie schloss die Augen.
»Ihr könnt sie nicht gehen lassen!«
Kaya blickte auf und sah den Dieb, der sie vorhin noch mit einem Funken Mitleid in den Augen betrachtete hatte, sich an den Rand des Kreises drängen.
»Sie haben Thea beinahe getötet. Sie kennen unsere Gesichter und diesen Ort. Sie müssen sterben!«
Zustimmende Rufe wurden um ihn laut. Er zog einen Kris aus seinem Gewand und ging drohend auf Kaya zu, aber der Mann mit der Silbermähne verstellte ihm den Weg.
»Schweig, Said!«, fuhr er ihn an. »Ich weiß so gut wie du, was vorgefallen ist. Führe sie in einen Raum, in dem sie sich ausruhen können.«
Die Rufe verstummten. Said zögerte einen Moment, dann ließ er den Kris in seinem Ärmel verschwinden und verbeugte sich finster. Er warf einen Blick in Kayas Richtung und Kaya erschrak, als sie blanken Hass in seinen Augen sah. Was war geschehen? Wieso hasste dieser Mann sie auf einmal?
»Und noch etwas, Said«, sagte der Anführer, als der Dieb sich zum Gehen wandte. »Sei so gut und bring uns den Stab, auf den unsere Gäste so viel Wert legen. Sei vor Sonnenuntergang zurück.«
Der Dieb stand einen Augenblick reglos, nur eine plötzliche Blässe zeigte, dass er den Befehl gehört hatte. Seine Schultern hoben und senkten sich in kaum unterdrückter Wut. Dann ging er davon, mit langen Schritten, ohne sich umzudrehen. Kaum hatte der Anführer das Rund verlassen, als Kaya sich von hinten umfasst und herumgerissen fühlte. Kurz sah sie noch Tkemens Gesicht. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Sie spürte, wie sie emporgehoben und fortgetragen wurde. Jemand bettete sie auf eine weiche Unterlage und die Lanze, die sie immer noch umklammert hielt, wurde ihren Händen entwunden. Dann wusste sie nichts mehr.
✽✽✽
 
Als Thea erwachte, war es dunkel um sie. Ihr Kopf dröhnte wie eine Glocke und als sie sich aufsetzte, schoss ein Schmerz ihren Nacken hinunter, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Ihr Vater würde nicht wollen, dass sie stöhnte. Ihr Vater wäre wütend, sie schwach zu sehen … Jemand bewegte sich neben ihr, und ein Luftzug streifte Theas Wange.
»Vater?«, fragte sie in den Raum hinein. Eine Hand griff nach ihrer, und Thea erschrak.
»Ruhig«, sagte Said. »Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen. Erinnerst du dich?«
Thea blinzelte. Dort, wo ihre Erinnerung an die letzten Stunden hätte sein sollen, war nichts als eine gähnende Leere. Je mehr sie sich anstrengte, diese zu fassen, desto schneller schienen die Erinnerungen zwischen ihren Fingern hindurchzugleiten, wie feiner Sand.
»Was soll das?«, fragte sie scharf. »An was soll ich mich erinnern?«
Said schwieg einen Moment, dann sagte er: »Du hast einen Zweikampf verloren, Thea. Vor der ganzen Gilde.«
Die Bedeutung seiner Worte drang nur langsam zu Thea durch.
»Nein«, sagte sie. »Das kann nicht sein. Ich habe noch nie einen Kampf verloren.«
Said schwieg und als das Schweigen größer und größer wurde und den Raum zwischen ihnen füllte, begriff Thea, dass es wahr war. Er musste ihr nicht sagen, was dies für sie bedeutete.
Sie schluckte. Ihr Hals war auf einmal sehr trocken.
»Wann muss ich gehen?«, fragte sie.
»Heute noch«, sagte Said. »Nach Sonnenuntergang.«
Thea spürte Schwindel in sich aufsteigen.
»Der … der Sadi?«, fragte sie.
Said schüttelte den Kopf oder zumindest glaubte Thea die Bewegung im Dunkeln zu erahnen.
»Er möchte dich nicht sehen.«
»Hat … hat er etwas gesagt?«
»Ja.«
Said schwieg und Thea widerstand dem Drang ihn zu schütteln.
»Er lässt dir ausrichten«, sagte er schließlich, »dass du vor Ablauf eines Jahres nicht zurückkehren sollst. Und nur, wenn die Tsenos kein Wort über die Gilde zu niemandem verloren haben und sie keinen Fuß mehr nach Ferian setzen. Das waren seine Worte.«
Thea setzte sich aufrechter.
»Die Tsenos, gegen die ich den Zweikampf ausfechten musste? Keine Sorge, ich werde sie beobachten. Sie werden keinen Schritt tun, ohne dass ich ihn sehe und kein Wort sprechen, ohne dass ich es höre!«
»Ja«, sagte Said, »da bin ich mir sicher«, aber in seinen Worten lag eine Traurigkeit lauter als die Stille und tiefer als die Dunkelheit, die sie umgab.
✽✽✽
 
Ein scharfer Schmerz ließ Kaya die Augen aufschlagen. Ihr Kopf war in das Kissen unter ihr gepresst, und jemand kniete auf ihrem Rücken. Panik überkam sie, und sie schlug mit Händen und Füßen um sich und versuchte, die Person auf ihrem Rücken abzuschütteln.
»Halt still!«, rief Tkemen. Kaya erschlaffte. Tkemen machte sich an ihrem Rücken zu schaffen. Der Schmerz war so groß, dass er nicht mehr Teil ihrer selbst war. Er war wie ein hässlicher Krebs, der seine Zangen in ihren Rücken grub.
»Was ist geschehen?«, fragte sie.
»Nichts Besonderes«, entgegnete Tkemen. »Natürlich ist dies bereits das zweite Mal innerhalb einer Woche, dass ich deinen Rücken zusammenflicken muss. Haben dir deine Lehrer nicht beigebracht, dem Gegner niemals den Rücken zuzuwenden? Davon, dass man in einem Zweikampf seine Waffe nicht wegwirft, will ich schweigen.«
»Ich habe sie nicht weggeworfen«, murmelte Kaya. Aber Tkemen achtete nicht auf sie, und sie blieb wie betäubt liegen, bis er ihren Rücken freigab. Verwirrt setzte sie sich auf und tastete mit der Rechten ihren Verband ab. Ihre linke Hand fühlte sich schwer an und wenn sie versuchte, sie zu heben, zerriss ein greller Schmerz ihren Rücken. Tkemen drückte ihr ein Hemd in die Hand, das sie überzog, nicht ohne zu merken, dass es nicht ihr eigenes war. Es war auch nicht schwarz wie die Hemden der Diebe, sondern von einem ungefärbten Braun, wie es Bauern trugen. Seine Ärmel waren zu lang für sie und reichten ihr bis über die Handgelenke. Kaya sah sich um. Sie waren in einem niedrigen Raum mit einem Boden und Wänden aus gestampftem Lehm, die vom Licht einer Öllampe flackerten, und einer Holztür. Der wenige Raum wurde von drei Holzpritschen eingenommen, auf denen mit zusammengeknülltem Stoff ausgefüllte Leinensäcke lagen. Auf dem Bett ihr gegenüber lag Elais. Zuerst dachte Kaya, dass sie schlief, doch als sie nähertrat, sah sie, dass die Elfe die blicklosen Augen geöffnet hatte. Kaya schluckte, dann fragte sie leise: »Wie geht es ihr?«
Tkemen schüttelte schweigend den Kopf.
»Sie hat immer noch nicht gesprochen«, sagte er mit rauer Stimme.
Kaya beugte sich über die Elfe.
»Elais«, rief sie leise. »Wach auf! Wir sind gerettet. Wir … wir können jetzt gehen.«
Nichts deutete darauf hin, dass Elais sie gehört hatte.
»Bist du dir da sicher?«, fragte Tkemen. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an einer der Wände. Die Decke war so niedrig, dass sein Kopf sie streifte.
»Was meinst du?«, fragte Kaya.
Statt einer Antwort nickte Tkemen in Richtung der niedrigen Holztür, die in die Lehmwand eingelassen war. »Probier es selbst«, meinte er.
Mit klopfendem Herzen trat Kaya an die Tür und drückte die Klinke herunter. Nichts geschah. Sie rüttelte an der Tür, drückte und zog, aber die Tür blieb verschlossen.
»Zwecklos«, sagte Tkemen. »Ich habe es bereits versucht. Wir sind gefangen.«
»Nun«, meinte Kaya angespannt, »bestimmt lassen sie uns hier heraus, sobald es sicher ist.«
Tkemen stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu.
»Sicher für wen?«, fragte er. »Wenn wir darauf warten, bis es sicher für die Schwarze Gilde ist, uns freizulassen, warten wir bis zu Narus Gericht.«
»Sie haben es versprochen«, sagte Kaya und hörte selbst, wie unsicher ihre Stimme klang. »Wahrscheinlich warten sie, bis der Dieb mit Elais’ Stab zurück ist.«
Tkemen schüttelte den Kopf, aber sagte nichts mehr. Er legte sich auf eine der drei Pritschen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Sie warteten.
Kaya saß auf einer der Pritschen und versuchte, nicht einzunicken. Jetzt, da es nichts mehr zu tun gab, spürte sie, wie erschöpft sie war. Ihr Rücken fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte.
»Du solltest dich hinlegen und schlafen«, sagte Tkemen in die Stille hinein.
Kaya schüttelte den Kopf. Sie begann, ihre Atemzüge zu zählen, um sich wach zu halten. Sie war gerade bei dem fünfhundertsechsundreißigsten angekommen, als von außen ein Schlüssel in die Tür geschoben wurde und sich im Schloss drehte. Kaya sprang auf. Die Tür wurde aufgestoßen und der Dieb, Said, bückte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch.
Er war in einen schwarzen Umhang gehüllt, dessen Saum den Boden streifte. Obwohl sein Gesicht ausdruckslos war, strahlte jede Faser seines Körpers Unwillen aus. Er griff unter seinen Umhang, und Tkemen spannte sich an, doch als seine Hand wieder zum Vorschein kam, umfasste sie Elais’ Stab.
»Da«, sagte er und warf ihn Tkemen zu, der ihn im letzten Moment auffing. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und trat nach draußen. Die Tür ließ er offen. Kaya sah ihm verblüfft hinterher, dann blickte sie Tkemen an, der genauso erstaunt aussah. Die Tür knarrte und stieß gegen die Wand. Nach einem Moment steckte der Dieb seinen Kopf wieder ins Zimmer. Einen Augenblick lang sah Kaya die Erschöpfung in seinen Zügen, bevor sie wieder in einer Maske der Gleichgültigkeit erstarrten.
»Folgt mir«, befahl er.
Tkemen trat vor.
»Nichts lieber als das«, sagte er. »Leider haben wir hier eine verwundete Elfe, die nicht ganz bei Sinnen –«
Bevor er das letzte Wort zu Ende sprechen konnte, schoss eine Hand vor, und der Stab wurde ihm aus den Händen gerissen. Kaya zuckte zusammen, dann sah sie, dass es Elais war, die unbemerkt aufgestanden war und nun den Stab an sich drückte, als hielte sie ein Baby.
»Elais!«, rief sie. »Wie geht es dir?« Die Elfe sah sie an. Sie sagte nichts, aber in ihren Augen glaubte Kaya Erkennen aufflackern zu sehen.
»Folgt mir«, sagte der Dieb scharf, »oder bleibt hier, aber entscheidet Euch jetzt. Glaubt mir, wenn es nach mir ginge, würde ich die Tür abschließen und Euch hier unten verrotten lassen. Also?«
Damit wandte er sich ab und trat in den Gang hinaus. Kaya tauschte einen Blick mit Tkemen, dann trat Tkemen durch die Tür. Kaya wollte Elais’ Hand nehmen, doch zu ihrem Erstaunen folgte die Elfe Tkemen ohne zu zögern, mit den ruckhaften Bewegungen einer Holzpuppe, wie ein Gaukler sie auf dem Markt gehabt hatte.
Kaya bildete den Schluss. Sie bückte sich unter dem Türsturz hindurch und fand sich in einem niedrigen Gang wieder, dessen Wände, wie die des Zimmers, aus gestampftem Lehm errichtet zu sein schienen. Fackeln waren in Halterungen an den Wänden angebracht. Ihr flackerndes Licht erhellte den Gang genug, um seine Umrisse erkennen zu lassen, dennoch blieben Schatten an Wänden und Boden zurück, schwarz wie Tinte. Kaya musste gegen die Vorstellung ankämpfen, dass es tatsächlich Abgründe und Löcher waren, die den Boden des Ganges durchsetzten und in denen sie ohne einen Laut verschwinden würde, sollte sie ihren Fuß daraufsetzen.
Der Dieb schritt ihnen voraus den Gang entlang. Mehrmals bogen sie ab und Kaya hatte das Gefühl, dass sich der Boden unmerklich nach oben krümmte. Ein paar Mal glaubte Kaya kleine Kreaturen auszumachen, die in der Dunkelheit umherhuschten. Endlich hielt der Dieb an. Eine Leiter führte einen Schacht hinauf, der sich über ihnen öffnete.
»Nach euch«, sagte der Dieb.
Tkemen zögerte beinahe unmerklich, dann fasste er die Leiter und stieg hinauf, bis er von der Dunkelheit über ihnen geschluckt wurde, erst sein Kopf, dann seine Schultern und Arme, bis sein ganzer Körper verschwunden war.
Elais stand wie abgelaufen am Fuß der Leiter, doch als Kaya ihr einen kleinen Stoß gab, folgte sie Tkemen. Kaya beeilte sich, hinter Elais die Leiter emporzusteigen. Sie hatte Angst, dass die Elfe eine Sprosse verpassen und stürzen könnte.
Nach einer endlosen Weile fuhr ein kühler Lufthauch über Kayas Gesicht. Sie stieg dem ein wenig helleren Viereck über ihr entgegen und steckte ihren Kopf ins Freie. Sie befanden sich inmitten einer Wiese. Hinter ihnen ragte die Stadtmauer auf, vor ihnen waren nur Wiesen und Wälder, soweit ihr Auge reichte. Der Dieb folgte ihnen und zog vorsorglich die Luke zu, durch die sie gestiegen waren. Er richtete sich auf und ging einige Schritte zur Stadtmauer hin. Zum ersten Mal fiel Kaya auf, dass er humpelte.
Er zeigte auf ein Bündel, das an der Stadtmauer lag.
»Hier sind Eure Kleider und Waffen und alles, was Ihr sonst noch besessen habt«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Und nun verschwindet, und lasst Euch hier nie wieder blicken.«
Kaya wollte sich bereits abwenden, als eine dunkle Gestalt sich aus der Finsternis schälte und einige Schritte von ihnen entfernt stehenblieb. Die Gestalt war wie Said in einen dunklen Umhang gewickelt, aber maskiert und führte ein Pferd hinter sich her.
»Oh nein, so haben wir nicht gewettet«, stieß Tkemen ein wenig zu laut hervor. »Euer Anführer hat uns Freiheit zugestanden, nicht, dass wir von einem Eurer Gilde überwacht werden!«
»Es ist eine Bedingung Eurer Freiheit«, entgegnete Said gepresst. »Ihr könnt froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein.«
Er blickte zum anderen Dieb hinüber und einen Moment schwankte er, sodass Kaya fürchtete, er würde stürzen. Doch dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab, hob die Luke an, kletterte hindurch und war verschwunden.
Tkemen wandte sich zum Gehen, doch sobald er einen Schritt tat, folgte ihm der zweite Dieb und als er anhielt, blieb dieser stehen. Es sah beinahe komisch aus und wenn Kaya nicht so müde gewesen wäre und ihre Lage nicht so prekär, hätte sie gelacht.
Tkemen wandte sich um.
»Hör auf, mir zu folgen!«, rief er mit gesenkter Stimme. Der Dieb schwieg, doch als Tkemen weiterging, folgte er ihm wieder.
Tkemen zog seine Katanas, doch als er auf den anderen zuging, wich dieser zurück.
»Es hat keinen Zweck, Tkemen«, meinte Kaya. »Wir werden ihn nicht loswerden. Entweder er folgt uns offen oder verdeckt.«
Immer noch schwieg der Dieb, aber Kaya glaubte so etwas wie Zustimmung aus seiner Körperhaltung zu lesen.
»Bei allen Niederhöllen«, fluchte Tkemen. »Das akzeptiere ich nicht. Entweder du verschwindest oder wir tragen die Sache hier und jetzt aus.«
Der Dieb verharrte für einen Moment, dann lag plötzlich ein Dolch in seiner Hand.
»Nein!«, rief Kaya und fiel Tkemen in den Arm, der seine Katanas hob. »Es ist zu gefährlich! Jeden Augenblick könnten uns die Wachen sehen und Alarm schlagen.«
Als hätten sie nur auf Kayas Worte gewartet, lösten sich plötzlich zwei Gestalten aus der Dunkelheit. Eine von ihnen stürzte auf Kaya zu. Sie schrie leise auf, dann legten sich Pfoten auf ihre Schultern und eine raue Zunge leckte über ihr Gesicht. Die zweite Gestalt trat vor sie.
»Ihr seid spät dran«, sagte Haku.
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Failin – Stadt der Pferde
Ferian brodelte wie ein Hexenkessel. Es war heller Vormittag, Haku lief durch die Straßen, Nikito an seiner Seite, nicht sicher, wonach er genau suchte. Er hatte Kaya und die anderen schlafend zurückgelassen, auf einer Lichtung, die dicht von Ulmen umstanden war, und hatte als einer der Ersten durch die gerade geöffneten Tore die Stadt betreten. Wenn er an Kayas Gesicht dachte, das selbst im Schlaf noch vor Schmerz zuckte, wenn sie sich auf den Rücken drehte, überkam ihn die Wut. Wut auf den Krieger, Tkemen, der nicht besser auf sie aufgepasst hatte. Wut auf die Schwarze Gilde, die ihr das angetan hatte. Und Wut auf sich selbst, dass er sie alleine hatte gehen lassen.
»Ich muss das tun«, hatte sie gesagt und ihn angeschaut. Die Abendsonne war in ihre Augen gefallen und hatte winzige goldene Splitter in ihnen aufleuchten lassen. »Außerdem weißt du nicht, wie Elais aussieht.«
»Ja«, hatte er gesagt, »aber warum alleine? Wenn wir zu zweit gehen, ist es sicherer.«
»Einer von uns muss die Wachen ablenken«, hatte Kaya gesagt und Hakus Herz sank, denn er wusste, dass er dieser eine sein würde, dass er warten würde, die dunklen Stunden der Nacht und vielleicht noch länger, bis er wusste, ob Kaya dem Palast entkommen war oder ob es eine doppelte Hinrichtung geben würde. Und an seiner Stelle war der Ritter mit Kaya gegangen und Kaya war mit einer Wunde wiedergekommen, die sie leicht das Leben hätte kosten können. Und es gab nichts, was Haku hätte tun können, um ihr zu helfen oder ihre Verletzung leichter zu machen und deshalb war er nun hier und rannte durch die Straßen, weil er sehen musste, ob die Wachen Kayas und Tkemens Gesichter gesehen hatten, ob der König nach ihnen suchen ließ. Ob Kaya immer noch in Gefahr war.
Ein Fuhrwerk rollte durch die Gasse und er trat beiseite. Eine Gruppe Wachen, etwa fünf Männer, lief an ihm vorbei. Einer von ihnen sah ihn direkt an und musterte sein Gesicht, dann glitt sein Blick weiter. Haku wandte sich ab. Sein Herz klopfte. Es könnte sein, dass die Wachen ihn gestern gesehen hatten. Es war dunkel gewesen, aber da war dieser eine Moment gewesen, als er in einen Nachtwächter hineingerannt war und das Licht seiner Laterne sein Gesicht erhellt hatte … Er lenkte seine Schritte Richtung Stadttor, bereit zu gehen, als er sie sah. Haku trat näher an die Mauer heran, um sich zu vergewissern, dass er nicht falsch gesehen hatte, aber nein, da war sie: Eine Rolle, an die Wand eines Hauses geschlagen, und auf ihr drei Tuschezeichnungen, hastig, mit groben Strichen, aus denen ihm drei Gesichter entgegensahen: Elais, Tkemen und Kaya. Er starrte die Gesichter an, aber sie waren es, ohne Zweifel.
»Hast du die gesehen?«
Ein Halbwüchsiger stand neben Haku, seine schmierigen Haare hingen ihm ins Gesicht. Er nickte zu dem Pergament hin.
»’S ist eine gute Belohnung auf sie ausgesetzt. Steht da.«
Als Haku immer noch nichts sagte und ihn einfach anstarrte, verdüsterte sich das Gesicht des Jungen.
»Glaubst mir nicht?« Er wandte sich der Papierrolle zu. »Warte, ich beweise es: B-E-L-O-H-N-U …«
Haku wandte sich ab und begann die Gasse hinunterzulaufen, Nikito dicht auf seinen Fersen.
»He!«, rief der Junge hinter ihm her. »’Ch war noch nicht fertig!«
Haku hatte genug gesehen.
»Zurück zu Kaya«, sagte er zu Nikito und der Hund lief voraus. Überall, wohin Haku blickte, sah er nun die Papierrollen angeschlagen.
Verflucht noch mal, Tkemen, dachte er. Hättet ihr nicht ein wenig vorsichtiger sein können?
Nikito rannte um eine Ecke und bog in die große Straße ein, die zum Stadttor führte. Haku folgte ihm und stieß im nächsten Moment mit einem Mann zusammen. Er sah auf das Wappen mit den überkreuzten Schlüsseln auf der Brust des Mannes und trat mit klopfendem Herzen zurück. Nur nicht aufsehen. Wenn er nicht in das Gesicht des Mannes sah, konnte dieser ihn auch nicht erkennen. Er wäre nur einer unter vielen, die an diesem Tag zufällig seinen Weg gekreuzt hatten. Eine Entschuldigung murmelnd trat Haku beiseite, aber der Mann packte ihn am Arm.
»He!«, rief er. »Warte mal! Ich kenne dich!«
Haku hielt den Blick starr auf einen der Pflastersteine gerichtet.
Der Mann neben dem ersten lachte.
»Ach was!«, sagte er. »So wie letzte Woche, als du geglaubt hast, den Oberbefehlshaber des Königs in zivil zu erkennen?«
»Diesmal kenne ich ihn wirklich! He, du, sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«
Der Mann schüttelte ihn und Haku spürte die Wut wieder in sich aufwallen, die ihn den ganzen Morgen begleitet hatte. Er hob langsam den Kopf und blickte dem Mann starr in die Augen, eine Herausforderung unter Menschen genau wie unter Wölfen. Es war eine der Wachen, die ihn gestern verfolgt hatte. Er hatte sein Gesicht gesehen, einen Augenblick lang, bevor die Laterne des Nachtwächters auf den Pflastersteinen zersprungen war.
»Lasst mich los«, sagte er. Der Wächter schaute ihn verblüfft an und der Griff um Hakus Arm lockerte sich. Haku nahm seine Hand mit der Linken und befreite seinen Arm, dann wandte er sich ab und ging mit langen Schritten in Richtung des Stadttors davon, Nikito, der verunsichert auf ihn gewartet hatte, bellend an seiner Seite. Hinter sich hörte er das Gelächter der Wachen, dann die Stimme des Mannes: »Aber ich sage euch, ich kenne ihn wirklich! Gleich hab ich’s …«
✽✽✽
 
Elais schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem kleinen Strom und ließ es über ihr Gesicht rinnen. Ihre Haut brannte, brannte, als würde immer noch Feuer auf sie herabregnen und sie versuchte vergeblich, es zu löschen. Sie blickte auf ihr Spiegelbild. Eine Fremde sah ihr entgegen. Ihr Haar, ihre Augenbrauen und ihre Lider waren versengt und wo das Feuer die Kopfhaut erreicht hatte, war sie roh und blutig, aber das Schlimmste war ihr Gesicht. Sie starrte auf die Fremde, deren Züge zur Hälfte von Brandwunden entstellt waren und streckte unwillkürlich ihre Hand nach dem Bild im Wasser aus. Dort, wo ihre Finger es berührten, bildeten sich Kreise, die wuchsen und das Spiegelbild zerbrachen.
Wenn ihre Eltern sie jetzt so sehen könnten – sie würden sie nicht erkennen. Das bin ich nicht, dachte sie. Wer bin ich überhaupt? Und die Antwort kam zu ihr mit unerwarteter Klarheit. Niemand. Sie war niemand. Sie war keine Elfe mehr und keine Magierin und es gab keinen Ort, an dem sie willkommen war. Ihre Eltern hatten Recht gehabt und der Einsiedler Unrecht. Die Menschen waren böse und ihre Magie verderbt. Sie hatte die Kontrolle verloren und ihre Magie missbraucht, und dies war ihre Strafe. Wieder blickte Elais auf die Wasseroberfläche, und die Fremde mit dem zerstörten Gesicht sah ihr entgegen. Ihre Magie, die ihr zum Heilen gegeben worden war, war fort, so unwiederbringlich zerstört wie ihre Züge.
Es raschelte in den Büschen hinter ihr und Elais fuhr auf. Unwillkürlich hielt sie den Stab gegen ihre Brust gepresst, diesen dummen, nutzlosen Stab, der ihr ihre Magie auch nicht wiederbringen konnte, das Letzte, was ihr geblieben war. Ein junger Mann trat auf die Lichtung, kaum dem Kindesalter entwachsen, einen Hund an seiner Seite. Einen Moment starrten sie sich an, dann erkannte Elais ihn: Es war der, den die anderen Haku nannten. Er hatte sich im Morgengrauen von der Lichtung gestohlen, Kaya lange Momente betrachtet und war dann in Richtung Ferian davongegangen. Er hatte gedacht, dass sie schlief, doch Elais hatte nicht geschlafen. Sie war die ganze Nacht wach gelegen, hatte in den Himmel gestarrt und versucht, nicht zu denken.
»Entschuldigung«, sagte er jetzt. Und dann: »Darf ich mich setzen?«
Elais nickte automatisch und bereute es im selben Moment. Sie wollte mit niemandem sprechen.
Der Mann trat an den Fluss und ließ sich nieder. Der Hund durchkämmte indessen das Gebüsch.
»Du bist Elais, nicht wahr?«, fragte er und hielt ihr seine Hand hin. Als sie nicht reagierte, zog er sie wieder zurück. »Ich bin Haku und das da, das ist Nikito.«
Als er seinen Namen hörte, kam der Hund schwanzwedelnd angelaufen und legte seinen Kopf in Elais’ Schoß. Elais wurde stocksteif. Sie hatte noch nie einen Hund berührt. Dass es sie gab, wusste sie nur aus den Erzählungen des Einsiedlers.
»Keine Angst«, sagte Haku. »Er beißt nicht.«
Vorsichtig legte Elais ihre Hand auf das glatte schwarze Fell des Hundes. Einen Moment glaubte sie, seine Aura sehen zu können. Dann bemerkte sie Hakus Blick auf ihrer Hand, ihrer verbrannten Hand. Sie zuckte zurück und der Moment verging so schnell, wie er gekommen war.
»Also«, fragte Haku, als führten sie eine bereits begonnene Unterhaltung fort, »was willst du jetzt tun?«
»Ich weiß nicht«, sagte Elais. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren und dann wurde ihr bewusst, dass dies die ersten Worte waren, die sie gesprochen hatte, seit sie im Kerker das Bewusstsein verloren hatte.
Haku zuckte mit den Schultern, als redeten sie über nichts Bedeutenderes als das Wetter.
»Du kannst es dir immer noch überlegen«, meinte er. »He, wir reisen wahrscheinlich nach Failin weiter. Wenn du möchtest, kannst du mitkommen.«
Elais blieb stumm.
»Nur ein Vorschlag«, sagte Haku, aber in diesem Moment wusste Elais, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie dachte an den Magier zurück, der sich über sie gebeugt hatte, bevor ein weiterer Flammenregen auf sie niederfiel, und spürte eine Angst in sich aufsteigen, so groß, dass sie ihr den Brustkorb zusammenpresste und den Atem nahm. Er war immer noch dort, in Ferian, und sie war hilflos. Aber Kaya und Tkemen hatten sie gerettet. Vielleicht würden sie sie verteidigen, wenn jemand sie zu diesem Ort zurückzubringen versuchte. Sie würde mit ihnen nach Failin reisen, auch wenn die Angst wieder in ihr aufstieg, bei dem Gedanken, eine weitere Stadt gefüllt mit Menschen zu betreten, Menschen, die Elfen wie sie hassten, das hatte sie inzwischen verstanden. Was hätte sie sonst tun können?
✽✽✽
 
Als Kaya erwachte, war der Tag bereits weit fortgeschritten. Ein scharfer Schmerz in ihrem Rücken erinnerte sie daran, was geschehen war.
Tkemen saß auf der anderen Seite der Lichtung gegen eine Ulme gelehnt. Er schlief, den Kopf vornüber gesunken. Haku und Elais waren nirgends zu sehen. In ihrem Rücken war der Blick von Buschwerk versperrt. Sie bog einen der Äste beiseite. Nicht einmal eine halbe Meile entfernt rauchten die Kamine Ferians.
So nah, dachte sie. Es wurde Zeit, dass sie hier wegkamen. Als sie sich umdrehte, merkte sie, dass sie beobachtet wurde. Der Dieb saß im Schatten einer der Bäume, den Blick fest auf sie gerichtet. Sie bemerkte, dass seine Kleider nicht vollkommen schwarz waren, wie sie letzte Nacht geglaubt hatte, sondern von einem Lila, so dunkel, dass es außer im grellen Licht der Sonne schwarz erschien. Eine Kapuze und ein Tuch verdeckten seine Gesichtszüge.
Die Stille hielt an und dehnte sich.
Das ist lächerlich, dachte Kaya. »Guten Morgen!«, sagte sie.
Als wäre dies ein geheimes Signal, das sie zwischen sich ausgemacht hatten, fixierte sie der Dieb noch einen Moment und wandte sich dann zur Seite, ohne sie weiter zu beachten. Kayas Herz sank. Wie lange der Dieb sie wohl begleiten würde? Sicher würde er nach Ferian zurückkehren, sobald sie die Stadt hinter sich ließen. So oder so mussten sie so schnell wie möglich aufbrechen. Wer wusste schon, ob die Wachen des Königs noch nach ihnen suchten. Sie erhob sich und ging zur anderen Seite der Lichtung. Sobald sie ihn nicht mehr ansah, spürte sie, wie sich der Blick des Diebes in ihren Rücken bohrte. Kaya beugte sich über Tkemen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie hatte vorgehabt, ihn zu schütteln, aber sobald sie ihn berührte, schlug der Ritter die Augen auf. Sein Blick war so wach, dass Kaya unsicher wurde, ob er überhaupt geschlafen hatte.
»Ist etwas passiert?«, fragte er.
»Nein«, sagte Kaya. »Alles ist in Ordnung! Das heißt …« Sie zögerte und Tkemens Blick wanderte von ihrem Gesicht zu dem des Diebes. Er sprang auf.
Für einen Moment glaubte Kaya, dass er sich auf ihn stürzen würde und sie spannte sich an, doch der Ritter starrte nur über ihre Schulter.
»Er ist immer noch da?«, fragte er angespannt, dann seufzte er. »Sei’s drum, wir brechen auf.« Er stand auf und überquerte die Lichtung. Kaya bemerkte, dass er immer noch humpelte. »Wo sind Elais und Haku?«
Als hätten sie auf ein Zeichen gewartet, teilten sich die Büsche am anderen Ende der Lichtung, und Haku und Nikito traten heraus, gefolgt von Elais. Sie wirkte ein wenig wacher als in der letzten Nacht und Kaya atmete erleichtert auf. Dann rannte sie auf Haku zu und warf sich in seine Arme. In der letzten Nacht war sie so müde gewesen, dass sie nur halbtot durch Büsche und Sträucher gestolpert war, bevor sie zu Boden gesunken und sofort eingeschlafen war.
Haku lachte verlegen, aber seine Arme schlossen sich um sie, und er wirbelte sie einmal herum, bevor er sie absetzte. Dann fiel sein Blick auf Tkemen und er wurde ernst.
»Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte er. »In ganz Ferian sind Zeichnungen von euch angeschlagen. Der König lässt überall nach euch suchen. Kaya hat gestern erwähnt, dass ihr nach Failin weitermöchtet.«
Tkemen nickte.
»Dann los«, meinte Haku. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Kaya sah ihn schräg an. Sie hatte ihn noch nie so aufgewühlt gesehen.
Sie packten ihre Sachen, doch als sie die Lichtung verlassen wollten, blieb Tkemen stehen und versperrte dem Dieb, der sein Pferd am Zügel führte, den Weg.
»Du nicht«, sagte er und legte eine Hand an den Knauf seines Schwertes. »Du siehst, dass wir nicht nach Ferian zurückkehren. Kehr um und sag deinem Sadi, dass wir die Gegend verlassen haben.«
Der Dieb zischte, und dann hörte Kaya zum ersten Mal seine Stimme.
»Er ist nicht mein Sadi«, sagte er. »Und ich werde euch so lange folgen, wie es mir passt.«
»Du bist eine Frau«, stellte Tkemen verblüfft fest.
Der Dieb, nein, die Diebin riss sich das Tuch vom Gesicht, und mit einem Schreck erkannte Kaya eben die Diebin, der sie im Zweikampf gegenübergestanden war. Kein Wunder, dass die Frau sie nicht mochte.
»Sieh mal einer an«, höhnte sie und funkelte Tkemen wütend an, »ein ganz Schneller! Wenn ihr alle so langsam seid, wundert es mich nicht, dass die Wachen euch in die Enge drängen konnten. Der Fehler unterläuft bei uns nicht mal einem Kleinkind!«
»Immerhin war Kaya gestern schnell genug«, sagte Tkemen milde. »Oder nicht? Du warst doch diejenige, die nach eurem Kampf am Boden lag?«
»Reines Glück!«, zischte die Diebin. »Ich verliere nie einen Zweikampf!«
»Ach, dann muss ich das letzte Nacht wohl geträumt haben«, meinte Tkemen.
Kaya lachte. Sie hatte nicht vorgehabt zu lachen, es brach einfach so aus ihr heraus, als sie das dumme Gesicht der Diebin sah.
Alles Blut wich aus dem Gesicht der Frau. Ehe Kaya wusste, wie ihr geschah, stand sie vor ihr. Ein Dolch blitzte in ihrer Hand, und sie führte ihn in einer Aufwärtsbewegung an Kayas Hals. Kaya schrie auf und wich zurück, aber sie wusste, dass es zu spät war. Die Diebin war zu schnell, um ihrem Schlag auf diese Entfernung noch auszuweichen. Die Diebin packte sie an der Schulter und hielt sie fest. Einen Moment bevor ihr Messer Kayas Hals berührte, hielt sie inne. Kaya spürte, wie kalter Stahl sich an ihren Hals presste. Dann hörte sie das Geräusch, das entsteht, wenn Schwerter gezogen werden.
»Bleibt, wo ihr seid!«, rief die Diebin mit schneidender Stimme.
Einen Moment hörte Kaya nichts als das Geräusch ihres eigenen Atems und spürte die Kälte des Metalls auf ihrer Haut. Dann, so schnell wie sie gekommen war, zog sich die Diebin zurück. Kaya atmete keuchend ein, immer noch meinte sie, das Messer an ihrer Kehle zu spüren. Dort, wo die Schneide ihre Haut geritzt hatte, rann Blut ihren Hals hinab.
»Lasst euch das eine Warnung sein«, zischte die Diebin. »Der Sadi hat nicht vor, euch zu töten, aber falls ich mich anders entscheide, wer wird je davon erfahren?«
»Freut mich zu hören, dass es in der Schwarzen Gilde auch Leute mit Verstand gibt«, sagte Tkemen. Seine Stimme klang beinahe entspannt. Beinahe. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist, warum sie uns gerade dich auf den Hals hetzen. Findest du nicht, du hast uns lange genug gestört?«
Die Diebin erwiderte seinen Blick kühl.
»Glaube mir, Krieger«, sagte sie. »Ich habe es mir nicht ausgesucht, hier zu sein.«
Nachdem Haku ihnen versichert hatte, dass niemand in ihrer Nähe war, verließen sie ihre Zuflucht, eine schweigende Prozession gebückt dahinziehender Gestalten, gefolgt von einer sehr aufrecht Sitzenden auf ihrem Reittier. Tkemen führte sie. Nikito lief oft voraus und blieb lange Zeit verschwunden, bis er plötzlich aus dem hohen Gras neben Haku auftauchte und wieder neben ihm herlief, als sei er nie fort gewesen. Der Tag war schon fortgeschritten, als sie den Rand des Talkessels erreichten. Kaya warf einen langen Blick auf die Stadt hinter ihnen, wie sie am Boden des Tals kauerte wie eine stinkende, deformierte Spinne. Sie spürte kein Bedauern, sie hinter sich zu lassen. Als sie sich abwandte, fiel ihr Blick auf die Diebin. Sie saß vornübergebeugt im Sattel, den Blick starr ins Tal gerichtet. Für einen Moment glaubte Kaya Schmerz in ihren Zügen zu lesen, dann fing sie ihren Blick ein und sandte ihn mit solcher Wut zurück, dass Kaya sich abwandte.
Sie gingen, bis die Sonne die Waldgruppen am Horizont berührte. Im Lauf des Nachmittags war der Schmerz in Kayas Rücken ständig stärker geworden. Auch Tkemen zog sein Bein bei jedem Schritt ein wenig nach.
»Halt!«, Tkemen wandte ihnen sein Gesicht zu, auf dem Schweißperlen standen.
»Genug für heute. Wir rasten hier.«
Sie hatten den Rand eines Waldes erreicht. Kaya ließ sich erschöpft ins hohe Gras fallen.
Diese Nacht hielten sie abwechselnd Wache, vorgeblich, um sich vor Verfolgern zu schützen, aber Kaya wusste, dass der wahre Grund die Diebin war. Sie hatte die letzte Wache, aber als sie sich erhob, stand der Mond noch voll am Himmel, und die Nacht war schwarz und kühl. Sie ließ sich am Feuer nieder, das sie klein hielten, starrte in seine glühenden Kohlen und schob, wenn es nötig wurde, Holz nach. Wie ein unartiges Kind, das nicht tat, was man ihm sagte, schweifte ihr Blick immer wieder zur Diebin, die ein wenig abseits saß, den Rücken an einen Baum gelehnt. Die Kapuze warf einen Schatten über ihr Gesicht, sodass Kaya nicht wusste, ob sie schlief oder wachte. Um die Hüfte trug sie einen Gürtel aus dunklem Leder, an dem zwei Dolchscheiden befestigt waren. Die rechte Hand der Frau ruhte entspannt und wie durch Zufall auf dem Knauf des linken Dolches. Kaya starrte, bis ihre Augen tränten, aber sie konnte keine Bewegung ausmachen. So wie die Diebin dasaß, hätte sie genauso gut tot sein können. Kaya schauderte und wandte sich wieder dem Feuer zu. Es war fast niedergebrannt und sie schob einen weiteren Ast in die Flammen. Sie beobachtete, wie das braunrote Holz erst scheinbar unberührt inmitten der Flammen lag und dann langsam schwarz wurde …
Braunrot war das Boot, die warme Farbe der Urwaldbäume, wenn sie gefällt und vom Schutz ihrer Rinde befreit waren. Kaya stieß sich mit dem Paddel vom Ufer ab, dann kniete sie sich in den Rumpf des Bootes und begann mit gleichmäßigen Schlägen die trübe Oberfläche des Wassers zu durchbrechen. Braun war das Wasser, ein trübes Braun, von aufgewühltem Schlamm und von der Erde, braun war der Speer, der eine Armlänge vor ihr lag, und braun auch der Junge, der im Bug des ausgehöhlten Baumes saß und lachte. Kaya konnte seine Zähne ausmachen, die hell im Zwielicht des Waldes leuchteten, stärker als das Weiß seiner Augen.
»Kodong«, sagte er »Kada«, schwarz waren seine Haare, glänzend seine Haut. Kaya versuchte das Paddel ruhig zu halten, die Spiegelglätte des Wassers durfte so wenig wie möglich gestört, die Fische aus ihrem Traum von Schlamm und Algen nicht geweckt werden. Sie war nun schon seit zwei Monden bei den Pa-au und die Laute ihrer Sprache begannen sich zusammenzufügen. Kodong war der Fluss, Kada der Fisch mit den silberglänzenden Schuppen. Der Junge sprach langsam mit ihr und in wenigen Worten, die sie verstand.
Der Junge beugte sich über den Bootsrand, dann, plötzlich aufgeregt, zeigte er mit dem Finger auf eine Stelle im Wasser. Kaya erhob sich. Das Holz des Speers war glatt und warm in ihrer Hand. Sie führte ihn an ihre Schläfe, Arm und Körper gespannt wie der Körper des Reihers, bevor er zustößt und wartete, beobachtete das braune Wasser, hielt nach den trägen Körpern der Fische Ausschau. Die Oberfläche kräuselte sich und Kaya stieß zu, stieß auf etwas Hartes, Erstaunen, doch bevor sie ihren Fehler sah, wurde ihr der Speer aus der Hand gerissen. Das Boot wankte.
»Kai!«, rief der Junge und zeigte. Kodong war der Fluss. Kada die silberglänzenden Fische. Kai das Krokodil. Sein grünbrauner Körper zerbrach die glatte Wasseroberfläche, sein Schwanz schlug gegen das Boot und ließ es zittern und wanken wie eine alte Frau.
»Kai!«, rief der Junge, dann verschwand sein braun glänzender Körper im aufgewühlten Braun des Flusses. Kaya sprang. Ihre Arme teilten die braune Oberfläche, warmes, schlammiges Wasser an ihren Armen und in ihrem Gesicht, an ihrem Körper. Sie öffnete die Augen, doch sie war ganz und gar umgeben von Braun. Sie versank in diesem Braun, sank tiefer, bis es nichts mehr gab, außer sie selbst in der Sätte der Farbe. Brauner Schlamm, der ihr in Augen und Nase drang. Braunes Licht. Eine Hand, die sich um die ihre schloss.
Kaya erwachte von der Wärme der Flammen in ihrem Gesicht. Sie schrak auf und weg von dem Feuer, über das sie sich gelehnt hatte. Ihre Augen tränten. Sie blinzelte, bis der Schleier, der sich über ihre Sicht gelegt hatte, verschwand. Dann sah sie zum Wald hinüber. Die Diebin war verschwunden.
Kaya sprang auf. Was sollte sie tun? Es war ihre Aufgabe gewesen, auf die Diebin zu achten; stattdessen war sie eingeschlafen, und nun war die Frau fort. Was, wenn sie in diesem Moment nach Ferian zurückkehrte und die Wachen des Königs zu ihnen führte? Sie waren noch nicht so weit von der Stadt entfernt und die Diebin hatte ein Pferd. Wenn sie schnell genug ritt, könnte sie vor der Morgendämmerung wiederkehren. Die Schwarze Gilde war mit den Wachen des Königs verfeindet, aber niemand musste erfahren, dass sie zu ihnen gehörte. Schließlich war auf ihre Köpfe eine Belohnung ausgesetzt, oder nicht? Was also, bei Naia, sollte sie tun?
Kaya lief zu den Schlafenden hinüber. Einen Moment zögerte sie, dann beugte sie sich über eine der Gestalten und rüttelte sie. Der Mann setzte sich auf, eine Hand griff zum Schwert. Im Mondlicht leuchtete die Iris seiner Augen durchscheinend wie die eines Wolfes.
»Haku«, wisperte sie. »Ich bin eingeschlafen und die Diebin ist nicht mehr da.«
Haku ließ sich in die Hocke gleiten und pfiff durch die Zähne. Ein schwarzer Schatten fegte an Kaya vorbei, dann stand Nikito zwischen ihnen. Haku jaulte, leise und durchdringend, dann knurrte er. Nikito schien verstanden zu haben, denn im nächsten Moment setzte er über Kayas Fuß hinweg und verschwand in der Dunkelheit.
»Du sprichst mit ihm in seiner eigenen Sprache?«, fragte Kaya.
»Es ist nicht so wie mit den Wölfen«, sagte Haku. »Nikito ist ein Hund. Er versteht mich nicht so gut und ich ihn nicht. Oft kann er mir nur Eindrücke vermitteln.«
Eine bange Weile lang warteten sie.
Was mache ich, wenn er sie nicht findet?, dachte Kaya. Sie würde Tkemen und Elais wecken müssen, und sie würden sich im Dunkeln auf den Weg machen, um so viel Raum zwischen sich und ihren Rastplatz zu bringen wie möglich, und darauf hoffen, dass die Diebin sie nicht mehr fand.
Kaya ließ den Kopf auf ihre Knie sinken. Sie würde die Enttäuschung auf Tkemens Gesicht nicht ertragen können, wenn sie ihm sagte, dass sie eingeschlafen war.
Hakus Arm legte sich auf ihren Rücken.
»Hey«, sagte er. »So schlimm ist es nicht. Ich bin sicher, dass sie nur kurz alleine sein wollte.«
Kaya schüttelte den Kopf, ohne ihn zu heben.
»Ich habe mit meinem Verhalten alle in Gefahr gebracht«, sagte sie. Ihre Stimme drang gedämpft zwischen ihren Armen hervor.
»Du bist eingeschlafen. Na und? Das passiert jedem mal.«
»Das ist es nicht«, meinte Kaya und hob ihren Kopf. »Es ist meine Schuld, dass die Diebin hier ist. Wenn … wenn ich auf Tkemen gehört hätte, wenn ich meine Wurfscheiben genommen hätte und nicht so empfindlich gewesen wäre – wenn ich sie getötet hätte, wie jeder es von mir erwartete – dann wäre sie nicht hier.«
Es war ein Gedanke, den Kaya nicht einmal vor sich selbst hatte zugeben können, doch jedes Mal, wenn sie die Diebin ansah, kehrte er wieder. Was, wenn sie anders gehandelt hätte? Aber wenn sie an die Alternative dachte, zog sich ihr ganzes Inneres vor Ekel und Widerwillen zusammen.
Warum kann ich nicht wie alle anderen sein?, dachte Kaya. Ich bin eine Kriegerin vom Volk der Izahmir. Warum fällt es mir so schwer? Die Diebin war böse, oder nicht? Sie hatte wahrscheinlich bereits zahllose Menschen getötet und sie hatte ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, die Lanze in den Leib gestoßen. Wäre es nicht besser, sie zu töten – wieder schauerte Kaya bei dem Gedanken – bevor sie einen ihrer Gefährten umbrachte?
Haku schwieg. Dann sagte er: »Wenn du sie getötet hättest, wäre uns ein anderer der Diebe gefolgt. Du kannst nicht alle Folgen deines Handelns voraussehen.«
Kaya sank in sich zusammen.
»Ja«, sagte sie. »Wahrscheinlich hast du Recht. Und selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich uns damit in Gefahr bringe – ich hätte es nicht tun können. Haku, ich hätte sie nicht töten können. Nicht … nicht nach dem, was bereits geschehen ist.«
Haku drückte sie kurz. Als sie sich wieder voneinander lösten, lagen seine Hände immer noch auf ihren Schultern. Er betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck in seinen Augen, den Kaya nicht einordnen konnte und der ihr Herz flattern ließ.
»Kaya …«, begann er. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen möchte …« Ein Jaulen erklang. Kaya sprang auf, alles andere vergessend.
»Nikito!«, rief sie. »Er ist zurück!«, und dann war Nikito wieder da und stand hechelnd vor ihnen. Er jaulte kurz und leise, dann streckte er seinen Körper auf dem Boden aus, als sei er in Spiellaune.
»Alles ist gut«, meinte Haku. »Nikito hat sie nicht weit von hier gesehen. Ihr Hengst ist noch hier.«
Haku deutete zum Rand des Waldes, wo das schwarze Pferd sich kaum wahrnehmbar von der schwarzen Silhouette des Waldes hinter ihm abhob.
»Sie wird zurückkommen.«
Erleichterung durchflutete Kaya wie eine warme Welle.
»Aber natürlich. Haku, es tut mir so leid, dich geweckt zu haben. Ich weiß nicht, warum ich nicht selbst daran gedacht habe, nach ihrem Pferd zu sehen.«
»Kein Problem«, erwiderte Haku und zwinkerte. »Wölfe erwachen früh. Wo ich jetzt schon auf bin, kann ich deine Wache mit dir zu Ende bringen.«
Kaya lächelte.
»Wenn es dir nichts ausmacht?«
Sie kehrten zum Feuer zurück, schoben aber kein Holz mehr nach, da sich am Horizont bereits ein heller Streifen zeigte. Haku setzte sich zu ihr. Er legte den Arm nicht mehr um sie, aber nach einer Weile lehnte sie sich leicht an seine Schulter und Nikito rollte sich zu ihren Füßen zusammen. Um sie herum erhoben die ersten Vögel ihre Stimmen. Gemeinsam lauschten sie auf ihren Gesang und beobachteten, wie am Himmel über ihnen ein Stern nach dem anderen langsam erlosch.
✽✽✽
 
Sobald es hell genug war, machten sie sich bereit zum Aufbruch. Elais schnürte gerade stumm ihr Bündel, als Haku zu ihr trat. In seiner Hand hielt er eine Rolle Verbandszeug und eine kleine verkorkte Flasche.
»Komm«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. Elais erstarrte, aber sie zog sich nicht zurück, als er vorsichtig ihre Kapuze zurückschlug, die sie über ihre nässende Kopfhaut gezogen hatte.
»Du musst dich schon setzen«, sagte Haku. Er war fast einen Kopf kleiner als sie. Steif ließ sie sich auf einen Baumstamm nieder und Haku beugte sich über sie und betupfte ihre Kopfhaut mit einem Tuch, das er zuvor mit dem Inhalt der Flasche getränkt hatte. Sie zuckte zusammen.
»Was ist das?«, fragte sie. Ihre Stimme war rau vom langen Schweigen.
»Das willst du nicht wissen«, gab Haku grinsend zurück, erklärte dann aber doch: »Ein Getränk, das die Makiri gerne zu sich nehmen. Es besteht vorwiegend aus vergorenen Flechten, Alkohol, Beeren und Alkohol. Ach ja, und habe ich Alkohol schon erwähnt? Es schmeckt scheußlich.«
Elais schwieg. Ihre Kopfhaut brannte noch stärker, wo Haku sie mit dem Tuch berührte und sie biss sich auf ihre Wangen.
Als Haku vorsichtig den Verband um ihren Kopf wickelte, fragte sie: »Werden meine Haare wieder wachsen?«
Es war eine törichte Frage. Sie wusste es, aber es gab so wenig, das sie noch mit ihrem früheren Selbst verband. Vielleicht, wenn ihre Haare wieder zu wachsen anfingen, würde sie wieder wie sie selbst aussehen. Ein wenig zumindest.
»Kann sein«, antwortete Haku vorsichtig. »Deine Haut ist nur stellenweise verbrannt. An den nicht so verbrannten Stellen könnten, wenn die Götter es wollen, wieder Haare wachsen. Wichtig ist jetzt vor allem, dass sich die Wunde nicht entzündet.«
Elais senkte den Kopf. Sie hatte die Antwort gekannt und trotzdem hatte sie gefragt. Töricht.
Als Haku ihren Kopf eingesalbt und verbunden hatte und sich über ihre Hände beugte, trat Tkemen zu ihnen. Er wirkte ein wenig nervös.
»Elais«, sagte er. »Ich weiß, es ist sehr viel verlangt und du bist erschöpft, aber … könntest du meine Wunden heilen?«
Elais sah ihn an.
»Wenn ich heilen könnte«, sagte sie bitter. »Denkst du, dass Haku mich dann verbinden müsste?«
Tkemen hockte sich vor ihr nieder.
»Die Wunden, die du hast, sind durch Magie entstanden«, erklärte er. »Was durch Magie entstanden ist, kann nicht durch Magie gelöst werden.«
Elais sah ihn verblüfft an und auch Kaya, die zu ihnen getreten war, warf ihm einen erstaunten Blick zu.
»Woher weißt du das?«, fragte sie.
Tkemen schüttelte den Kopf, als versuche er, eine ungebetene Erinnerung zu verscheuchen.
»Mein Volk fürchtet und hasst die Magie. Ich nehme an, dass meine Lehrer uns deshalb über sie belehrten, um sie besser bekämpfen zu können. Man sollte seinen Freunden nah sein, aber seinen Feinden noch näher, so etwas. Also? Kannst du es tun?«
Elais spürte Trauer und Schmerz über den Verlust ihrer Gabe in sich aufwallen. Die Wunde, die ihr durch die Magier geschlagen worden war, war noch zu frisch, um an ihr zu rühren.
»Ich habe es bereits gesagt«, meinte sie. »Ich habe meine Gabe verloren. Ich kann überhaupt nicht mehr heilen. Weder magische noch gewöhnliche Wunden.«
»Woher weißt du das, wenn du es nicht einmal versucht hast?«, fragte Tkemen.
»Glaub mir, ich habe es versucht«, erwiderte Elais. Sie dachte an die langen Stunden im Gefängnis zurück, in denen sie all ihre Kraft zusammengenommen hatte, um die Fesseln, die sich um ihre Hände schlossen, zu schmelzen oder nur um ein weniges zu erwärmen und nichts geschehen war, bis sie aufgegeben hatte, bis auf den Grund ihrer Seele erschöpft. Und daran, wie sie letzte Nacht im Halbschlaf nach ihrer Magie gegriffen hatte, um das Brennen auf ihrer Haut nur um ein weniges zu lindern und ihre Hand ins Leere gegriffen hatte. »Ich habe alles versucht.«
»Vielleicht warst du zu erschöpft«, sagte Tkemen. »Bitte, versuche es noch einmal. Ein letztes Mal.«
Elais wollte widersprechen, oder besser noch schweigen und warten, bis der Ritter aufgab und ging. Aber dann dachte sie an den Moment zurück, in dem der Hund, Nikito, seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt hatte und sie für einen winzigen Moment, einen Augenblick nur, gemeint hatte, seine Aura zu spüren. Was, wenn Tkemen Recht hatte? Wenn ihre Magie noch da war, nur versteckt, begraben unter ihrer Angst und ihrem Schmerz? Elais spürte Panik in sich aufsteigen, nur bei dem Gedanken, ihre Magie wieder zu verwenden, aber wenn sie da war, musste sie es versuchen.
»Ein letztes Mal«, sagte sie. Der Ritter nickte. Elais erhob sich und hielt ihre Hand einen Fingerbreit von seinem Oberschenkel entfernt, dorthin, wo die Wunde war. Sie versuchte, sie zu spüren, wie sie sie zuvor gespürt hatte, als Knoten in einem Fluss aus Licht oder als Loch, in den das Licht floss und verschwand. Nichts. Sie konzentrierte sich. Sie wusste, dass der Fluss aus Licht dort war. Er war es, dessen Schein als Aura jedes Lebewesen umgab, und sie wusste, dass es dort eine Unterbrechung gab. Sie musste sie nur finden. Unwillkürlich fasste Elais dorthin, wo die Quelle ihrer eigenen Energie immer gewesen war. Ein Lichtblitz zerriss die Luft vor ihren Augen und wieder glaubte sie, das Feuer zu sehen, das auf sie herabregnete, und wieder traf der Blitz des Magiers sie tief in ihrem Inneren und zerriss etwas, was zuvor ganz gewesen war, unwiderruflich. Elais schrie auf und brach zusammen. Als sie die Augen wieder öffnete, beugten sich Tkemen, Haku und Kaya mit besorgten Gesichtern über sie.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
»Nichts«, sagte Tkemen. Er war blass geworden. »Es ist nichts passiert. Du bist einfach zusammengebrochen.«
Elais schloss die Augen vor ihren besorgten Blicken, aber mehr noch vor der Enttäuschung, die sich in ihr ausbreitete.
»Ich habe es dir gesagt«, meinte sie. »Ich kann nicht mehr heilen.«
✽✽✽
 
Wenig später brachen sie auf. Während Tkemen der Gruppe voran durch den Wald schritt, malte er sich in Gedanken aus, was er in Failin vorfinden würde. Die Sommersonnwende und damit der mit Erik vereinbarte Zeitpunkt waren heute. Wenn sie sich beeilten, würden sie Failin noch vor Mittag erreichen. Er fragte sich, ob es ein Fehler sein würde, dem Geheimbund beizutreten. Vielleicht wäre es besser, stattdessen eines der Adelshäuser in Failin um Hilfe zu bitten. Er spürte einen Anflug von Schuld bei dem Gedanken, Eriks Vertrauen zu missbrauchen, aber wischte ihn so schnell beiseite, wie er gekommen war. Denn, wer war Erik schließlich? Nicht mehr als ein einfacher Schmied. Er würde nicht mehr für ihn tun können, als ihm Nachricht über seine Heimat zu geben. Sicher, in ein paar Jahren, falls es dem Bund tatsächlich gelang, den König von Ferian zu stürzen, wäre er mächtig genug, um ihm zu helfen. Aber Tkemen hatte keine paar Jahre. Und egal, wie mächtig der Geheimbund sein mochte, er würde nicht mehr für ihn tun können als eines der mächtigen Adelshäuser Failins, das bereits genug Streitkräfte hätte, um sie Tkemen zur Verfügung zu stellen. Tkemen würde besser damit fahren, sein Glück bei einem der Adelshäuser zu versuchen. Aber welchem? Er wusste nur wenig über die Politik und Ränkespiele, für die Failin berühmt war …
»Oh!«, entfuhr es Elais neben ihm, und Tkemen sah auf.
Der Wald hatte sich vor ihnen geöffnet und gab den Blick in ein Tal frei, in dessen Senke sich Bergkegel erhoben, als wären sie wie Pilze aus dem Boden geschossen. Und auf einem dieser Kegel, der sich höher als die anderen erhob, stand eine Stadt. Ihre Mauern glänzten weiß im Licht der Morgensonne, und ihre Türme streckten sich hoch in den Himmel.
»Failin«, sagte Tkemen. »Die Weiße Stadt, Perle des Königreichs. Wenn wir uns beeilen, sollten wir sie kurz nach Mittag erreichen.«
Sie machten sich an den Abstieg in die Talsenke, durch Gebüsch und hohes Gras, an dem sie sich festhielten, um nicht hinabzurutschen. Selbst die Diebin stieg ab und führte ihren Hengst, der nervös schnaubte, in Serpentinen den Berg hinunter.
»Da!«, rief Kaya, als sie fast den Talboden erreicht hatten. »Eine Straße!«
Tatsächlich zog sich eine mit weißen Steinen gepflasterte Straße durch die Talebene. Es musste dieselbe Straße sein, die in Elmshaag begonnen hatte, doch hier war sie in einem weitaus besseren Zustand. Sie folgten ihr und schritten deutlich freier aus als zuvor.
»In früheren Zeiten herrschte reger Handel zwischen Ferian und Failin«, erzählte Tkemen. »Die beiden Könige, die in den Städten herrschten, waren befreundet, Brüder sogar, wie manche erzählen.«
»Was geschah?«, fragte Kaya neugierig. Tkemen verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln.
»Das, was immer geschieht. Einer der Könige wollte mehr als nur über eine Stadt herrschen. Er wollte den Reichtum beider Städte und das Land um sie herum dazu. Manche berichten, dass der König, der über Ferian herrschte, seinen Bruder einlud, angeblich, um seine Hochzeit zu feiern. In Wirklichkeit aber war es sein Plan, ihn aus dem Weg zu schaffen. Während des Mahls stieß er mit seinem Bruder an, der ihm eine segensreiche Ehe wünschte, doch der Wein, den er ihm gab, war vergiftet. Sobald der König von Failin dies merkte, wandelte er seinen Segenswunsch in einen Fluch um.«
»Und, wirkte der Fluch?«, fragte Kaya.
»Natürlich nicht«, sagte Tkemen. »Es war nur ein Fluch, nichts weiter als leere Worte. Ich weiß nicht, wie glücklich jemand sein kann, der seinen eigenen Bruder vergiftet, aber der König von Ferian hatte drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, lebte bis ins hohe Alter und starb friedlich im Schlaf. Failin allerdings hat er nicht bekommen.« Er ließ nachdenklich seinen Blick über die lieblich gewellten Wiesen und Äcker vor ihnen schweifen.
»Die junge Frau seines toten Bruders rief die Ritter am Hofe Failins zu Hilfe, und ein heftiger Krieg entbrannte. Die Wiesen, die ihr vor euch seht, waren so rot von Blut wie sie jetzt voll Mohnblüten sind, und die Äcker waren mit Toten gesät.«
Er fing Kayas fragenden Blick ein und fuhr fort: »Keiner gewann, wie in Kriegen selten eine Seite gewinnt. Nachdem kaum noch junge Männer da waren, um Krieg zu führen, und fast jede Frau in beiden Städten schwarz anlegen musste, schlossen sie endlich Frieden, der König Ferians und seine Schwägerin. Der König starb viele Jahre später plötzlich und unerwartet. Manche sagen, der Geist seines Bruders hätte ihn endlich geholt.« Tkemen schnaubte verächtlich, um zu zeigen, was er von solchem Aberglauben hielt.
»Und die Königin in Failin?«, fragte Kaya.
»Die heiratete einen der Ritter. Ihr Mann versuchte natürlich, sich selbst zum König zu machen, was ihm aber nicht gelang. Die anderen Ritter waren bereits zu mächtig geworden. Er musste sich die Herrschaft über Failin mit den Edlen aus den anderen Geschlechtern teilen. Und so ist es bis heute geblieben.«
Eine Weile gingen sie schweigend und dachten über das Gesprochene nach, dann sagte Elais: »Wie schrecklich. Nun kann ich nicht mehr auf die Wiesen blicken, ohne Tote auf ihnen zu sehen.«
Tkemen lachte.
»Ich würde mir die Geschichte nicht zu sehr zu Herzen nehmen«, sagte er. »Alles in allem ist es nur eine alte Geschichte, die sich die Menschen in Failin erzählen. Wahrscheinlich erzählt man sie sich in Ferian ganz anders.«
Als er den unglücklichen Ausdruck im Gesicht der Elfe sah, fügte er hinzu: »Falls gar nichts anderes hilft, denk einfach an die unzähligen Jahre, in denen nichts dergleichen geschehen ist und in denen die Bauern und Händler auf dieser Straße reisten, ohne dass etwas Schrecklicheres als ein Regentag ihr Gemüt beschwerte. Die Menschen erinnern sich immer nur an die schlimmen Dinge unter den vielen Guten. Das gibt besseren Stoff für Erzählungen an langen Winterabenden.«
»Falsch«, erklang eine Stimme neben ihnen. Tkemen blickte sich um und in das Gesicht der Diebin.
»Die Menschen erinnern sich nur an die Taten der Großen und Mächtigen und an ihre Kriege. Welche Mühsal ein Bettler erduldet, kümmert niemanden einen Dreck, am wenigsten die Edlen dieses Landes.« Das Wort Edlen spuckte sie aus wie eine faule Frucht. Tkemen brannte eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber in diesem Moment kehrte Haku zu ihnen zurück, der mit Nikito ein Stück vor der Gruppe gelaufen war.
»Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft«, meinte er.
Tkemen sah nach vorne und bemerkte, dass sie auf eine Kreuzung zuschritten, von der drei Wege abgingen. Ein Kranz von Bäumen umgab sie und versteckte die Gestalten, die dort auf sie warteten, vor unerwünschten Blicken. Falls Haku ihn nicht auf sie aufmerksam gemacht hätte, hätte er sie zwischen den Stämmen nicht gesehen.
»Diebe!«, stöhnte Tkemen. »Als ob wir nicht schon genug von denen hätten!«
Er sah sich nach der Diebin um, aber sie war zurückgefallen.
Die Männer waren maskiert und trugen dunkelgraue Gewänder. Es war schwer, sie im Halbschatten der Kreuzung auszumachen, doch Tkemen zählte zehn und genauso viele Pferde.
»Was sollen wir tun?«, fragte Kaya. »Vielleicht können wir sie einfach umgehen?« Sie wirkte nervös.
Tkemen schwieg einen Moment, dann sagte er: »Nein. Sie haben uns bereits gesehen, und sie sind beritten. Es ist besser, wir versuchen direkt hindurchzugehen. Zumindest sind wir vorbereitet. Außerdem hat es vielleicht doch einen Vorteil, mit einer Diebin zu reisen.«
Zumindest hoffte Tkemen mit jeder Faser seines Körpers, dass es so war, wie er gesagt hatte, und es sich nicht stattdessen um einen Hinterhalt handelte. Aber warum sollte die Gilde sie gehen lassen, nur um sie kurz vor Failin doch aufzuhalten? Außerdem hatte die Diebin gar keine Gelegenheit gehabt, einen Hinterhalt mit ihrer Gilde zu planen. Als er heute Morgen erwacht war, hatte sie an einen Baum gelehnt geschlafen.
Als sie die Kreuzung betraten, hatten sich die Männer in einem Halbkreis aufgestellt. Bedrohliches Schweigen empfing sie. Einer der Diebe trat ihnen entgegen.
»Es ist hierzulande Sitte, dass jeder Reisende einen Wegzoll entrichtet«, begann er. »Wenn ich also bitten darf …«
Bevor irgendjemand etwas sagen oder tun konnte, trat Kaya vor.
»Lasst uns durch«, sagte sie und führte die Linke in einem Halbkreis an ihrer Brust vorbei. »Wir sind nur arme Reisende. Lasst uns passieren!«
Tkemen war einen Moment zu verblüfft, um zu sprechen. Wo hatte er dieses Zeichen bereits zuvor gesehen? Es kam ihm seltsam vertraut vor … Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Es war das Zeichen, mit dem sich die Schwarze Gilde verständigte. Der Dieb, Said, hatte es gebraucht, als er Zutritt zum Zimmer des Sadi verlangt hatte.
Einen Moment malte sich Unverständnis ins Gesicht des Mannes. Dann spürte Tkemen einen Luftzug an seiner Wange, gefolgt von einem metallischen Sirren, und ein Messer bohrte sich in den Unterleib des Diebes. Einen Augenblick starrten alle, Diebe und Gefährten gleichermaßen auf den Getroffenen, wie er den Griff des Messers voll Unverständnis mit seinen Händen umschloss. Dann kippte er langsam, wie in Trance, vornüber.
Tkemen wirbelte herum. Hinter sich zog die Diebin gerade das nächste Messer, ein weiteres hielt sie bereits in ihrer Linken. Der schwarze Hengst tänzelte unruhig zwischen ihren Schenkeln. Tkemen fluchte und zog seine Katanas. Er wusste nicht, warum die Diebin den Mann angegriffen hatte, aber schöne Worte würden sie in dieser Lage wohl nicht mehr weiterbringen. Einer der Diebe warf sich auf ihn und Tkemen band die beiden Dolche mit seiner Klinge und stieß den Mann von sich. Er wagte einen Blick zur Seite. Kaya stand immer noch so da, wie vor wenigen Augenblicken, wie gelähmt. Einer der Diebe rannte in ihrem Rücken auf sie zu.
»Kaya!«, rief Tkemen. Sie zuckte zusammen, dann fuhr sie keinen Augenblick zu früh herum, enthakte ihre Wurfscheiben und wehrte den Angriff des Diebes in einer Kreisbewegung ab.
Tkemen wandte sich seinem Angreifer zu, nur um festzustellen, dass er genau wie sein Anführer mit einem Messer im Leib im Staub lag. Stattdessen kam Tkemen Kaya zu Hilfe, die nun von zwei Seiten bedrängt wurde. Einer der Diebe hatte sich auf sein Pferd geschwungen und Tkemen versetzte ihm mit der flachen Seite eines seiner Katanas einen Schlag. Das Pferd stieg hoch, warf seinen Reiter ab, der benommen liegenblieb, und preschte dann durch die Bäume davon. Kaya entwaffnete gerade ihren Gegner mit einer Drehbewegung, der sein Heil nun ebenfalls in der Flucht suchte.
Tkemen blickte sich suchend nach der Diebin um. Als er sie ausmachte, wurde sie gerade von einem Berittenen bedrängt. Er trieb sein Pferd gegen ihres. Wie sie hielt er in jeder Hand ein Messer, zum Stich erhoben. Sie fletschte die Zähne und hob ihre Messer, um seinem Angriff zuvorzukommen, doch in diesem Moment verlor sie das Gleichgewicht, ließ eines der Messer fallen und hielt sich an dem Knauf ihres Sattels fest. Einer der verbliebenen Diebe hatte sich an ihr Bein gehängt und einen Dolch erhoben, um ihn ihr in die Seite zu treiben.
So, dachte Tkemen, das war’s. Das war das Ende der Diebin. Er spürte eine vage Erleichterung bei dem Gedanken, sie endlich loszuwerden.
Die Diebin stieß einen scharfen Pfiff aus, und ihr Hengst tänzelte zur Seite. Der Dieb, der an ihrem Bein hing, verlor den Halt unter seinen Füßen, ließ den Dolch fallen und klammerte sich mit beiden Armen an ihren Fuß. Die Diebin warf ihr Messer, das im Magen des Reiters steckenblieb. Dann drückte sie ihre Schenkel zusammen, der Hengst verfiel aus dem Stand in einen Galopp und der Dieb, der immer noch an ihrem Bein hing, wurde über den Boden geschleift. Er ließ los und rollte sich ab. Sofort riss die Diebin den Hengst herum und mit einem Funkeln in den Augen ritt sie in vollem Galopp auf ihn zu. Der Dieb wirbelte herum und versuchte zu entkommen. Einen Augenblick später erfassten ihn die Hufe des Pferdes. Nur sein zusammengekrümmter Körper blieb im Staub zurück.
Tkemen blickte sich um. Die Lichtung glich einem Schlachtfeld. Drei Dieben war es gelungen, zu entkommen, die anderen lagen tot oder bewusstlos auf dem Boden. Die Diebin schwang sich aus dem Sattel. Mordlust funkelte immer noch in ihren Augen und Tkemen fasste unwillkürlich seine Katanas fester, als die Diebin auf Kaya zuging, die abwehrend ihre Wurfscheiben hob.
»Du nutzlose kleine Kröte!«, rief sie. »Wegen dir wären wir gerade beinahe draufgegangen!«
Kaya sah so verwirrt aus, wie Tkemen sich fühlte.
»Wegen mir?«, fragte sie kleinlaut.
»Ja, wegen dir!«, schrie die Diebin. »Ist dir klar, dass du den Grauen beinahe unser Zeichen verraten hättest?«
Tkemen beschloss einzugreifen.
»Lass sie in Ruhe«, sagte er und trat an Kayas Seite. »Sie hat nichts Falsches getan. Während wir in Ferian waren, schien keiner der Diebe ein Problem damit zu haben, euer Zeichen untereinander zu benutzen.«
Die Diebin warf die Hände in die Höhe.
»Bei Nyx!«, rief sie. »Wie kann man nur so dumm sein? Habt ihr auch nur einen Fetzen graues Tuch an den Dieben Ferians gesehen?«
Sie deutete auf einen der toten Diebe, dessen dunkelgraues Hemd nun durch Blut noch dunkler gefärbt war. Tkemen blickte von einem Dieb zum anderen und was er zuvor als unwichtig abgetan hatte, sprang ihm nun deutlich ins Auge: Keiner von ihnen trug Schwarz. Er begann zu verstehen.
»Ihr gehört verfeindeten Gilden an«, sagte er.
»Natürlich!«, rief die Diebin. »Dies hier ist Lerins Gebiet.« Sie spuckte aus, als hätte sie in eine faule Frucht gebissen.
»Nun«, sagte Tkemen, »es würde helfen, wenn du uns das nächste Mal vorher Bescheid gibst.«
Die Diebin murmelte etwas vor sich hin, was er nicht verstand, vermutlich war es besser so. Dann wandte sie sich an Haku, der über einen Dieb gebeugt kniete, der bewusstlos am Boden lag.
»Aus dem Weg!«, rief sie. Haku rührte sich nicht.
»Was hast du mit ihm vor?«, fragte er.
»Ich werde ihm Rosenwasser unter die Nase halten, damit er wieder zu sich kommt«, sagte die Diebin. »Nein, du Dummkopf, er muss zum Schweigen gebracht werden. Lerin darf das Zeichen der Schwarzen Gilde nicht erfahren.«
In Hakus Gesicht regte sich kein Muskel.
»Nein«, sagte er. Die Diebin zog das ihr verbliebene Messer.
»Überleg doch mal«, sagte Haku ruhig. »Die drei, die entkommen sind, werden bereits auf dem Weg zu ihren Kameraden sein. Es macht keinen Unterschied, ob wir die beiden hier am Leben lassen.«
Die Diebin schnaubte verächtlich, wandte sich ab und begann ihre Wurfmesser aus den Körpern der Diebe zu ziehen und vom Blut zu säubern. Tkemen beobachtete, wie sie eines ins Innere ihres rechten Stiefels gleiten ließ, ein weiteres verschwand in ihrem Ärmel.
»Wie?«, fragte Kaya. »Wie konntest du sie nur alle töten?«
Die Diebin betrachtete sie kalt.
»Glaub mir«, sagte sie und stach das letzte Messer in den Boden, um es vom Blut zu befreien. »Hätte ich ihnen auch nur einen Moment mehr gegeben, wäre dasselbe mit uns geschehen. Und du wärst die Erste, die gestorben wäre.«
Tkemen berührte sacht Kayas Schulter.
»Wir sollten gehen«, meinte er. »Die Diebe werden bald mit Verstärkung zurückkehren.«
Er sah sich nach Elais um.
Die Elfe kniete neben dem Dieb, der vergeblich versucht hatte, den Hufen des schwarzen Hengstes zu entkommen. Sein zerschmetterter Körper lag reglos, einen Arm über seinem Hinterkopf, als wäre er in dem Versuch erstarrt, seinen Kopf wie ein zerbrechliches Gefäß zu bergen.
»Ich kann seine Aura nicht mehr spüren«, sagte Elais. Tränen hinterließen eine nasse Spur auf ihren Wangen. »Nichts, nicht einmal das kleinste bisschen. Es ist, als ob ein Stein vor mir liege.«
»Elais …«, begann Tkemen. Aber er wusste nicht weiter und verstummte.
Sie folgten der Straße in eine kleine Schlucht, in deren Mitte ein Bach dahinplätscherte, an seinen Seiten von Haseln und Buchen umstanden, und als sie ihn wieder verließen, thronte Failin in all seiner Pracht über ihnen. Tkemens Herz klopfte schmerzlich. Zu sehr ähnelte Failin Rilah, seiner Heimatstadt, und zu ungewiss war es, ob er sie je wiedersehen würde. Nein, er würde sie wiedersehen. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihre weißen Mauern und Türme wiederzusehen, durch ihre Straßen zu gehen und den Geruch der Mandelblüten einzuatmen.
»Das ist Failin?«, fragte Kaya neben ihm. Ihr Blick war staunend auf die Stadt über ihnen gerichtet.
»Ja«, sagte Tkemen. »Das ist sie, die Perle des Königreichs.«
»Wie kann sie nur so anders aussehen als Ferian?«, fragte Kaya.
»Als die Straße zwischen meiner Heimat und dem Königreich noch stand und Schiffe zwischen den beiden Reichen verkehrten«, begann Tkemen, »gab es einen regen Handel zwischen den beiden Städten. Failin war reich und Rilah reicher. Damals herrschte noch ein König in Failin, der eines Tages beschloss, die alten Häuser aus Holz und Lehm und selbst den Königspalast, der aus Granit erbaut war, abzureißen und aus Marmor neu zu errichten. Der Legende zufolge sah er in einem Traum den Hügel, auf dem Failin erbaut ist, und auf ihm einen hellen Schein, gleich einem Stern. Also tauschte er den Marbel aus den Himmeltürmenden Bergen gegen schweres Gold und baute die Straßen, Häuser und Mauern aus ihm, um sich selbst unsterblich zu machen.«
Es war eine alte Geschichte. Tkemen erinnerte sich noch, wie er sie in dem Buch mit Legenden aus der Bibliothek seines Vaters gelesen hatte. Damals war er fasziniert gewesen. Er hatte eine Stadt vor sich gesehen wie einen Stern, eine Stadt, in der jedes Haus aus dem gleichen Stein gebaut war, durchsichtig und strahlend.
Kaya legte den Kopf in den Nacken, um den höchsten Turm sehen zu können.
»Sie ist wunderschön«, sagte sie.
»Ja«, sagte Tkemen, »ja, das ist sie. Aber trotz allem ist sie nur ein billiger Abklatsch.«
In diesem Moment schloss die Diebin zu ihnen auf.
»Ich komme nicht mit«, sagte sie.
Tkemens Laune besserte sich schlagartig.
»Tatsächlich?«, meinte er heiter. »Wem haben wir deinen plötzlichen Sinneswandel zu verdanken?«
»Das geht dich einen Dreck an«, sagte die Diebin.
Tkemen hatte gehofft, die Diebin im Gewirr der Straßen Failins zu verlieren, aber dass sie freiwillig ging, übertraf seine kühnsten Hoffnungen.
»Denkt nicht, dass ihr mich so leicht loswerdet!«, unterbrach sie seine Gedanken. »Wenn ihr Failin verlasst, werde ich auf euch warten.«
»Wer sagt, dass wir es wieder verlassen?«, murmelte Tkemen, aber die Diebin hatte bereits ihr Pferd herumgerissen und flog in gestrecktem Galopp den Hügel hinab. Dann war sie nur noch als kleiner Punkt zu erkennen, erreichte den Saum des Waldes, der das umliegende Tal bedeckte und verschwand.
Mit grimmiger Befriedigung betrachtete Tkemen die Stelle, an der sie verschwunden war.
»Die wären wir los.«
»Meinst du wirklich?«, fragte Kaya. Sie klang hoffnungsvoll.
»Und ob. Ich weiß nicht, warum sie uns bis jetzt so hartnäckig gefolgt ist, aber hast du ihren Gesichtsausdruck gesehen? Sie konnte gar nicht schnell genug von hier wegkommen und mit gutem Grund. Ich wette, wenn sie auch nur einen Fuß in die Stadt setzen würde, würden die Diebe der Grauen Gilde sie sofort aufspüren. Die sehen wir nie wieder.«
»Ich will kein Schwarzmaler sein«, mischte Haku sich ein, »aber bringen wir uns nicht in dieselbe Gefahr? Drei der Diebe sind entkommen, und sie kennen unsere Gesichter. Kaya hat ein geheimes Zeichen benutzt. Sie müssen denken, dass wir ebenfalls der Diebesgilde in Ferian angehören.«
Das hatte Tkemen nicht bedacht. Er hatte vorgehabt, die mächtigen Adelshäuser der Reihe nach aufzusuchen und ihre Unterstützung zu erbitten, so lange, bis seine Bemühungen Erfolg hatten. Nun würde er nicht so viel Zeit haben, wie er gedacht hatte. Er würde alles auf eine Karte setzen, sich dem Oberhaupt des mächtigsten Hauses nähern und ihn von seinen Plänen überzeugen müssen, komme, was da wolle.
»Keine Angst«, sagte Tkemen. »Wenn alles gut geht, werden wir nicht lange in Failin bleiben.«
»Vielleicht hast du vergessen, dass sowohl du, als auch Elais und Kaya vom König gesucht werden«, erwiderte Haku. »Es ist viel zu gefährlich, die Stadt ohne guten Grund zu betreten.«
»Der König hat keine Macht in Failin«, entgegnete Tkemen. »Die Stadt wird von den Adligen beherrscht.«
»Das mag sein«, meinte Haku, »aber was, wenn einer dieser Adligen beschließt, dass es zu seinem Vorteil ist, dem König drei gesuchte Verbrecher auszuhändigen?«
So sehr es ihn ärgerte, der Junge hatte Recht. Es wäre viel zu gefährlich, Kaya und Elais auf den Straßen herumparadieren zu lassen, während er seinen Geschäften nachging. Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache, aber er würde die Hilfe Eriks trotz allem in Anspruch nehmen müssen.
»Ich habe einen guten Freund in Failin«, sagte er. »Solange wir bei ihm bleiben, wird uns nichts geschehen. Außerdem ist heute Soltanis. Der berühmte Pferdemarkt Failins findet heute statt. Die Stadt wird voller Reisender sein, niemand wird auch nur einen Blick an uns verschwenden. Wir suchen meinen Freund, ihr bleibt bei ihm, während ich meinen Geschäften nachgehe, und anschließend verlassen wir die Stadt wieder. So einfach ist das.«
Haku hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete ihn stumm.
»Und«, fragte er, »welche Geschäfte wären das?«
»Ich werde einen der Adligen davon überzeugen, mir eine genügend große Streitkraft zu geben, um die Usurpatoren in meiner Heimat zu stürzen«, sagte Tkemen zwischen zusammengepressten Zähnen. Kaya sah ihn aus großen Augen an. Wahrscheinlich fragte sie sich, wie er gleichzeitig die Hilfe des Geheimbundes und der Adligen in Anspruch nehmen wollte. Es war eine durchaus berechtigte Frage. Allein bei dem Gedanken daran, was er vorhatte, stieg eine leichte Übelkeit in ihm auf.
Haku betrachtete ihn. Dann nahm er die Hände von der Brust.
»Wenn du mich fragst«, sagte er, »ist der Plan aussichtslos, aber es ist dein Plan. Solange du mir versprichst, dass Kaya und Elais bei deinem Freund sicher sein werden.«
Tkemen schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter.
»Das werden sie«, sagte er.
Elais schwieg, aber ihre Augen waren auf die Mauern vor ihnen gerichtet und sie waren voller Furcht.
✽✽✽
 
Der Pferdemarkt war anders als alles, was Kaya je gesehen hatte.
Sie gingen durch eine Straße, die erfüllt war vom durchdringenden Rufen der Frauen, dem Gebrüll der Männer und dem Scharren Dutzender Pferde: Pferde, die Kaya beinahe um eine Manneslänge überragten und kleinere zottige Pferde, Pferde, durch deren weißschimmerndes Fell Kaya das Blut pulsieren sah und Pferde von einem so tiefen Schwarz, das der Blick sich in ihrem Fell verlor. Direkt neben ihr bog ein Hengst mit nussbraunem Fell den Kopf zurück und ließ ein durchdringendes Wiehern hören.
»Aus dem Weg!«, rief eine Stimme und im nächsten Moment wurde Kaya zur Seite gestoßen. Sie stolperte gegen einen Mann in einem grauen Umhang, doch noch während sie sich umwandte, um sich zu entschuldigen, zog dieser sie bereits in die Lücke zwischen zwei Ständen.
»Erfrischung gefällig?«, fragte er, zog einen Beutel aus seinem Umhang, nahm eine Prise eines weißen Pulvers heraus und ließ es in ihre Handfläche rieseln. Kaya streckte unwillkürlich einen Finger in den Mund. Der Geschmack erinnerte ein wenig an Süßwurz oder Fenchel.
»Kein Interesse«, sagte Tkemen hinter ihr, schlug Kayas Hand nach unten, sodass das restliche Pulver zu Boden fiel, und zog sie von dem Mann fort. »Ich würde aufpassen«, sagte er. »Schon eine Prise Loxia kann süchtig machen.«
»Was machen all diese Menschen hier?«, fragte Kaya ihn. Der Krieger lachte.
»Das ist der Pferdemarkt. Zugegeben, ein wenig größer als die Märkte anderer Städte.«
Kaya hob eine Augenbraue. Als sie sich nach Elais umblickte, hatte diese bereits die Kapuze ihres Umhangs in die Stirn gezogen.
»Von Lamarkhanischen Zwergponys bis zu den begehrten Wüstenpferden der Myr findet sich hier alles«, fuhr Tkemen fort. »Na? Wie wäre es mit einem Pferd?«
Kaya musterte die Pferde um sich herum. Auf den Waldinseln gab es keine Pferde und sie war noch nie auf die Idee gekommen, selbst eines zu besitzen.
Es wäre schön, dachte sie. Nicht, weil sie dann nicht mehr laufen müsste. Nein, sie hätte einfach gerne einen Gefährten, wie Haku ihn hatte. Sie sah Nikito an, der dicht neben Haku lief. Ja, es wäre schön, einen Freund zu haben, der immer an ihrer Seite war, der sie verstand, wie die Ammern, aber der, wenn ihre Unterhaltung beendet war, nicht zu seinem Nest zurückflog, um sein eigenes Leben fortzuführen.
»Ich habe noch meine zwanzig Silberlinge, die ich als Sold vom Karawanenmeister erhalten habe«, sagte sie. »Ist das genug?«
»Zwanzig?«, rief Tkemen entsetzt. »Ich habe nur zehn erhalten!«
Kaya zuckte mit den Schultern.
»Zwanzig Silberlinge könnten für eine gute Stute hinreichen«, meinte Tkemen, nachdem er sich von seinem Schock erholt hatte. »Aber ich würde abwarten, was Erik sagt. Vielleicht brauchen wir keine Pferde.«
Kaya schwieg. Jetzt, da sie einmal den Gedanken gefasst hatte, ein Pferd zu kaufen, war es schwer, wieder Abschied davon zu nehmen. Sie folgte Tkemen durch die Menge, als mit einem lauten Knall zu ihrer Linken ein Fass zerbarst und dunkelroter Wein über die Steine floss.
»Rheya helfe dir, Mann!«, rief eine wütende Stimme. »Halte deine Gäule im Zaum! Sieh, was die verfluchte Kreatur mit meinem Wein angerichtet hat!«
»Noch ein Wort, bei Nyx«, entgegnete eine raue Stimme, »und das nächste Fass landet auf dir. Kann ich etwas dafür, wenn du im Weg stehst? Nächstes Mal tritt zur Seite!«
»Tritt zur Seite?«, erklang wieder die erste Stimme. »Mit einer Wagenladung Wein? Bei Merhu, dieser Wein war für die Tafel Lord Eisens bestimmt und Theon steh mir bei, wenn er nicht heute noch erfährt, wer ihn um seinen Wein gebracht hat!«
»Aus dem Weg, sage ich«, ertönte die zweite Stimme »oder du bekommst meinen Stock zu spüren, so wie dieser Teufel.«
Kaya war neugierig nähergetreten, konnte aber keinen der beiden Männer durch die dichte Menge Schaulustiger ausmachen, als ein Wiehern ertönte, so scharf und schmerzerfüllt wie ein Schrei. Kaya fuhr zusammen. Es war ihr, als spüre sie die angedrohte Rute auf ihrem Rücken. Sie drängte sich an den gaffenden Männern und Frauen vorbei und sah, wer geredet hatte. Ein Mann stand mit verschränkten Armen und gerötetem Gesicht vor einem Karren, auf den mehrere Fässer gespannt waren. Ein zweiter Mann von untersetztem Körperbau stand vor ihm, mit dem Rücken zu Kaya. Seine Linke hielt die Zügel eines dunkelbraunen Ponys mit zottiger Mähne, das vergeblich versuchte auszubrechen. In der Rechten hielt er eine Rute, mit der er eben ausholte, um dem Pony den zweiten Streich zu versetzen. Kaya schoss das Blut in die Wangen. Sie trat vor und, gerade als der Stock in der Hand des Mannes am weitesten in seinem Rücken war, packte sie das auf sie gerichtete Ende. Der Mann wankte und wäre hintenübergefallen, hätte er nicht sein Ende des Stocks fahrengelassen. Er drehte sich zu Kaya um, und auch seine Wangen waren nun zornesrot.
»Was soll das?«, verlangte er zu wissen. »Gib mir sofort meine Rute wieder!«
Als Antwort klemmte Kaya das Ende des Stocks zwischen zwei der Pflastersteine, hob den Fuß und trat ihn mitten entzwei. Kaya bückte sich und hob eines der Enden auf. Dann warf sie das gesplitterte Holz dem Mann vor die Füße.
»Da«, sagte sie.
Der Pferdehändler stand vor ihr, sein Gesicht die Farbe von dunklem Violett, seine riesigen Hände öffneten und schlossen sich, aber kein Wort drang aus seinem Mund.
»Na also!«, rief eine Frau neben Kaya. »Das Mädchen weiß, wie man mit Mannsbildern umspringt!«
Dröhnendes Gelächter brandete auf und gab dem Pferdehändler seine Sprache zurück.
»Halt dein dreckiges Maul, Weib!«, brüllte er. »Sonst kennt dein Mann dich morgen nicht mehr wieder, weil du noch hässlicher aussehen wirst als sonst!«
»Ach! Hast wohl dieselbe Behandlung deiner Frau angedeihen lassen, deswegen laufen die Kinder vor ihr weg, sobald sie nur die Nase aus dem Haus streckt!«, gab sie zurück.
Aber der Händler hatte sich bereits von ihr abgewandt und ging auf Kaya zu, seine Hände zu Fäusten geballt. Kaya trat mit einem Fuß zurück und ging leicht in die Knie, als Tkemen neben sie trat.
»Das würde ich lassen«, sagte er ruhig. Wie er so dastand, die Arme vor der Brust verschränkt, und die Sonne auf seinem dunkelblonden Haar glänzte, überragte er die meisten Männer in der Menge. Trotz des Schmutzes auf seiner Kleidung sah er aus wie ein Mann von Adel und die Menge wich mit einem Murmeln vor ihm zurück. Ein Knurren drang an Kayas Ohr, und sie wandte sich um. Haku trat an ihre andere Seite. Nikito stand vor ihm, mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen. Als Kaya ihren Blick wieder auf den Händler richtete, war dieser stehengeblieben, voller Zorn, doch unschlüssig.
»Was wollt ihr?«, fragte er schließlich barsch. »Warum belästigt ihr am helllichten Tag redliche Leute?«
»Wie viel kostet das Pferd?«, fragte Kaya und löste den Beutel mit ihren Silberstücken vom Gürtel.
»Das ist unverkäuflich«, meinte der Mann und wandte sich ab. Laute Rufe und Pfiffe waren aus der Menge zu hören und ein Mann rief: »Ich hab mir erst vorletzte Woche ein Pony bei ihm geholt!«
»Das war was anderes«, entgegnete der Händler unwillig. »Dieses hier ist unverkäuflich.«
Er griff nach den Zügeln des Ponys, das mit angelegten Ohren nach hinten auswich, aber Kaya war schneller. Mit raschen Schritten lief sie um den Händler herum und stellte sich zwischen ihn und das Pony. Als sie seine Zügel ergriff, spürte sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken, und für einen Moment meinte sie, seine weichen Nüstern an ihrer Haut zu fühlen.
»Wie viel verlangt Ihr?«, fragte sie. »Zehn Silberlinge? Zwanzig?«
»Das ist zu teuer«, rief Tkemen, aber Kaya achtete nicht auf ihn. Die Menge wurde lauter, der Händler senkte seinen Kopf wie ein Bulle beim Angriff, fuhr herum und rief: »Achtzig Silberlinge.« Stille trat ein.
»Na?«, fragte der Mann »Willst du es immer noch? Achtzig Silberlinge, so viel ist mir das Vieh wert und keine Münze weniger! Möchte jemand achtzig Silberlinge für den Gaul zahlen?« Niemand antwortete und der Händler wandte sich Kaya zu. »Niemand?«, fragte er lauernd.
Als Kaya schwieg, riss er ihr die Zügel aus der Hand und zerrte das sich heftig sträubende Pony zu seinen anderen Tieren. Kaya rührte sich nicht. Dort, wo die Zügel in ihre Haut geschnitten hatten, blieb eine schmerzende Stelle zurück.
»Komm«, sagte Tkemen und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Das Tier ist seinen Preis nicht wert. Acht Silberlinge wären angebracht gewesen. Wahrscheinlich ist es durch seinen Besitzer bereits verdorben. Wir finden ein richtiges Pferd für dich.«
Kaya schwieg, aber sie schloss sich Tkemen an, als er weiter der Straße folgte, höher hinauf, ins Herz der Stadt.
✽✽✽
 
Das Gebäude war nicht wie die hohen Häuser um es herum aus weißem Marmor erbaut, sondern aus einfachem Holz. Selbst sein Dach war mit Schindeln bedeckt. In seinem Hof stand ein Block aus schwarzem Metall, der tiefe Kerben aufwies.
»Hier ist es?«, fragte Kaya. »Hier wohnt dein Freund?«
»Hier ist es«, bestätigte Tkemen. Obwohl es viele Monde her war, seit Erik ihn zu seinem Haus geführt hatte, hatte er den Weg sofort gefunden. »Lass Gras über die Sache wachsen«, hatte Erik gesagt, »und wenn du dich entschlossen hast, unserem Bund beizutreten, komm wieder her. Wir treffen uns an Soltanis.«
Es war Soltanis, aber nun wurde Tkemen nicht nur von seinen Ordensbrüdern, sondern auch noch vom König gesucht, und statt sich zu entscheiden, dem Geheimbund beizutreten, hatte er beschlossen, Erik zu hintergehen.
Ich hintergehe ihn nicht, dachte Tkemen, wenn ich von den Adligen hier keine Hilfe erhalte, werde ich dem Geheimbund vielleicht immer noch beitreten. Aber die Übelkeit in seinem Magen blieb.
»Noch etwas«, sagte er. »Kein Wort davon, dass wir steckbrieflich gesucht sind.« Er sah die anderen nacheinander an und wartete, bis sie nickten, dann wandte er sich um und pochte dreimal hart an die Tür. Schwere Schritte erklangen auf dem Lehmboden, dann eine Stimme, rau und unfreundlich: »Ja?«
»Erik, öffne die Tür«, sagte Tkemen. »Ich bin es.«
Eine kurze Pause, dann dieselbe Stimme, misstrauisch diesmal: »Wer ich?«
Tkemen atmete tief ein. Er spürte die Blicke der anderen auf sich.
»Ich, Tkemen«, sagte er. »Erinnerst du dich? Wir wollten uns an Soltanis treffen.«
Einen Moment später wurde die Tür aufgerissen und Erik stand in ihrem Rahmen. Er war noch genauso breit gebaut und sein Bart genauso rot, wie Tkemen ihn in Erinnerung hatte. Der Schmied musterte ihn ausdruckslos, dann breitete sich ein Lächeln auf seinen groben Gesichtszügen aus.
»Du bist es wirklich«, sagte er. »Bei Theon. Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht gedacht, dich nochmals wiederzusehen.«
»Natürlich bin ich gekommen«, sagte Tkemen und versuchte, seine Gesichtszüge in einem Lächeln zu arrangieren. »Wieso dachtest du, ich würde nicht wiederkommen?«
Erik zuckte mit den breiten Schultern. Sein Lächeln war bereits wieder verschwunden.
»Ich weiß auch nicht«, sagte er. »Ich hatte so ein Gefühl. Meistens liege ich richtig.«
»Nun, diesmal nicht«, entgegnete Tkemen.
Eriks Blick glitt von seinem Gesicht auf etwas in seinem Rücken.
»Darf ich vorstellen?«, fragte Tkemen und trat beiseite, damit der Blick auf seine Gefährten frei wurde. »Das hier sind gute Freunde von mir. Kaya und Haku von den Waldinseln im Süden. Und Elais.«
Kaya lächelte und Haku führte seine Hände vor der Brust zusammen und verbeugte sich, aber Elais trat einen Schritt zurück und zog ihre Kapuze tiefer in die Stirn. An ihr blieb Eriks Blick am längsten hängen. Tkemen spürte, wie sich der Schweiß in seinem Rücken sammelte.
»Mädchen, was ist mit deinem Gesicht geschehen?«, fragte er und trat vor, die Hand ausgestreckt, als wolle er sich selbst vergewissern, dass das, was seine Augen sahen, der Wahrheit entsprach.
»Sie hatte einen … Zusammenstoß mit den Magiern in Ferian«, sagte Tkemen.
Erik trat zurück und sah Tkemen an.
»Es scheint, als ob du eine Menge zu erzählen hast.« Seine Augen gingen zwischen Tkemens Gefährten und ihm hin und her.
Tkemen schwieg.
Erik zögerte und Tkemen presste die Hände so stark zusammen, dass seine Fingernägel in seine Handballen schnitten.
»Also gut«, meinte er. »Du kannst mir alles später erzählen. Jetzt habe ich erst einmal jemanden, den du treffen solltest.«
Tika, dachte Tkemen. Sein Herz schlug schneller. Er folgte Erik durch den niedrigen Türsturz ins Innere und wieder auf einen Hof hinaus. Die Schritte der anderen folgten ihm. Dort, an die Rückwand des Hauses gelehnt, stand ein Schuppen, ganz aus geschwärztem Holz erbaut. Aus einem Loch in der oberen Hälfte der Wand schauten zwei Pferdeköpfe. Einer davon war ein Fuchs, von rötlicher Farbe mit einer Blesse, der andere gehörte zu einer Stute, deren haselnussbraunes Fell ohne Makel war und glänzend Kopf und Hals umschloss. Ihre braunen Augen blickten sanft, doch als sie Tkemen sah, riss sie den Kopf zurück und wieherte laut.
Für einen Moment vergaß Tkemen seine ganzen Sorgen und Pläne. Er überquerte den Hof mit raschen Schritten und streckte seine Hand nach den weichen Nüstern der Stute aus.
»Tika, meine Liebe«, sagte er und seine Stimme war rau. »Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe.«
Tika wieherte wieder, dann roch sie an seiner Hand und neigte ihm den Kopf entgegen und für einen Moment lehnte Tkemen seine Stirn an ihre. Dann beugte sich die Stute herab und schloss ihre Zähne um seinen Arm. Tkemen entrang sich ein Laut des Schmerzes, doch die Stute öffnete ihr Maul schon wieder. Tkemen betrachtete finster seinen linken Arm, dessen Ärmel nun zerrissen war und unter dem sich ein Bluterguss auszubreiten begann.
»Das habe ich wohl verdient«, meinte er. Als Tika wieder wieherte und gegen die Tür des Stalls trat, sagte er: »Tut mir leid. Du musst noch ein bisschen hier drinbleiben. Bald reiten wir wieder zusammen, das verspreche ich. Zuerst habe ich Dinge mit Erik zu besprechen.«
Er wandte sich dem Schmied zu.
»Du hast letztes Mal gesagt, dass du mir Neuigkeiten über meine Heimat verschaffen kannst.«
Erik nickte. Sein Blick ging von Kaya, die den Hengst mit der Blesse streichelte, zu Haku, der Nikito einen Stock hinhielt und blieb schließlich an Elais hängen, die sich in den Schatten der Hauswand drängte.
»Aber nicht hier«, sagte er. »Lass uns auf den Marktplatz gehen. Je mehr Ohren, desto weniger hören sie.«
Tkemen zögerte. »Es wäre besser, wenn meine Gefährten hierbleiben könnten«, sagte er dann.
Eriks Blick wurde scharf.
»Wieso?«
Tkemen antwortete nicht.
»Weil eine Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt ist«, sagte Haku plötzlich. Tkemen fuhr herum und warf ihm einen bösen Blick zu, den Haku ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte.
»Ich verstehe«, sagte Erik und musterte Elais erneut. »In diesem Fall wäre es umso besser, wenn ihr ebenfalls mitkommt.«
Tkemen spürte, wie sich das ungute Gefühl, dass ihn schon den ganzen Tag begleitet hatte, in seiner Magengrube sammelte.
»Ist es nicht besser, wenn wir von so wenigen wie möglich gesehen werden?«, fragte Haku.
»Nein«, sagte Erik. »Ich lebe allein. Es würde auffallen, wenn ihr drei in meinem Haus zurückbleibt, während ich fort bin. Auf dem Markt seid ihr nur drei Reisende unter vielen. Niemand wird sich an eure Gesichter erinnern.«
Das ungute Gefühl in Tkemens Magen ballte sich zu einem Klumpen zusammen.
»Glaubt mir«, sagte Erik. »Ich habe Erfahrung in diesen Dingen.«
Sie folgten Erik zurück ins Gewühl der Marktstraße, die sich den Berg hinaufwand, dem Palast entgegen. Endlich öffnete sich die Straße zu einem weiten weißen Platz. Er war von Pferdehändlern, Käufern und Gaffern erfüllt, und in seiner Mitte war eine freie Fläche, mit einem Holzzaun von dem übrigen Treiben abgegrenzt. Erik führte sie mitten durch das Gedränge, bis an die Umzäunung. Tkemen ließ seinen Blick zu dem Palast emporschweifen, der frei vor ihnen lag. Der Palast war groß genug, um Platz für die zehn Adelshäuser Failins zu bieten, deren Oberhäupter den Rat der Zehn bildeten. Die mächtigeren der Häuser hatten auch Anwesen außerhalb der Stadt, auf die sie sich zurückzogen, um dem Lärmen Failins zu entkommen. Tkemen wünschte sich, er wüsste mehr, doch so sehr er auch sein Gehirn zermarterte, er konnte sich nicht einmal mehr an die Namen aller Häuser erinnern. Die Patreyas, die Erhards oder Einhards und …? Wie sollte er sich einem der Adligen nähern, wenn er nichts über sein Haus wusste?
»Was ist das?«, fragte Kaya. Tkemen ließ seinen Blick auf den freien Platz vor ihnen fallen. Ein Hengst lief auf dem Platz hin und her, seine Bewegungen kraftvoll und voller Unruhe. Seine schwarze Silhouette hob sich scharf von dem weißen Stein ab, so als hätte jemand ein Loch in Pferdeform in den Boden des Platzes geschnitten und es mit Nacht gefüllt.
»Oh, das ist nur ein weiterer verrückter Einfall Lord Eisens«, sagte Erik. »Er ist ein solcher Pferdenarr, wie man es nur in dieser Stadt sein kann. Vor einer Woche, zu Beginn des Marktes, hat er ausrufen lassen, dass derjenige, der es schafft, den Hengst zu bändigen, sich ein Pferd aus seinen Stallungen aussuchen darf. Natürlich ist die Idee verrückt. Der Hengst ist ein Wüstenpferd, direkt aus der roten See, und nur eine Myr könnte ihn einreiten. Der Händler hat zwar behauptet, dass der Hengst bereits gezähmt ist und geritten wurde, aber wenn ihr mich fragt, hat er Lord Eisen zum Narren gehalten. Seit einer Woche versuchen die besten Reiter Failins, den Hengst zu brechen, aber sie sind alle gescheitert. Da, schon wieder einer.«
Während er sprach, war ein schlanker, dunkelhaariger Mann in den Ring getreten, dessen Gang Ausdauer und Stärke verriet. Tkemen beobachtete mit mildem Interesse, wie er sich langsam dem Hengst näherte. Einige Augenblicke umkreisten sich die beiden, dann brach der Hengst aus und stürmte direkt auf den Mann zu, der sich im letzten Augenblick zur Seite warf.
»Da bitte, dieser hier wird auch kein Glück haben«, meinte Erik.
Kaya schwieg. Tkemen beobachtete sie, ihren seltsam intensiven Blick, mit dem sie in den Ring sah. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu merken, dass sie etwas vorhatte. Er sah in den Ring zurück.
Der schlanke Mann hatte sich inzwischen wieder dem Hengst genähert und versuchte, ihn in eine Ecke der Umzäunung zu treiben, die sich nur wenige Schritte von ihnen befand. Es sah aus, als ob es ihm gelingen würde. Einen Moment stand der Hengst zitternd still, und der Mann griff nach dem Halfter. Doch in demselben Moment, in welchem sich die Finger des Mannes um das Halfter schließen wollten, bäumte sich der Hengst auf und trat nach dem Mann vor ihm. Der Mann wich zurück, wurde aber dennoch von einem der Hufe getroffen und stürzte zu Boden. Als das Pferd über ihn hinweg galoppierte, schützte er seinen Kopf mit den Armen, das Gesicht in den Staub gedrückt. Einen Moment war er durch den aufgewirbelten Staub nicht mehr zu sehen, die Menge hielt den Atem an, dann legten sich die Schwaden, und der in den Staub gestreckte Körper des Mannes wurde sichtbar, ein Bein in einem unnatürlichen Winkel von sich gestreckt. Ein Ausruf der Empörung ging durch die Menge. »Dieser Hengst ist ein Teufel!«, rief eine Frau nicht weit von ihnen. »Er sollte geschlachtet werden!« Zwei Männer duckten sich unter der Umzäunung hindurch und ergriffen den Körper des Mannes, dessen Kopf willenlos hin- und herfiel. Als sie ihn anhoben, machte der Hengst an der anderen Seite des Gatters plötzlich kehrt und lief in ihre Richtung. Die Männer ließen den Körper des Mannes fallen und schwangen sich hastig über den Zaun.
»So«, sagte Erik, »du bist also zurückgekommen.«
Tkemen nickte. Er wusste nicht, was er sonst darauf erwidern sollte.
»Heißt das, dass du entschieden hast, dich uns anzuschließen?«
»Ich habe entschieden, dass ich Hilfe benötige«, sagte Tkemen ausweichend, »und dass ich diese in Failin finden werde.«
Erik starrte ihn an. Tkemen wurde unwohl unter seinem Blick. Er sah weiter geradeaus, ohne dass sein Blick fasste, was vor ihm war.
»So«, sagte Erik wieder. »Nun gut. Ich habe versprochen, dass ich Neuigkeiten haben werde, wenn du wiederkommst, und ich halte meine Versprechen.«
Er zog einen Umschlag aus seinem Gürtel und drückte ihn Tkemen in die Hand.
»Was ist das?«, fragte Tkemen.
»Lies es später«, sagte Erik. »Darin steht alles, was ich herausfinden konnte.«
Mit klopfendem Herzen steckte Tkemen den Brief in seinen Beutel.
»Nun, wie sieht es aus?«, fragte Erik. »Wirst du dich dem Bund anschließen?«
»Du kannst wohl kaum von mir erwarten, mich zu entscheiden, ohne den Brief gelesen zu haben«, meinte Tkemen. »Überhaupt, was ist es, das ihr von mir erwartet?«
Erik rückte näher an ihn heran und senkte seine Stimme zu einem Flüstern.
»Nichts weiter, als dass du das Vertrauen der Adligen hier gewinnst.«
Tkemen fuhr herum und sah Erik scharf an. Er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, aber nicht das.
»Warum?«, fragte er. »Ich dachte, euer Ziel ist es, die Adligen zu stürzen?«
Erik schüttelte den Kopf.
»Unser Ziel ist es, den König von Ferian zu stürzen. Wenn wir dafür die Unterstützung von ein oder zwei Adelshäusern gewinnen können, umso besser. Außerdem brauchen wir einen Spion. Jemand, der unsere Augen und Ohren im Palast ist. Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, denen zufolge einer der Adligen einen Umsturz plant. Wenn wir seine Hilfe für unsere Sache gewinnen könnten, wäre uns sehr geholfen.«
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, entgegnete Tkemen. »Der Adlige würde euch nur benutzen, um seine eigenen Ziele zu erreichen, und anschließend den Geheimbund beiseitewerfen wie ein gebrauchtes Taschentuch.«
Erik beugte sich vor.
»Und genau das ist der Grund«, sagte er, »weshalb wir dich so dringend brauchen. Es wird deine Aufgabe sein, herauszufinden, was genau seine Pläne sind und wie wir mehr Nutzen aus ihm ziehen können, als er aus uns. Du bist als Adliger aufgewachsen. Du weißt um die Ränke und die Intrigen, die die Adelshäuser spinnen.«
Tkemen lachte.
»Wenn das der Fall wäre, hätte ich mich wohl kaum hier wiedergefunden.«
Eriks Augen funkelten.
»Ich glaube daran, dass Menschen aus ihren Fehlern lernen. Also, was sagst du?«
Tkemen überlegte kurz, aber er konnte keinen Haken an der Sache finden. Er würde vordergründig Eriks Auftrag nachgehen, während er gleichzeitig seine eigenen Interessen förderte. Aber das brauchte Erik nicht zu wissen.
Er schlug in Eriks ausgestreckte Hand ein.
»Einverstanden«, sagte er. »Also, wer ist dieser Adlige und wie soll ich mich ihm nähern?«
»Wie du Kontakt mit ihm aufnimmst, wird deine Sache sein«, sagte Erik. »Sein Name ist Lord Ernest, aber er ist besser unter dem Namen ›Lord Eisen‹ bekannt. Sei vorsichtig. Er ist wie ein Habicht, der seine Kreise immer weiter und weiter zieht.«
»Lord Eisen?«, fragte Tkemen. »Der Mann, dem dieser Hengst gehört?«
Er merkte plötzlich, dass es sehr still um sie geworden war. Die Augen der Menge waren ausnahmslos auf den Platz gerichtet. Eine einsame Gestalt stand in der Mitte des Platzes, unbewegt, die Arme von sich gestreckt. Ihr Körper wirkte klein und zerbrechlich vor dem des Hengstes, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand und für einen Moment sein ruheloses Tänzeln aufgegeben hatte.
»Aber …«, sagte Tkemen, dann gehorchte ihm seine Stimme nicht mehr. Als er sie wiedergefunden hatte, meinte er: »Aber, das ist ja Kaya!«
Es war Kaya. Sie hatte die Arme erhoben und näherte sich nun langsam und vorsichtig dem Hengst.
»Wir sollten doch, verflucht noch mal, keine Aufmerksamkeit erregen!«, entfuhr es Tkemen. »Oder bin ich der Einzige, dem sein Leben wichtig ist?«
Er packte die oberste Latte des Zaunes und machte Anstalten, sich darüber zu schwingen, wurde aber von Haku und Erik zurückgehalten.
»Ruhig!«, sagte Erik. »Wir stellen uns jetzt hierher und verhalten uns so, als ob wir uns prächtig amüsieren, aber im Leben noch nie einen Blick auf das Mädchen geworfen haben.«
»Aber das ist Kaya!«, rief Tkemen. »Wenn wir nichts tun, wird sie verletzt werden.«
»Überleg doch mal«, sagte Erik und verstärkte den Griff um seinen Arm, »wenn sie scheitert, wird sie allein weniger Aufmerksamkeit erregen. Und wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, den Hengst zu zähmen, wäre das die perfekte Gelegenheit für dich, Lord Eisens Bekanntschaft zu machen.«
»Ich soll also hier stehen und nichts tun, während einer meiner Freunde sein Leben riskiert? Und wenn sie gegen alle Wahrscheinlichkeit Erfolg hat, soll ich ihn zu meinen Gunsten nutzen?«
»Ihr wird nichts passieren«, sagte Haku leise an seiner Seite. »Kaya weiß, was sie tut. Es war ihre Entscheidung. Lass sie.«
Einen Moment blieb Tkemen in derselben Haltung, alle seiner Muskeln angespannt. Dann erschlaffte er.
»Ist das Mädel vorher schon mal geritten?«, fragte Erik Haku.
Haku zuckte mit den Schultern.
»Nicht dass ich wüsste«, sagte er. »Da, wo wir herkommen, gibt es keine Pferde.«
»Was also, in drei Teufels Namen, macht sie dann da draußen?«
Der Hengst schien unentschlossen zu sein, wie er mit dem Zweibeiner, der da vor ihm stand und sich nicht rührte, umgehen sollte. Er tänzelte nervös, machte aber keinen Versuch auszubrechen. Kaya senkte langsam die Arme und ging Schritt für Schritt auf ihn zu. Gleichzeitig streifte sie ihre Tunika über den Kopf und hielt sie locker in der Rechten.
»Was will sie damit?«, fragte Tkemen. »Was macht sie denn da?«, aber niemand antwortete ihm.
Als sie weniger als fünf Schritte von ihm entfernt war, scheute der Hengst und brach aus. Ein Stöhnen ging durch die Menge, aber Kaya hatte sich rechtzeitig zu Boden geworfen und rollte sich ab. Sie stand auf, Staub in Haar und Kleidern und näherte sich erneut dem Hengst, der auf der anderen Seite des Pferchs stand und dort unruhig am Zaun auf und ab lief. Je näher Kaya dem Hengst kam, desto mehr verlangsamte sie ihre Schritte, bis sie schließlich ganz stehenblieb. Tkemen hörte keinen Laut, dafür war sie zu weit entfernt von ihm, aber er meinte eine leichte Bewegung ihres Mundes auszumachen. Kaya ging noch einen Schritt vorwärts und wieder brach der Hengst aus. Tkemen sah nur eine Staubwolke und den kraftvollen Körper des Hengstes, der an Kaya vorbeiflog und sie verdeckte. Ein Schrei lief durch die Menge. Tkemen beugte sich so weit über den Zaun wie nur möglich, ohne vornüberzufallen, aber er konnte nichts erkennen. Dann sah er sie. Kaya stand an derselben Stelle wie zuvor und sie schien unverletzt. Der Hengst aber verhielt sich seltsam. Er rannte in wildem Galopp zur anderen Seite des Pferches, wechselte plötzlich die Richtung und stürmte mit wilden Sprüngen genau auf sie zu, schlug aus und blieb schließlich in der Mitte des Platzes stehen. Er hatte etwas auf seinem Kopf und Tkemen beugte sich vor, um es erkennen zu können. Es war Kayas Tunika. Der Hengst hatte versucht, sie loszuwerden, aber sie schien festzusitzen und bedeckte beide seiner Augen.
Kaya lief zu dem zitternden Hengst. Es schien eine sehr lange Zeit zu dauern, bis sie den weißen Platz bis zu seiner Mitte durchquert hatte. Dann stand sie vor ihm und streckte die Hand nach seinen Nüstern aus. Der Hengst zuckte zurück. Aber Kaya blieb vor ihm stehen, eine Hand ausgestreckt, bis der Hengst schließlich seinen Kopf ausstreckte und ihre Hand beroch.
Vorsichtig ließ Kaya ihre Hand auf die Nase des Hengstes sinken, dann begann sie, seinen Hals zu streicheln und seinen Körper. Schließlich fasste sie, beinahe sanft, mit einer Hand in seine Mähne und ließ sich auf seinen Rücken gleiten, ein Bein auf jeder Seite, den Bauch auf dem Rücken des Hengstes und beide Arme um seinen Hals geschlungen.
Als der Hengst das Gewicht auf seinem Rücken spürte, wurde er wieder unruhig. Er lief einige schnelle Schritte und blieb dann stehen. Nur seine zuckenden Ohren zeigten seine Unruhe.
Kaya strich mit einer Hand über seine Mähne und beugte ihren Kopf nach vorne, sodass er auf gleicher Höhe mit dem Ohr des Hengstes war. Sie flüsterte etwas, dann drückte sie ihm sanft die Beine in die Seiten und der Hengst lief vorwärts, trabte über den Platz und lief einmal am Zaun entlang um das ganze Gatter herum. Die Menge brach in Jubelrufe aus.
»Kaum zu fassen«, sagte Erik. Tkemen hörte nicht auf ihn. Er schwang sich über den Zaun und lief auf Kaya zu, die in der Mitte des Platzes wieder vom Pferd geglitten war.
Als er bei ihr ankam, drehte sie sich gerade zu ihm herum. Er sah Überraschung in ihrem Gesicht, dann, bevor er wusste, was er tat, hatte er sie in die Arme geschlossen und herumgewirbelt.
»Tkemen!«, rief Kaya lachend. »Lass mich runter!«
Tkemen setzte sie ab. Aus irgendeinem Grund fiel es ihm schwer, seine Hände von ihren zu lösen.
»Eigentlich wollten wir ja keine Aufmerksamkeit erregen«, sagte er.
»Tun wir ja auch nicht«, meinte Kaya lachend. »Wie war das mit den vielen Ohren? Vielleicht trifft das ja auch auf Augen zu.«
Und dann war Haku bei ihnen und drängte sich zwischen sie.
»Nicht schlecht«, meinte er, »für deinen ersten Ritt.«
Zwei Männer in stahlblauer Uniform traten an sie heran. Einer von ihnen griff in das Halfter, das der Hengst trug, doch dieser scheute und wich zurück.
»Nicht so!«, rief Kaya und fiel dem Mann in die Hand.
»Befehl von Lord Eisen«, entgegnete der Uniformierte knapp und wollte wieder nach dem Halfter greifen, als eine scharfe Stimme hinter ihm erklang.
»Das genügt!«
Beide Männer traten zurück und verbeugten sich. Tkemen wandte sich um. Ein schlanker, in blauen Samt gekleideter Mann trat an sie heran und musterte die Gruppe mit scharfem Blick. Er hatte fahlblondes Haar, das er zurückgebunden trug. Seine Haltung war aufrecht und seine Augen von der Farbe fahlgrünen Jaspis’, was seinem Blick eine seltsame Eindringlichkeit verlieh. Alles in seinem Gesicht war scharf: Die Nase wie mit einem Messer geschnitten, die hellen Augenbrauen liefen aufeinander zu wie die eines Habichts. Es war unmöglich, sein Alter einzuschätzen, aber er konnte nicht viel älter als vierzig Winter sein, entschied Tkemen.
»So sieht die Bezwingerin Neihirs also von Nahem aus«, sagte er schließlich und lächelte. Alle vorherige Schärfe verschwand aus seinen Zügen. Er wirkte auf einmal wie ein Jüngling von vielleicht zwanzig Wintern und Tkemen fragte sich verwirrt, woher sein erster Eindruck gekommen war.
»Eine ähnliche Leistung an Mut und Geschicklichkeit ist mir seit Langem nicht mehr vor Augen gekommen. Du musst seit klein auf viel Umgang mit Pferden gehabt haben.«
Kaya verbeugte sich leicht, dann erwiderte sie: »Ich habe vor nicht allzu langer Zeit zum ersten Mal eines gesehen, aber mein Volk versteht sich gut auf den Umgang mit Tieren. Ich habe eine Bitte, Herr.«
Lord Eisen sah sie an. Eine leichte Neugier zeigte sich auf seinen Zügen.
»Eine Bitte neben der Belohnung? Nur zu, sie sei dir gewährt, falls es in meiner Macht steht, sie zu erfüllen und falls sie nicht zu unverschämt ist. Und lass das ›Herr‹ weg, wir sind hier gewissermaßen unter uns.«
Mit einer spöttischen Handbewegung deutete er auf die Massen, die immer noch den Platz umstanden, als hofften sie, dass das Schauspiel noch nicht vorbei sei.
Kaya verbeugte sich nochmals leicht, dann meinte sie: »Reitet Euren Hengst fürs Erste nicht innerhalb der Stadt. Er ist sehr scheu und hat Angst vor zu schnellen Bewegungen und Lärm. Wenn Ihr ihn einreitet, so tut dies außerhalb, mit niemandem außer Eurer selbst und behandelt ihn rücksichtsvoll, dann wird er Euch bald als seinen Herrn anerkennen. Auch ist es besser, ihm fürs Erste mit einer Binde die Augen zu verdecken, wann immer Ihr in die Nähe von Menschen kommt. Mit der Zeit wird er sich an sie gewöhnen, dann wird die Binde nicht mehr nötig sein. Beachtet Ihr all dies, so werdet Ihr Eure Freude an ihm haben. Er ist nicht boshaft, nur verängstigt.«
Während ihrer Rede hatte einer der Uniformierten aufgesehen und einen erschrockenen Blick auf Kaya geworfen, dann aber schnell wieder den Kopf gesenkt. Wahrscheinlich wagt es sonst niemand, ihm Ratschläge zu geben, dachte Tkemen. Lord Eisen strich sich nachdenklich über die Wange.
»Ich werde ihn zum Stammhaus meiner Familie vor die Stadt bringen lassen. Unter meinen Pferden soll Neihir einen Ehrenplatz einnehmen. Dein Rat ist klug. Ihr da!« Die beiden Uniformierten richteten sich auf. »Habt ihr gehört, was sie gesagt hat? Führt Neihir vorerst in einen meiner Ställe, dort dürfte er seine Ruhe haben. Führt ihn sanft und verdeckt seine Augen.«
Einer der Männer streifte seinen blauen Überwurf ab und warf ihn über den Kopf des Pferdes, im selben Moment, in dem Kaya geschickt ihre Tunika von ihm nahm. Als die Männer ihn, nun weniger heftig, an seinem Halfter von ihnen wegführten, strich sie, wie zum Abschied, nochmals mit den Fingerspitzen seine Flanke entlang.
»Er ist ein prachtvolles Tier«, bemerkte Lord Eisen, der ihre Bewegung gesehen hatte.  »Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich ihn dieser Myr abgeschwatzt hatte. Aber – Wie war noch gleich Euer Name?«
Kaya verbeugte sich erneut.
»Kaya fen Lisanda«, sagte sie.
»Kaya fen Lisanda«, fuhr er fort, »es sieht fast so aus, als wird ein beinahe ebenso prachtvolles Tier bald Euer Eigentum sein. Bitte folgt mir zu meinen Ställen. Eure Freunde sind ebenso willkommen.«
Tkemen gefiel die Sache nicht. Er hatte sich Lord Eisen vorsichtig annähern wollen, möglichst ohne Kaya seinen Blicken auszusetzen. Was, wenn die Boten des Königs bereits Failin erreicht hatten? Was, wenn Lord Eisen Kaya wiedererkennen würde? Aber er hatte keine Wahl. Die Gelegenheit präsentierte sich ihm auf einem silbernen Tablett. Es war zu wichtig, Lord Eisens Bekanntschaft zu machen, als dass er hätte ausschlagen können.
»Wir wären geehrt«, sagte Tkemen und folgte Lord Eisen über den Platz hinweg. Als sie den Zaun erreichten, öffnete ein weiterer blaugewandeter Diener ein Gatter, Lord Eisen schritt hindurch und ohne ihr Zutun wich die Menge vor ihnen zurück und bildete eine Gasse, durch die sie dem Palast entgegenschritten.
»Ah, eine weitere Freundin von Euch, nehme ich an?«, wandte er sich an Kaya, als die weißen Torbögen des Palastes in Sichtweite kamen. Elais hatte zu ihnen aufgeschlossen, unter der Kapuze blickten ihre Augen verstört.
»Dein Freund lässt dir ausrichten, dass du ihn zuhause finden kannst«, sagte sie mit schwankender Stimme zu Tkemen. »Er hat noch ein paar Neuigkeiten, die dich interessieren könnten.« Tkemen legte den Finger an die Lippen und warf Lord Eisen einen scharfen Blick zu. Dieser schritt vor ihnen einher, als hätte er nichts gehört, doch als Elais wieder in der Menge verschwinden wollte, wandte Lord Eisen sich ihr zu.
»Bleibt«, sagte er, ergriff Elais’ Hand und verbeugte sich. »Die Freunde meiner Freunde sind auch meine Freunde. Es wäre mir ein Vergnügen, Euch meine Stallungen zu zeigen.«
Elais warf Tkemen einen hilflosen Blick zu. Sie wirkte, als wäre sie am liebsten fortgerannt, aber Lord Eisen hatte ihre Hand nicht losgelassen. Tkemen nickte ihr zu, woraufhin Elais Lord Eisen ansah und ebenfalls nickte.
»Wunderbar!«, sagte Lord Eisen. »Ihr werdet Eure Entscheidung nicht bereuen.«
Zu fünft, Lord Eisen an der Spitze, schritten sie dem weißen Palast entgegen, der noch an diesem Morgen so unerreichbar auf der Spitze des Hügels gethront hatte.
✽✽✽
 
»Ein schönes Tier, nicht?«
Kaya, die die Nüstern einer Stute mit sandfarbenem Fell streichelte, zog hastig ihre Hand zurück.
»Sie sind alle schön«, meinte sie verlegen.
Sie standen in einem Innenhof des Palastes, dessen Seiten von Ställen eingenommen wurden, in denen Pferde aller Rassen und Schattierungen standen. Die Luft war von dem Geräusch erfüllt, das entsteht, wenn Dutzende von Pferden Heu zwischen ihren Zähnen zermalmen, dem Scharren von Hufen und dem Duft nach Pferdefell. Kaya hatte sich einige der Pferde von Nahem besehen. Sie hatte nicht bemerkt, wie Lord Eisen sich ihr genähert hatte.
»Ihr sprecht ein wahres Wort«, meinte er nun. »Und dies hier ist nur eine kleine Auswahl der Pferde, die ich besitze, die besten. Aber lasst Euch Zeit. Um das richtige Pferd für einen selbst zu finden, bedarf es Muße und –«, ein strahlendes Lächeln ging über sein Gesicht, »der richtigen Auswahl.«
Als er sich abwandte und zu Haku hinüberging, der einige Boxen weiter einen rostbraunen Hengst mit zierlichen Fesseln betrachtete, folgte Kaya ihm. Sie hatte nicht vor, irgendeines der Pferde anzunehmen, aber sie wusste noch nicht genau, wie sie Lord Eisen das klarmachen sollte.
»Wie ich sehe, habt Ihr Geschmack«, meinte Lord Eisen an Haku gewandt. »Dieser hier stammt ebenfalls aus dem Roten Meer. Durch seine Adern fließt geschmolzener Wüstensand und ebenso feurig und schwer zu reiten ist er. Aber lasst mich Euch ein Pferd zeigen, das besser zu Euch passt.«
Er führte Haku weiter. Nikito trottete hinter ihnen her, sein Fell gesträubt, den Duft so vieler Herdentiere in der Nase.
»Hier.«
Lord Eisen blieb einige Boxen weiter stehen. Der Kopf eines robust gebauten Hengstes schaute ihnen entgegen. Kaya sah verblüfft zu ihm auf. Dies war das mit Abstand größte Pferd, das sie bis jetzt zu Gesicht bekommen hatte. Es überragte Haku und auch den schlanken Lord Eisen neben ihm um mehrere Spannen, aber seine Augen blickten sanft, und Haku war sofort von ihnen gefangen genommen. Wie gebannt starrte er das Pferd an und als Lord Eisen die Box öffnete und der Hengst bedächtig ins Freie trat, hielt Haku ihm seine Handfläche entgegen, die der Hengst beschnupperte. Er war von einem dunklen Grau ohne Makel, nur an der Stirn lief ein breiter Streifen eines helleren Grautons, von dessen Farbe auch seine buschigen Fesseln waren, bis zu seinen Nüstern. Seine Augen waren anthrazitfarben und undurchdringlich.
»Er ist wundervoll«, sagte Haku. Lord Eisen stand mit locker vor dem Körper verschränkten Armen an eine der Boxen gelehnt und lächelte.
»Dann nehmt ihn«, sagte er. Als Haku zögerte, fuhr er fort: »Nehmt ihn ruhig. Eure Freundin hat mir heute einen großen Gefallen getan, für den ich mich gerne erkenntlich zeige. Aber wir haben noch gar kein Pferd für Euch gefunden, meine Dame.«
Elais schrak unter ihrem Kapuzenmantel zusammen.
»Ich danke Euch, Euer Lordschaft«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme, »aber ich brauche kein Pferd.« Doch Lord Eisen fasste sie beim Ellbogen und führte sie sanft auf die gegenüberliegende Seite des Hofes. Dort öffnete er eine der Boxen und führte zwei feingliedrige Pferde heraus, eine Stute, deren Fell die Farbe feinen Sandes hatte, mit einer Mähne in der Farbe von Meerschaum und einen braunen Hengst, dessen unruhige Bewegungen sein feuriges Temperament verrieten.
»Diese hier ist für Euch«, sagte er und führte ihr die Stute entgegen. Vorsichtig näherte Elais sich ihr, aber die Stute streckte ihr bereits zutraulich den Kopf entgegen. Sachte strich die Elfe mit ihren Fingern über das sandfarbene Fell der Stute, und als sie nicht zurückwich, breitete sich ein zögerliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das erste, das Kaya an ihr seit Ferian gesehen hatte.
»Ich kann das nicht annehmen«, sagte sie.
»Wenn Ihr sie nicht nehmt, werde ich sie doch höchstens einige Male im Jahr reiten«, meinte Lord Eisen. »Sie ist aus einem sehr feinen Geblüt und hat ein besseres Schicksal verdient. Sie ist erst vier Jahre alt, also wird sie sich schnell an Euch gewöhnen.«
Elais wandte sich ab und versteckte ihr Gesicht im Schatten ihrer Kapuze. Ihre Danksagungen wurden von der Mähne der Stute erstickt.
Kaya fragte sich, ob Lord Eisen nicht sehen konnte, dass Elais eine Elfe war oder ob es ihn einfach nicht kümmerte. Es war seltsam. Bisher schien es bis auf sie jeden Menschen gekümmert zu haben, dem sie begegnet waren.
»Kommt, ich zeige Euch, wie man sie reitet«, meinte Lord Eisen heiter. Behende hob er einen Sattel aus feinem Leder von einem Haken an der Innenwand der Box und legte ihn, zusammen mit einer Satteldecke aus buntgeflochtener Wolle, auf den Rücken der Stute. Elais beobachtete ihn. Ihre Kapuze war zurückgefallen, aber sie schien es nicht zu merken. Als er fertig war, bot er Elais seine gefalteten Handflächen dar.
»Ihr müsst Euren Fuß darauf stellen«, meinte er geduldig, als sie ihn verwirrt ansah. Elais sah sich um, und als sie Tkemen neben sich erblickte, gab sie ihm mit einem letzten Zögern den Stab in die Hand. Dann raffte sie mit einer Hand ihre zerschlissene und geschwärzte Robe zusammen, stützte sich mit der anderen auf der Schulter Lord Eisens ab, setzte ihren Fuß in seine Hand, und im nächsten Augenblick flog sie auf den Sattel. Dort klammerte sie sich, mit beiden Beinen auf einer Seite, angstvoll an den Hals der Stute, aber als Lord Eisen die Stute hinter sich über den Hof führte, richtete sie sich auf und blickte um sich. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen.
»Ihr müsst mit Eurem Körper der Bewegung des Pferdes folgen, dann benötigt Ihr die Hände nicht«, meinte Lord Eisen. »Aber ich denke, das dürfte für den Anfang genügen.« Er hielt an und Haku fing Elais auf, die vom Sattel herunterglitt.
»Wir brauchen noch ein Pferd für Euch – wie, sagtet Ihr, war Euer Name?«
»Tkemen ai Nairi«, antwortete Tkemen kurz.
»Lord Tkemen vom Volk der Nairi«, wiederholte Lord Eisen. »Ihr seid einen weiten Weg gekommen, um unsere schöne Stadt zu sehen. Ich hoffe, Ihr seid nicht enttäuscht worden?«
Statt einer Antwort verbeugte Tkemen sich knapp.
»Wie wäre es mit diesem prachtvollen Hengst für Euch? Etwas sagt mir, dass er genau das ist, wonach Ihr sucht.«
»Ich danke Euch, Lord Eisen«, erwiderte Tkemen, »aber ich besitze bereits ein Pferd. Eines, das mir schon seit vielen Jahren treue Dienste leistet und das ich nicht einzutauschen gedenke.«
»Wie schade. Aber Kaya fen Lisanda«, er wandte sich ihr zu »Ihr habt immer noch kein Pferd gewählt, dabei habt Ihr den Preis errungen.«
Kaya verbeugte sich. Ihr Herz klopfte. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, auf die sie gewartet hatte.
»Kaya genügt, Euer Lordschaft«, meinte sie. »Und wenn es Euch nichts ausmacht … ich habe unten auf dem Markt bereits ein Pferd gesehen, das mir zusagt. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber wäre es möglich, dieses Pferd zu kaufen?«
»Selbstverständlich steht Euch mit Ausnahme von Neihir jedes Pferd in der Stadt zur Verfügung. Aber seid Ihr sicher, dass keines der Pferde aus meinen Ställen Euch zusagt? Ich habe durch Dienstboten den ganzen Markt besehen lassen, und Neihir war das einzige Pferd, das mich zu kaufen reizte. Hier in den Ställen findet Ihr gewiss die besten.«
Kaya verbeugte sich nochmals. »Ich danke Euch, Euer Lordschaft, aber ich bin mir sicher.«
Lord Eisen betrachtete sie einen Moment mit ausdruckslosem Gesicht und Kaya wurde unwohl. Was, wenn sie ihn beleidigt hatte? Sie wurde aus dem Lord nicht schlau. Ob alle Adligen so waren?
»Dann machen wir uns am besten sofort auf den Weg«, meinte Lord Eisen und seine Züge entspannten sich.
»Das kann nicht dein Ernst sein«, zischte Tkemen, als sie das Tor des Palastes durchschritten. Lord Eisen ging einige Schritte vor ihnen und unterhielt sich angelegentlich mit Elais, die nervös ihren Stab umklammerte und inzwischen wieder ihre Kapuze in die Stirn gezogen hatte.
»Warum denn nicht?«, fragte Kaya.
»Du könntest jedes Pferd aus Lord Eisens Ställen haben, und du wählst ein Pony? Ein stures, wahrscheinlich bereits verdorbenes Pony!«
»Du hast doch gehört, dass Lord Eisen meinte, ich hätte ein Gespür für Pferde«, entgegnete Kaya. »Außerdem wäre ein richtiges Pferd viel zu groß für mich. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin zwei Köpfe kleiner als der normale Krieger. Vertrau mir: Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.«
»Warum denke ich bloß immer noch, dass du das nur tust, um den Gaul vor seinem Besitzer zu retten?«, fragte Tkemen, aber Kaya achtete nicht mehr auf ihn und kraulte stattdessen Nikito hinter den Ohren, der schwanzwedelnd neben ihr herging.
Sie erreichten die Straße, die sie hergeführt hatte, und das Gedränge um sie herum wurde dichter. Zwei der Bediensteten in blauer Uniform, die sie vom Palast herbegleitet hatten, gingen einige Schritte vor ihnen und bahnten ihnen mit Lanzen einen Weg durch die Menge.
»Das ist einer der Vorteile, von Adel zu sein«, meinte Lord Eisen, der ein wenig zurückgefallen war und nun neben Kaya ging. »Allerdings lasse ich sie manchmal im Palast und gehe allein in die Stadt. Man verliert sonst das Gefühl für das einfache Volk, finde ich.«
Kaya nickte. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.
»Wo ist nun der Händler, bei dem Ihr das Pferd gesehen habt?«, fragte Lord Eisen.
»Ich weiß nicht«, sagte Kaya. »Er war vorhin hier, aber ich sehe ihn nicht mehr.«
»Falls du Perin suchst«, meinte einer der Händler vor ihnen und spuckte aus – Kaya bemerkte, dass seine Zähne bräunlich verfärbt waren – »der hat sich zwei Gassen weiter verzogen.«
Lord Eisen blickte sie fragend an und Kaya meinte zögernd: »Ich weiß nicht, wie der Mann heißt. Vielleicht ist es dieser Perin.«
Sie gingen weiter. Als sie in die bezeichnete Gasse einbogen, bemerkte Kayas suchender Blick die grobschlächtigen Gesichtszüge des Händlers vom Morgen, der sich sofort abwandte, als er ihre Gruppe sah.
»Das ist er!«, rief Kaya. Der Händler machte Anstalten, seine Pferde zu ergreifen und sich davonzumachen, aber die zwei blaugewandeten Bediensteten vertraten ihm den Weg und kreuzten ihre Lanzen vor ihm. Lord Eisen trat an den Händler heran, der unmerklich vor ihm zurückwich, und musterte ihn lange. Dann, als hätte er erfahren, was er wissen wollte, streifte er seine Handschuhe ab und steckte sie in seinen Gürtel. Seine Aufmerksamkeit schien davon so gefangen zu sein, dass er den Händler dicht vor ihm nicht einmal mehr anblickte.
»Was verlangt Er für eines seiner Pferde?«, fragte er in gelangweiltem Ton.
»Das kommt darauf an, welches genau Ihr haben wollt, Euer Lordschaft«, entgegnete der Händler mit heiserer Stimme.
»Alle Pferde, die ich anbiete, sind ihren Kaufpreis wohl wert, oh ja, manch seltene Rasse.«
»Das genügt.« Lord Eisen blickte zu Kaya herüber. Kaya hatte inzwischen mit klopfendem Herzen ihren Blick über die Pferde des Händlers gleiten lassen. Was, wenn er das Pony inzwischen verkauft hatte? Oder, Kaya schauderte, Schlimmeres? Aber nein, da, etwas abseits von den anderen, stand es und blickte unter seinen langen Haaren zu ihr herüber.
»Es ist dieses Pferd hier, Mylord«, sagte sie und deutete darauf.
»Nun?«, fragte Lord Eisen. »Wie viel?«
»Ich bitte Euer Lordschaft um Verzeihung, aber dieses hier ist nicht verkäuflich«, meinte der Mann, während er wütend zu Kaya herüberschielte.
»Rede Er keinen Unsinn, Mann«, rief Lord Eisen. »Ich gebe Ihm zehn Silberlinge dafür, und Er hat ein gutes Geschäft gemacht.« Er schnippte mit den Fingern, und einer der Bediensteten trat vor und ließ einen Beutel in die ausgestreckte Hand des Mannes fallen.
»Wie Eure Lordschaft wünschen«, meinte der Händler, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mit dem Ausgang des Geschäfts ganz und gar nicht einverstanden war.
»Das wäre also geklärt«, meinte Lord Eisen. Kaya trat mit klopfendem Herzen vor und knüpfte mit fliegenden Fingern das Halfter des Ponys von dem der anderen ab. Die Nüstern des Ponys berührten ihr Gesicht, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange.
»Keine Angst«, flüsterte sie. »Du bist jetzt in Sicherheit. Von nun an wird dir nie mehr jemand etwas antun. Das verspreche ich.«
Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg zum Palast.
»Zugegeben, mit Pferden umgehen kann sie, aber was ihren Geschmack betrifft  …«, hörte Kaya Lord Eisen einige Schritte vor ihr zu Tkemen sagen. Von hinten konnte sie Tkemens Gesicht nicht lesen, aber bereits sein Hinterkopf strahlte Unzufriedenheit aus. Kaya kümmerte es nicht. Sie spürte den Kopf des Ponys dicht neben sich, und ein warmes Glücksgefühl breitete sich in ihrem Körper aus und machte ihre Schritte beschwingt und leicht.
»Weißt du schon, wie du ihn nennen möchtest?«, fragte Elais, die neben ihr ging. Kaya drehte ihren Kopf und betrachtete die unbändige Mähne des Ponys und seine vor Übermut glitzernden Augen.
»Teufel«, sagte sie glücklich. »So hat ihn der Weinhändler genannt, und wie ein Teufel verhält er sich. Sieh dir nur mal seine Augen an. Kein Wunder, dass der Pferdehändler ihn nicht mochte. Ich hoffe nur, er hat ihn wenigstens ein paar Mal ordentlich gebissen, als Gegengabe für die Schläge, die er erhalten hat.«
»Na, wenn er nicht nur wie ein Teufel aussieht, sondern auch wie einer rennt, ändert Tkemen seine Meinung vielleicht noch mal«, meinte Haku lächelnd, der in diesem Moment zu ihnen aufschloss.
Sie erreichten den großen Platz, der sich vor dem Palast erstreckte, und Lord Eisen blieb stehen.
»Ich lasse Euch nun alleine«, meinte er an die Gruppe gewandt. »Aber es wäre mir eine große Ehre, Euch heute Abend im Palast zu empfangen. Selbstverständlich stehen Euch die besten Unterkünfte zur Verfügung.« Er sah Tkemen an, der einen Moment seinen Blick erwiderte, als nehme er eine Herausforderung an. Dann verbeugte er sich. »Es wäre uns eine Ehre«, sagte er.
»Sehr gut.« Lord Eisen lächelte ein scharfes Lächeln, doch als Kaya nochmals hinsah, war es bereits verschwunden. Sie fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte. »Ihr werdet bei Sonnenuntergang von meinen Bediensteten vor dem großen Tor erwartet. Was die Pferde angeht«, fuhr er fort, »so werden sie natürlich in meinen eigenen Stallungen untergebracht.« Einer der Bediensteten nahm Kaya die Zügel aus der Hand, die sie ihm widerstrebend überließ.
»Bevor ihr geht, Mylord«, sagte sie, »habe ich noch eine Bitte.« Lord Eisen blickte sie abwartend an.
»In Euren Ställen habe ich einen Sattel gesehen, an dem vorne und hinten mehrere Griffe befestigt waren.«
»Das ist einer der Übungssättel«, meinte Lord Eisen. »Er ist nicht weiter wertvoll, aber wenn Ihr es wünscht, überlasse ich ihn Euch natürlich gerne.«
Kaya verbeugte sich. »Ihr seid zu großzügig, Mylord.«
»Das wäre also geklärt«, sagte er. »Ich sehe Euch heute Abend.«
Mit einer raschen Drehung wandte er sich um und schritt dem Palast entgegen. Seine Bediensteten folgten ihm. Die Gefährten sahen ihm nach, bis die Menschenmenge ihnen die Sicht versperrte.
»Warum hast du die Einladung angenommen?«, fragte Kaya. Sie hatte ein ungutes Gefühl. So nett Lord Eisen war, sie traute ihm nicht.
»Das war keine Einladung«, entgegnete Tkemen. »Wenn ein Adliger Failins dich um etwas bittet, ist das ein Befehl.«
»Wir sollten nicht gehen«, sagte Haku und sprach damit Kayas Gedanken aus. »Falls ein Bote des Königs anwesend sein sollte, wird er eure Gesichter sofort erkennen. Wer weiß, vielleicht hat Lord Eisen eure Gesichter bereits erkannt, und es ist seine Art, uns in eine Falle zu locken? Wir werden auf die Pferde verzichten müssen.« Er wirkte bedauernd, als er dies sagte. »Das Risiko ist kein noch so prächtiges Pferd wert.«
»Wir könnten einfach wegbleiben und bei Erik übernachten«, meinte Elais. Obwohl die Sonne schien, fröstelte sie und wickelte sich enger in ihren Umhang.
»Nein«, sagte Tkemen. »Das wäre zu gefährlich. Ich bin sicher, dass einer von Lord Eisens Bediensteten uns gerade jetzt beobachtet und für den Rest des Tages nicht mehr aus den Augen lassen wird. Außerdem möchte ich hingehen.«
Tkemen musste wohl gemerkt haben, wie sie ihn alle anstarrten, denn er fuhr fort: »Erik hat mich damit beauftragt, mich unter die Adligen Failins zu mischen. Eine bessere Gelegenheit als diese bekomme ich so schnell nicht wieder.«
»Schön und gut«, meinte Haku mit Kälte in der Stimme, »aber musst du dafür Elais und Kaya in Gefahr bringen?«
Tkemen schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht, dass sie im Moment in Gefahr sind. Falls Lord Eisen uns verhaften lassen wollte, hätte er das bereits getan. Nein, er spielt ein anderes, tieferes Spiel. Ich möchte, dass ihr jetzt die Straße wieder hinuntergeht und so tut, als ob ihr euch für die Pferde oder sonst etwas interessiert, während ich irgendwann unauffällig abbiegen werde und Erik aufsuche. Wenn die Sonne die Stadtmauer berührt, treffen wir uns am großen Tor des Palastes.«
✽✽✽
 
Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf das aus mächtigen Holzstämmen gefertigte Palasttor und färbten seine weißen Mauern in einem dunklen Rostton, wie von eingetrocknetem Blut. Tkemen war immer noch nicht zurückgekehrt. Nikitos Ohren bewegten sich unruhig, und Haku legte ihm eine Hand auf den Kopf. Nikito sah ihn aus seinen braunen Hundeaugen an, und Haku spürte, wie die Unruhe des Hundes auf ihn selbst überging. Sie war wie ein greifbares Ding, das wuchs und wuchs wie die Schatten der Häuser, die den Platz vor dem Palast beinahe ausfüllten.
»Da«, rief Elais, und sie klang erleichtert. »Er kommt.«
Tkemens einsame Gestalt erschien am anderen Ende des Platzes, sein Schatten dreimal so groß wie er.
»Siehst du«, sagte Haku leise zu Nikito. »Es ist alles gut.«
Doch das ungute Gefühl, das sich in ihm ausbreitete, blieb.
»Gehen wir«, sagte Tkemen, ein wenig außer Atem, als er bei ihnen ankam.
»Nein«, sagte Haku zu seiner und der Überraschung der anderen.
Tkemen betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Haku hasste es, wenn er ihn so ansah. In den Augen des Kriegers war er nichts als ein Hindernis zu seinen bereits ausgereiften Plänen. Er hatte das Gefühl, ihn inzwischen gut zu kennen. Er war kein schlechter Mensch, aber ein gedankenloser. Wenn er einen Plan verfolgte, dann tat er dies wie ein Pferd mit Scheuklappen, ohne auf die Risiken zu achten, selbst wenn sie ihn wie wilde Hunde rechts und links ansprangen. Wäre es nur sein eigenes Leben gewesen, das er aufs Spiel setzte, hätte Haku nichts dagegen gehabt, doch es war nicht nur seines.
»Das haben wir doch bereits besprochen«, meinte Tkemen ungeduldig.
»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Haku. »Es ist Selbstmord, sich in die Hände dieses Lord Eisens zu begeben. Was wissen wir überhaupt über ihn? Wenn wir einmal im Palast sind, wird es schwierig sein, ihn ohne seine Erlaubnis wieder zu verlassen. Es ist eine Falle.«
Wie auf ein geheimes Zeichen öffneten sich die Flügel des Tores hinter ihnen, und ein Bediensteter trat heraus. Er war in die Farben Lord Eisens gekleidet, blau und weiß. Sein sorgfältig gestutzter Bart war grau und seine Haltung würdig.
»Lord Eisen gab mir den Befehl, Euch zu empfangen«, sagte er. »Folgt mir bitte.«
Einen Moment rührte sich niemand. Selbst Tkemen zögerte. Vielleicht ist er doch nicht blind, dachte Haku. Vielleicht hat er ebenfalls dieses Gefühl, dass sie alles tun sollten, nur nicht über die Schwelle dieser Tür treten. Vielleicht …
Tkemen ordnete seine Gesichtszüge in etwas, das Haku insgeheim sein Adelsgesicht nannte, lächelte leicht und stieg die Stufen zur Tür empor. Nach einem kurzen Zögern folgten ihm Kaya und sogar Elais. Kaya sah kurz zu ihm zurück und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Nikito winselte. Haku starrte ihnen nach, dann nahm er die Stufen in wenigen Schritten und trat unter dem Blick des Bediensteten über die Schwelle in den Palast hinein.
Sie folgten dem Diener durch mehrere Höfe, eine Treppe hinauf und einen mit Holz getäfelten Flur entlang. Haku versuchte sein Bestes, die Orientierung zu behalten. Wenn er Recht hatte, musste der Innenhof, in dem sich Lord Eisens Stallungen befanden, ganz in der Nähe sein. Falls Sie fliehen müssten, wäre das eine weitere Möglichkeit.
»Hier sind Eure Zimmer«, sagte der Bedienstete. »Ihr habt jetzt Zeit, Euch zu erfrischen. Es dürfte Euch freuen zu hören, dass Lord Eisen zu Ehren seiner Gäste heute Abend einen Empfang im Sternensaal geben wird. Wenn es so weit ist, wird Euch ein Bediensteter dorthin führen.«
Er wandte sich an Elais. »Dieses Zimmer hier ist für Euch, meine Dame.«
»Mein Zimmer?«, fragte Elais. Ihre Stimme zitterte leicht, und sie hielt ihre Kapuze mit einer Hand zusammen, damit sie ihr nicht vom Kopf rutschte und den Blick auf den Verband freigab, der fast ihr ganzes Gesicht bedeckte. »Aber …«
»Wir hatten angenommen, dass wir zusammen untergebracht werden«, sagte Haku laut.
Der Bedienstete warf ihm einen Blick zu. Dann lächelte er. Es war ein Lächeln, das nichts als distanzierte Höflichkeit ausdrückte, mit einer Spur Verachtung.
»Bedaure. Das ist bei uns nicht Sitte.«
Elais warf einen hilfesuchenden Blick in Tkemens Richtung, der aufmunternd nickte, und trat dann über die Schwelle. Hinter ihr schloss sich die Tür mit einem leisen Klacken.
»Dieses Zimmer hier ist für Euch bestimmt«, meinte der Bedienstete, immer noch Haku ansehend, und deutete auf das Elais gegenüberliegende Zimmer. Haku zögerte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, von Kaya getrennt zu werden. Wenn er jetzt in dieses Zimmer ging, würde er nicht einmal wissen, wo sie untergebracht werden würde.
»Was ist mit Kaya und Tkemen?«, fragte er. »Wo sind ihre Zimmer?«
Der Bedienstete verzog keine Miene.
»Ich bin sicher, dass Lady Kaya und Lord Tkemen ihre Unterkünfte zu ihrer vollsten Zufriedenheit vorfinden werden.«
Haku sah in das Gesicht des Mannes. Er hatte angegraute Haare und mochte nicht viel mehr als sechzig Winter zählen. Seine livrierte Uniform und sein Haarschnitt waren tadellos, aber trotz seines höflichen Gebarens und obwohl er jeden Zoll einen Bediensteten darstellte, war da mehr. Seine Haltung war zu selbstbewusst, seine Stimme zu fest.
»Es ist in Ordnung, Haku«, sagte Kaya. »Wir sehen uns beim Empfang.«
Haku gab nach. Wenn er jetzt ohne Aufhebens tat, was der Bedienstete ihm sagte, hätte er später vielleicht Gelegenheit, mehr herauszufinden. Er stieß die Tür auf und trat über die Schwelle. Hinter ihm erklangen sich entfernende Schritte. Er warf einen letzten Blick in den Gang hinein und sah, wie Kaya und Tkemen um die nächste Ecke verschwanden, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Er war allein.
Nikito lief durch das Zimmer und beschnupperte die fremden Gegenstände. Haku sah sich um. Er wusste nicht warum, aber der Raum vor ihm war um vieles freundlicher, als er erwartet hatte. Seine Wände bestanden nicht aus Marmor, sondern aus hellem Sandstein und strebten leicht schräg nach oben, sodass der ganze Raum die Form einer Tulpe hatte. In der Mitte des Raumes stand ein Bett, über das sich ein weißer Baldachin spannte. In der gegenüberliegenden Wand war ein Fenster eingelassen, dessen durch Blei zusammengefügte Glasscheiben das letzte Licht der untergehenden Sonne in den Raum strömen ließen. Haku trat ans Fenster und spähte hindurch. Vielleicht zehn Schritte unter ihm befand sich der Boden eines Hofes, aber welcher der vielen Höfe des Palastes es war, konnte er durch das Fenster nicht ausmachen. Zu klein, dachte er und betrachtete die aus dem Sandstein gehauene Öffnung. Selbst wenn es ihm gelang, die Gläser herauszuschlagen, würde er nicht durch die Öffnung passen. Gleich darauf schalt er sich für seinen Verfolgungswahn. Was dachte er denn da? Selbst wenn er durch das Fenster fliehen könnte, müsste er zunächst Kaya und Elais holen, und er bezweifelte, dass sie sich bereit erklären würden, ohne überzeugende Gründe aus einem zehn Schritte über dem Erdboden befindlichen Fenster zu springen. Tkemen konnte seinetwegen im Palast bleiben.
Nikito hatte die Bestandsaufnahme des Raumes abgeschlossen und blieb vor einer Tür stehen, die Haku erst jetzt sah. Er bellte. Jemand war in dem Zimmer. Mit einem Satz stand Haku neben ihm und riss die Tür auf, eine Hand am Griff seines Schwertes. Er blickte in einen Raum, in dessen Mitte eine Wanne stand, randvoll mit dampfendem, klarem Wasser. Vor ihr stand eine Frau in einem blauen Kleid, die zusammenschrak, als die Tür so plötzlich geöffnet wurde, dann verbeugte sie sich tief.
»Euer Bad ist bereit, mein Herr«, sagte sie. »Ich habe Euch Kleider bereitgelegt, die hoffentlich Euren Gefallen finden. Lasst mich Euch helfen.«
Die Frau trat auf Haku zu und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie seine Tunika gepackt und machte Anstalten, sie ihm über den Kopf zu ziehen. Ohne nachzudenken, stieß Haku sie zurück.
»Nein!«, sagte er und als er den entgeisterten Blick der Frau sah, etwas sanfter: »Danke. Ich kann mich schon selbst waschen.«
»Wie Ihr wünscht.« Die Frau verbeugte sich mit hochgezogenen Augenbrauen und verließ den Raum. Haku wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Dann entkleidete er sich und ließ sich ins heiße Wasser gleiten. Ohne es zu wollen, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte keine Ahnung, wann er das letzte Mal ein heißes Bad genommen hatte. Es tat gut, den Dreck und Staub der Straße von sich abzuwaschen. Seine Nackenmuskeln waren steinhart. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie angespannt er war. Während er die bereitgelegte Bürste benutzte, um den Dreck abzuschrubben, dachte er darüber nach, wann er das letzte Mal keine Sorgen gehabt hatte. Es war natürlich an dem Morgen gewesen, an dem er Kaya getroffen hatte und sie auf ihn zugelaufen war und sich an seinen Hals geworfen hatte. Sie hatte so glücklich ausgesehen, ihn zu treffen, und die aufgehende Sonne hatte ihr Gesicht in goldenes Licht getaucht. Und dann? Dann hatte er von dem Grauen erfahren, dass das Rudel nicht aus eigenem Willen gehandelt hatte, dass da jemand war, der Kayas Tod wünschte. Seitdem lag die Sorge um sie wie ein Stein auf seinem Herzen, der schwerer und schwerer geworden war, denn mit jedem Ereignis, jedem Menschen, dem sie begegnet waren, war ein neuer Stein hinzugekommen, bis Haku das Gefühl hatte, unter der Last zusammenzubrechen. War Lord Eisen derjenige, der Kayas Tod wollte? Hatte er sie deswegen in den Palast eingeladen? Aber warum? Was für einen Nutzen hätte irgendjemand davon, Kaya tot zu sehen? Und wenn er es war – wie in aller Götter Namen war es Lord Eisen gelungen, diese Macht über den Grauen zu erlangen? Es machte alles keinen Sinn. Er wusste zu wenig. Plötzlich war Haku es leid abzuwarten, er war es leid, sich Gedanken zu machen, die er mit niemandem teilen konnte, und am meisten war er es leid, den anderen zu folgen, während sie blind in ihr Unglück rannten. Er stand auf. Kurz warf er einen Blick auf die bereitgelegten Kleider – Hemden und Hosen aus einem glänzenden Stoff, in Petrol, Karmesinrot und Waldgrün – dann zog er sich seine alten Sachen über. Er zögerte einen Herzschlag lang und beschloss dann, seinen Zweihänder zurückzulassen. Er würde ihm bei dem, was er vorhatte, sowieso nur im Weg sein, und bei einem Kampf wäre er in den engen Gängen des Palastes nutzlos. Nikito sprang aufgeregt bellend um ihn herum, er spürte, dass er etwas vorhatte. Haku öffnete die Tür zum Zimmer einen Spaltbreit und spähte hindurch. Das Zimmer war leer. Die Frau musste gegangen sein, ohne dass er es gehört hatte – vielleicht um etwas zu essen zu besorgen. Er durchquerte den Raum mit wenigen Schritten, doch bevor er die Tür zum Gang öffnete, wandte er sich zu Nikito um.
»Du bleibst hier«, befahl er.
Nikito ließ sich auf seinen Hinterbeinen nieder und sah ihn aus traurigen Hundeaugen an.
»Es ist mein Ernst«, sagte Haku. »Ich hole dich später wieder ab.«
Dann wandte er sich zur Tür um, öffnete sie und prallte zurück. Um ein Haar wäre er dem Bediensteten, der sie hergeführt hatte, in die Arme gelaufen. Mit klopfendem Herzen lehnte er sich innen an die Wand. Nachdem sein Atem sich beruhigt hatte, warf er einen Blick in den Gang hinein. Der Bedienstete war, ohne innezuhalten, an seinem Zimmer vorbeigeschritten und bog gerade um die Ecke am Ende des Ganges, seine Schritte gedämpft vom Teppich, der den Boden bedeckte. Wenn er Glück hatte, würde der Bedienstete ihn direkt zu Lord Eisen führen. Haku zog leise die Tür hinter sich zu und folgte ihm.
Sie gingen einen Korridor entlang, den Haku vorher nicht bemerkt hatte, seine Schritte lautlos auf dem weichen Teppichboden. Es war einfach nur ein Gang, ohne Türen, ohne irgendetwas, das seine Existenz rechtfertigen konnte. Seltsam, dachte Haku, dann sah er, dass der Gang in einer Sackgasse endete. Der Bedienstete blieb stehen. Keinen Moment zu früh presste Haku sich an die Wand und verschwand hinter einem der Vorhänge, die die Fenster verdeckten. Der Blick des Dieners glitt über ihn hinweg, dann wandte der Mann sich um und presste mit der flachen Hand gegen die Vertäfelung.
Aber da ist nichts, dachte Haku und lehnte sich vor, um besser sehen zu können. Die Wandvertäfelung sprang auf, und der Bedienstete verschwand in der Öffnung und schloss den geheimen Durchgang hinter sich. Haku wartete drei Herzschläge lang, dann rannte er zum Ende des Korridors und tastete die Vertäfelung ab. Schließlich fanden seine Hände eine kleine Erhebung, die dort nicht hätte sein sollen. Er drückte dagegen, und die Vertäfelung schwang auf. Haku trat hindurch. Hinter ihm fiel die Wand mit einem leisen Klicken ins Schloss. Er brauchte einen Augenblick, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Vor ihm führten die gewundenen Stufen einer Treppe nach oben. Weit über ihm klangen die Schritte des Bediensteten durch die Stille. So leise wie möglich folgte Haku ihm. Die Schritte des Mannes über ihm verklangen. Haku erstarrte, dann rannte er die letzten Stufen der Treppe empor. Sie endete an einer Wand. Ruhig, dachte Haku, als redete er mit Nikito, es gibt hier einen geheimen Mechanismus, genau wie unten. Ich muss ihn nur finden. Als seine Hände die Erhebung ertasteten, durchströmte ihn Erleichterung. Die Wand schwang lautlos nach außen auf und Haku trat vorsichtig durch die Öffnung. Er befand sich in einem Vorraum und vor ihm war eine Tür, aus der gedämpft Stimmen klangen. Haku bückte sich und spähte durchs Schlüsselloch. Er konnte die Stimmen nun deutlicher vernehmen.
»Nun?«, erklang die Stimme Lord Eisens.
»Es gibt etwas, das Eure Aufmerksamkeit erfordert«, erklang die Stimme des Bediensteten.
Haku konnte seine blauweiße Livree erkennen und dahinter Lord Eisens untere Gesichtshälfte.
»Nicht jetzt, Bertram«, sagte Lord Eisen und dann an eine dritte Person gewandt: »Also?«
»Ich verlange eine Antwort«, erklang die Stimme eines Mannes. Sie hatte einen fremden Akzent, den Haku irgendwoher kannte. Woher noch gleich? Haku versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber alles, was er sah, waren behandschuhte Finger.
»Ihr habt sie bereits«, sagte Lord Eisen. »Meine Armee sammelt sich im Westen. Eure Herrinnen müssen nur Wort schicken, und sie wird die Wälder der Elfen zu Asche verbrennen. Warum sie allerdings mit diesem Magier, diesem – wie nanntet Ihr ihn noch gleich? – diesem Feuerdämon zusammenarbeiten, ist mir ein Rätsel.«
Die behandschuhten Finger tippten auf den Tisch, zweimal der Mittelfinger, dann der Zeigefinger. Und wieder. Lord Eisens Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
»Es behagt Euch also auch nicht«, sagte er.
Das Geräusch von Stuhlbeinen, die über Holz kratzen, erklang. Die Hand wurde vom Tisch gehoben und verschwand aus Hakus Gesichtsfeld.
»Es ist nicht an mir, die Entscheidungen der Herrinnen zu beurteilen«, sagte der Unbekannte.
»Sie tun es, weil ihre Macht nicht weit genug reicht«, stellte Lord Eisen fest. Sein Lächeln wurde breiter. »Ist es nicht so? Sie brauchen jemanden, der für sie die Kastanien aus dem Feuer holt. Jemand, der über genug Macht verfügt, um jeden Widerstand, der sich meiner Armee im Königreich entgegenstellen könnte, zu zermalmen. Jemand, der ihnen ebendieses Königreich auf einem silbernen Tablett serviert, während sie noch damit beschäftigt sind, ihre Macht zu festigen. Aber was wird geschehen, wenn dieser Dämon mehr möchte, als ein geliehenes Königreich? Was passiert, wenn er seine Hand nach Gilead selbst ausstreckt?«
»Es klingt so, als ob Ihr selbst über Verrat nachdenken würdet«, sagte der Unbekannte eisig.
»Ich?«, fragte Lord Eisen. »Niemals. Ich stelle lediglich Überlegungen zum Nutzen Eurer Herrinnen an. Wenn sie klug sind, haben sie sich diese Fragen bestimmt selbst schon gestellt.«
Die Hand des Mannes fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch nieder.
»Genug! Wenn Ihr Euch an das Abkommen haltet, garantieren Euch die Herrinnen die Herrschaft über Failin. Das ist alles, was Ihr zu wissen braucht.«
»So ist es«, sagte Lord Eisen. »Aber ich verstehe nicht, was Ihr noch von mir wollt. Ich habe Euch meine Antwort gegeben.«
Haku überlegte, ob es nicht besser wäre zu gehen. Er hatte genug erfahren. Es gab vieles, das er nicht verstand, aber er würde später genug Zeit haben, um die Teile zusammenzufügen, und es wäre gefährlich, länger zu bleiben. Er wollte gerade sein Auge vom Schlüsselloch lösen, als der Mann sich vorbeugte. Seine Kette baumelte plötzlich in Hakus Sichtfeld. Hakus Herzschlag beschleunigte sich. Er kannte diese Kette. Er hatte sie bereits hundertmal zuvor gesehen: Der aus schwerem Silber gearbeitete Anhänger; die drei Schwerter, die überkreuzt ein Dreieck bildeten. Es war dieselbe Kette, die Tkemen trug.
»Ich warte auf Eure andere Antwort«, sagte der Mann. »Ich suche einen Nairi, einen Verräter des Ordens. Wir waren ihm knapp auf den Fersen, bis wir in Ferian seine Spur verloren, doch jetzt habe ich sie wiedergefunden. Erst heute habe ich mit mehreren Leuten gesprochen, die ihn in der Stadt gesehen haben wollen.«
»Was habe ich damit zu tun?« Lord Eisen klang gelangweilt.
»Er wurde in Eurer Begleitung gesehen.«
Lord Eisen schwieg.
»Was wollt Ihr von mir?«, fragte er.
»Liefert ihn mir aus«, sagte der Mann. »Falls Ihr ihm Zuflucht gewährt, muss ich davon ausgehen, dass Eure Allianz mit den Herrinnen nicht ernst gemeint ist, da Ihr einen ihrer Gegner beherbergt.«
»Nun gut«, meinte Lord Eisen nach einer Pause. »Heute Abend ist ein Empfang im Sternensaal, bei dem er erscheinen wird. Ich werde nach Euch schicken lassen, sobald er da ist.«
»Schickt nicht zu spät«, sagte der Unbekannte, dann hallten Schritte durch den Raum. Haku sah sich nach einem Versteck um, aber die Schritte des Mannes gingen zur anderen Seite des Raumes, dann das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel.
»Unverfroren«, sagte Lord Eisen. »Diese Nairi haben keinerlei Subtilität. Bertram!«
»Mylord?«
»Führe ihn heute Abend in den Saal, wenn ich dir das Zeichen gebe, aber keinen Augenblick früher.«
»Wen Mylord? Euren Verbündeten oder Euren Gast?«
»Meinen Verbündeten natürlich. Und lass gleichzeitig nach den Wachen des Königs schicken, die heute angekommen sind. Sollen die ihre Streitigkeiten unter sich ausmachen.«
Lord Eisen schwieg einen Moment und Haku beschloss, dass es nun an der Zeit war zu gehen, als er fragte: »Nun, weswegen wolltest du mich sprechen?«
»Mylord«, sagte Bertram. »Einer Eurer Gäste hat sein Zimmer verlassen.«
»Ich habe doch strikte Anweisungen gegeben, sie zu jedem Zeitpunkt zu überwachen! Wo ist er jetzt?«
»Nun, Mylord«, sagte der Bedienstete, »er steht gerade vor der Tür.«
***
Tkemen war bereit, er wartete nur noch auf das Klopfen des Dieners. Er hatte sich gewaschen, hatte sein dunkelblondes Haar gekämmt und in einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der Haartracht der Ordenskrieger der Nairi, und er hatte aus den für ihn bereitgelegten Kleidern lange und sorgfältig eine Auswahl getroffen. Eine Magd hatte einen frischen Verband angelegt und ihm beim Anziehen geholfen, bevor er sie fortgeschickt hatte. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel verriet ihm, dass er nun wieder wie ein Krieger seines Ordens aussah. Die weichen Lederstiefel umschlossen seine waldgrünen Beinkleider und ein Gürtel aus feinen silbernen Gliedern legte sich fließend um ein Hemd, dessen sich kein Adliger am Hof in Rilah zu schämen bräuchte. Es war aus silbergrauer Seide gefertigt, die sich unter den Fingern anfühlte, als berühre man Wasser. Der aufgestellte Kragen betonte Tkemens von den langen Monaten in der Wildnis gebräuntes Gesicht. Er konnte nicht anders, als sich seltsam zuversichtlich zu fühlen. Heute Abend würde wahr werden, was er sich in den langen Tagen der Einsamkeit in der Wildnis ausgemalt hatte. Er würde Lord Eisen davon überzeugen, ihm eine Armee zur Verfügung zu stellen, und würde damit den Thron Gileads zurückerobern und ihn dessen Erben zukommen lassen, dessen rechtmäßigem Erben. Wenn die Verschwörer erst beseitigt waren und sein Orden gereinigt, würde sich ein Verwandter des Kaisers finden lassen, der seinen Platz einnehmen könnte, da war sich Tkemen sicher. Eriks Brief, den er ihm auf dem Platz in die Hand gedrückt hatte, brannte in seiner Tasche. Er hatte ihn gelesen, dreimal, und darüber das Obst und den Käse vergessen, die auf einem Tablett für ihn bereitstanden. Gileads Thron war gefallen. Statt einem Nachkommen des Kaisers saß eine Frau auf ihm, eine Magierin, die Weiße Herrin, wie sie von den Ktero genannt wurde, und an ihrer Seite standen zwei weitere Hexen, die Jadeherrin und die Herrin der Nacht. Tkemen ballte unwillkürlich die Faust zusammen und zerknüllte den Brief in seiner Tasche, doch sofort zog er ihn wieder hervor und strich ihn auf der runden Kupferplatte glatt, die, von drei Beinen gehalten, als Tisch diente. Dies waren die einzigen Neuigkeiten, die er aus seiner Heimat empfangen hatte, seit er gegangen war. Die Worte stachen wie Dolche, die in seiner Brust versenkt wurden, jedes Mal, wenn er sie las. Dennoch konnte er es nicht über sich bringen, sie zu zerstören. Noch einmal las er den letzten Satz.
Niemand weiß, wer die Herrinnen wirklich sind oder woher sie kamen, stand da in Eriks krakeliger Handschrift, aber die Ktero glauben, dass sie die wiedergeborenen Göttinnen Atossa, Amastris und Artystone sind, gekommen, um sie von der Herrschaft der Nairi zu befreien.
Tkemens Hände zuckten, so sehr juckte es ihn in den Fingern, den Fetzen Papier in tausend Stücke zu zerreißen. Von der Herrschaft der Nairi befreien! Wer hatte die Ktero denn Hunderte von Sonnendurchläufen beschützt? Wer hatte das Kaiserreich zur Blüte gebracht, sodass es das schönste und mächtigste Reich der Erde wurde? Dummes, undankbares Pack. Wie hatte sein Meister nur den Umsturz unterstützen können, wenn die Magierinnen etwas mit den Ktero zu tun hatten? Er hatte die Ktero verachtet. Tkemen fuhr sich ratlos mit der Hand übers Gesicht. Warum eigentlich? Hatte sein Meister nicht stets gepredigt, dass es die heilige Aufgabe der Nairi war, beide zu beschützen, die Ktero und die göttliche Ordnung, wie Naru sie vor Hunderten von Sonnendurchläufen eingesetzt hatte? Warum hatte er dann jemanden verachtet, der Teil dieser Ordnung war?
Tkemen sah auf und fing seinen eigenen Blick im Spiegel ein. Und ich?, fragte er sich. Verachtete er die Ktero nicht ebenfalls? Als er seinen Blick nicht mehr ertragen konnte, senkte er die Augen. Was für ein Unsinn. Er verachtete die Ktero nicht. Naru hatte ihn über sie gestellt, er hatte ihm überlegene Gaben gegeben, damit er seine Rolle als Nairi erfüllte, aber er fühlte den Ktero gegenüber, die das Land bestellten, nichts als väterliche Anteilnahme. Er war nicht wie sein Meister.
Während Tkemen das Blatt Papier sorgfältig zusammenfaltete und zurück in seinen Beutel steckte, streiften seine Finger einen weiteren Brief. Natürlich! Der Brief mit Eriks Anweisungen, den er ihm gegeben hatte, als er ihn am Nachmittag alleine aufgesucht hatte! Er hatte ihn über den Neuigkeiten aus seiner Heimat beinahe vergessen. Tkemen nahm ihn heraus, lauschte, um sicherzustellen, dass sich kein Diener der Tür näherte und erbrach dann das schlichte Siegel aus rotem Wachs, das den Umschlag verschloss. Dann trat er neben den Kerzenhalter, der das einzige Licht im Raum verbreitete, faltete den Bogen Papier auseinander und las die auf die Innenseite geschriebenen Zeilen.
Wir haben erfahren, dass Lord Eisen im Westen, weit jenseits der Grenzen des Königreichs, eine Armee zusammenzieht, stand dort, doch keiner derjenigen, die wir einzuschleusen versuchten, kam zurück. Versuche herauszufinden, was es damit auf sich hat. Viel Glück!
Tkemen starrte auf die Zeilen. Im Westen des Königreichs? Wollte Lord Eisen Failin mit Waffengewalt einnehmen und sich selbst als Herrscher einsetzen?
Es klopfte.
»Herein!«, sagte er. Als er sich umwandte, stand ihm der Bedienstete von vorhin gegenüber.
»Es ist so weit«, sagte er, doch als Tkemen an ihm vorbeitreten wollte, trat er einen winzigen Schritt zur Seite und blockierte Tkemens Weg.
»Waffen sind im Sternensaal nicht erlaubt.« Er blickte pointiert auf Tkemens Katanas, deren Griffe über seinen Rücken hinausragten.
Tkemen schloss seine Rechte um den Griff eines der Katanas.
»Ich werde heute Abend meinen Orden repräsentieren«, sagte er. »Erwartet Ihr von mir, dass ich dies ohne die Insignien eines Kriegers tue?«
Der Mann vor ihm hob eine Braue, kaum merklich, aber die Wirkung war erstaunlich. Sein Gesicht drückte gleichzeitig Verwunderung und eine gewisse Verachtung aus, die wohl den barbarischen Gebräuchen der Nairi galt.
»Es tut mir leid«, sagte er in einem Ton, der klarmachte, dass es ihm kein bisschen leidtat, »aber dies ist eine Anordnung Lord Eisens. Falls Ihr natürlich darauf besteht, Eure Waffe mitzuführen, werdet Ihr leider an den Abendfestlichkeiten nicht teilnehmen können.«
Tkemen lächelte verbissen. Es fiel ihm ungefähr so leicht, seine Katanas abzugeben, wie sich selbst eine Hand abzuhacken, aber er wusste ebenso gut wie der Mann vor ihm, dass er Lord Eisen sprechen musste. Dies war vielleicht die einzige Gelegenheit, die sich ihm bieten würde.
Wortlos löste er die Katanas von seinem Rücken und reichte sie mit dem Griff voran dem Bediensteten. Als sich die Hände des Dieners um sie schlossen, weigerten sich Tkemens Hände einen Augenblick, die Waffen freizugeben. Dann ließ er los.
»Sehr gut«, sagte der Bedienstete. »Wenn ich bitten darf?«
Der Sternensaal machte seinem Namen alle Ehre. Seine Kuppel, die sich mehrere Manneslängen über Tkemen spannte, war mit Lapislazuli ausgekleidet, so blau wie der Nachthimmel, und in ihr leuchteten die zahlreichen Sternbilder, die eine klare Nacht zeigte, jeder einzelne Stern ein winziger funkelnder Punkt aus Gold, in dem sich der Schein der Kerzen spiegelte. Tkemen erkannte den Drachen im Osten und die Meerjungfrau im Süden, die ihre beiden Schwänze mit den Händen gepackt hielt. Weiter im Norden funkelten die Augen der zehn Wölfe. Aber da war auch das Bild des Kriegers, Naru, und das des hirschköpfigen Gottes und der Jungfrau, die vor ihm floh. Links von dem Drachen war eine dunkle Fläche, die durch keinen Stern durchbrochen wurde. Es war dort, wo die Götter einen Platz am Himmel freigelassen hatten, um der alles verzehrenden Dunkelheit, dem Nichts, Raum zu geben. Die Menschen des Königreichs dachten, dass es der Umriss von Nyx war, dem Nachtgott, dem Gott der Toten, aber Tkemen wusste, dass die Dunkelheit dort keine Gestalt hatte, sodass sie jede annehmen konnte. Es war diese Dunkelheit, die die Krieger seines Ordens jedes Jahr an Mittwinter durch Gebete fernzuhalten versuchten. Tkemen fragte sich, wer an der nächsten Wintersonnwende beten würde.
Er senkte den Blick und sah, dass in den Boden des Saales eine Landkarte eingelassen war, das Gegenstück zum Himmel über ihr. Dort, wo sich an der Kuppel der Krieger aufrichtete, waren am Boden die grünen Felder Gileads mit Jade ausgelegt. Der Drache schwebte über den Himmeltürmenden Bergen und der Jäger lief, wo sich am Boden die Länder des Königreichs ausbreiteten. Ganz im Süden, dort, wo Tkemens Stiefelspitze eine einsame Inselgruppe berührte, schwamm die Meerfrau am Himmel.
Der Diener räusperte sich und Tkemen wurde bewusst, dass er schon eine ganze Weile den Saal betrachtete. Er richtete sich auf und nickte ihm zu. Der Diener trat vor und klopfte zweimal mit seinem Stock auf den Boden, sodass die Gespräche der Adligen, die in kleinen Grüppchen beisammenstanden, verstummten.
»Tkemen ai Nairi«, rief der Diener, »aus dem Kaiserreich Gilead jenseits der Himmeltürmenden Berge.«
Alle Blicke richteten sich auf Tkemen, und er zwang sich dazu, gerade und mit hocherhobenem Kopf stehen zu bleiben. Die langen Monde, die er in der Wildnis verbracht hatte, machten sich bemerkbar. Er war so viel Aufmerksamkeit nicht mehr gewohnt. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Wo waren Kaya, Elais und Haku? Waren sie schon vor ihm in den Sternensaal geführt worden und wenn ja, warum? Versuchte Lord Eisen etwa, sie zu trennen?
»Endlich!« Lord Eisen schritt mit ausgebreiteten Armen unter den Augen des gesamten Saales auf ihn zu. »Tkemen, mein Freund!«
Einen Augenblick glaubte Tkemen, dass Lord Eisen ihn umarmen würde, und kämpfte gegen den Impuls an, zurückzuweichen, doch im letzten Moment ließ er seine Arme sinken und fasste Tkemen nur leicht am Ellbogen, um ihn in den Saal hineinzuführen.
»Ihr habt uns lange warten lassen«, sagte Lord Eisen in tadelndem Ton. »Eure Freunde dort sind schon vor einiger Zeit zu uns gestoßen und unterhalten sich prächtig.«
Er nickte zu einer kleinen Gruppe Adliger hinüber, in der Elais mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze im Schatten einer der acht Säulen stand und versuchte, sich unsichtbar zu machen, während ein Adliger, immun gegen jede Art von Unbehagen, auf sie einredete. Tkemen spürte, wie seine Siegesgewissheit verflog. Er hätte wissen müssen, wie schlecht sich seine Gefährten einfügen würden. Plötzlich war er froh, den Saal alleine betreten zu haben.
»Kaya«, fragte er. »Wo ist sie?«
»Keine Sorge«, beruhigte ihn Lord Eisen, »sie ist in den besten Händen. Lord Germ und sie unterhalten sich über die Vorzüge verschiedener Pferdearten.«
Er nickte einem Adligen mit schwarzem schulterlangen Haar und Halbglatze zu, der Tkemen einen flüchtigen Blick zuwarf, bevor er sich wieder seiner Gesprächspartnerin zuwandte. Es war zweifellos Kaya. Tkemen versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Im Gegensatz zu ihm und Elais, die ihre verbrannten Kleider gegen einen smaragdgrünen Umhang eingetauscht hatte, trug sie ihre alten Kleider, aber offensichtlich hatte jemand sich größte Mühe gegeben, sie zu waschen und jeden noch so kleinen Riss zu flicken. Dennoch stach sie mit ihrem kurzen, verfilzten Haar, den verblichenen Hosen und der Tunika aus der Menge der Adligen heraus wie ein Apfel aus einem Feigenbaum. Er bemerkte die empörten Blicke, die die adligen Damen ihr zuwarfen, aber aus irgendeinem Grund erheiterte ihn das noch mehr. Als Kaya Tkemen bemerkte, fing sie seinen Blick auf und winkte ihm fröhlich zu. Dann wandte sie sich wieder zu ihrem Gesprächspartner um.
»Welche Pferdeart bevorzugt Ihr?«, fragte dieser gerade. »Dalmatier, Lamarkhaner oder etwa die berühmten Wüstenpferde der Myr?«
»Also, um ehrlich zu sein«, klang Kayas helle Stimme zu ihm herüber, »mag ich die Pferde in Failin bisher am liebsten.«
Tkemen versteckte ein Lächeln und folgte Lord Eisen, der ihn tiefer in den Saal führte.
Sie blieben vor zwei der Damen stehen, in schwarz und dunkelblau, ungewöhnlich zwischen den farbenfrohen Gewändern der anderen Adligen, die ihre Unterhaltung unterbrachen und sie erwartungsvoll musterten.
»Meine Damen, dies ist Tkemen ai Nairi, ein Ordenskrieger vom Volk jenseits der Himmeltürmenden Berge. Lord Tkemen, dies sind Lady Bellisanda und Lady Miriam. Lady Bellisandas Vater gehört zu den einflussreichsten Adligen Failins und sie selbst zu den glänzendsten Schönheiten unseres Hofes.« Lord Eisen verbeugte sich galant, während die Dame in Schwarz spielerisch mit dem Fächer nach ihm schlug.
»Oh, ich bitte Euch, Lord Eisen«, sagte sie. »Wie oft muss ich Euch noch vor Übertreibungen warnen?«
»Lady Miriam«, fuhr Lord Eisen fort, ohne auf den Einwurf einzugehen, »ist die Cousine meines guten Freundes Lord Roger. Ich werde es bei dieser Tatsache bewenden lassen, denn wie Ihr seht, muss man sich vor den Damen in Failin hüten, mögen sie noch so reizend sein.«
Lady Miriam errötete und schlug ihren Fächer vors Gesicht, sodass nur noch ihre schwarzen Augen sichtbar waren. Als Lord Eisen sich nach einer Entschuldigung entfernte, folgten ihre Blicke ihm länger als notwendig und Tkemen empfand ein leises Mitgefühl für die Dame. Er war sich sicher, dass Lord Eisen, wäre er an ihrer Stelle gewesen, keinen Augenblick vergeudet hätte. Seit er den Saal betreten hatte, hatte er das Gefühl, in eine sorgsam vorbereitete Choreographie eingefügt worden zu sein. Er fragte sich, welches Spiel Lord Eisen spielte. Dann fiel ihm auf, dass er Haku noch gar nicht gesehen hatte. Nun ja, was soll’s, dachte er. Haku war bestimmt noch in seinem Zimmer und wurde in diesem Augenblick von dem Bediensteten hierhergeleitet. Das, oder Tkemen hatte ihn in dem Gedränge im Saal einfach übersehen.
»Nun sagt mir, Lord Tkemen«, wandte sich Lady Bellisanda an ihn. »Was führt Euch in unsere Stadt? Wie ich gehört habe, sitzt ein neuer Herrscher auf dem Jadethron.«
Tkemen wandte sich ihr abrupt zu. Alle Gedanken an Haku verschwanden aus seinem Kopf.
»Woher wisst Ihr das?«, fragte er. Die Dame lachte.
»Oh«, sagte sie. »Ich habe meine Quellen.«
Tkemen fragte sich, ob Lord Eisen die Lady damit beauftragt hatte, ihn auszuhorchen. Wusste er, weshalb er gekommen war, und wollte auf Tkemens Angebot eingehen?
»Es sitzt niemand auf dem Thron als eine Meuchelmörderin, die bald ihre gerechte Strafe ereilen wird«, gab Tkemen schroff zur Antwort.
»Und seid ihr derjenige, der sie ihr zukommen lassen wird?«, fragte Lady Bellisanda.
Tkemen antwortete nicht.
»Wie lange kennt Ihr Lord Eisen schon?«, fragte er Lady Miriam unvermittelt, die immer noch Lord Eisen hinterhersah und von ihrer Unterhaltung allem Anschein nach kein Wort mitbekommen hatte. Lady Miriam errötete.
»Schon seit meiner Kindheit«, wisperte sie.
»Wir alle kennen ihn gut«, fuhr Lady Bellisanda dazwischen. »Lord Eisen ist natürlich nicht sein richtiger Name. Eigentlich heißt er Lord Ernest, nach seinem Großvater. Aber der Name hat sich irgendwann durchgesetzt, vielleicht wegen seiner Vorliebe für blaue Kleidung, und er scheint ihm zuzusagen. Wie ihr sicher wisst, ist er der aufstrebende Stern unter Failins Adligen.« Sie beugte sich leicht nach vorne und senkte ihre Stimme, sodass Tkemen sich genötigt sah, sein Gesicht ihrem zu nähern.
»Es gibt natürlich böse Zungen, die behaupten, dass es bei seinem steilen Aufstieg nicht mit rechten Dingen zuging. Dass er seine Gegner beiseiteschaffte, mit Gift und Meuchelmord.«
Sie richtete sich auf.
»Aber das ist natürlich alles nur Gerede«, sagte sie. »So ist das nun einmal: Wer Macht hat, hat auch Neider.«
Sie lächelte, aber es war ein Lächeln scharf wie ein Messer. Wollte sie ihm Angst einflößen? War dies Lord Eisens Art, ihn zu warnen, dass er sich auf dünnem Eis bewegte?
Tkemen warf einen Blick auf Lady Miriam, aber sie fächelte sich mit träumerischem Gesichtsausdruck Luft zu und schien nichts gehört zu haben.
Lord Eisen löste sich soeben von einer Gruppe Adliger und Tkemen fasste einen Entschluss.
»Entschuldigt mich bitte für einen Moment«, sagte er.
Er drängte sich durch die Grüppchen von Adligen. Als er Lord Eisen erreichte, stand dieser von ihm abgewandt in einer der Fensternischen, die die Wände des Saals nach allen Seiten hin durchbrachen. Zwei filigrane Stühle und eine Kupferplatte auf Beinen standen in der Nische. Offensichtlich waren sie für private Tête-à-têtes gedacht. An das spitzbogenförmige Fenster gelehnt ließ Lord Eisen seinen Blick über die im Dunkeln sanft leuchtende Stadt schweifen. Unwillkürlich verlangsamte Tkemen seinen Schritt und trat beinahe lautlos an ihn heran.
»Ist sie nicht schön?«, fragte Lord Eisen.
»Wen meint Ihr?«
»Failin«, sagte Lord Eisen und drehte sich zu ihm um. »Die schönste Stadt der Welt.«
Tkemen versteckte seinen Widerspruch hinter einem höflichen Lächeln.
Lord Eisen musterte ihn.
»Ihr seid anderer Meinung«, sagte er.
»Ich muss zugeben, dass Rilah mit seinen weißen Straßen, seinen Mandel- und Magnolienblüten in meiner Erinnerung heller leuchtet als selbst Failins Stern«, sagte Tkemen.
Lord Eisen wandte sich ab und ließ seinen Blick wieder über die sanft schimmernden Marmorplätze, die Zinnen und Türmchen, die sich unter ihnen ausbreiteten, schweifen.
»So soll es sein«, sagte er. »Rilah ist Eure Heimat und Ihr hängt mit ganzem Herzen an ihr. Aber Failin ist meine und ich werde alles dafür tun, sie vor Zerstörung zu bewahren.«
Lord Eisen sprach anders als sonst, sein höfischer Ton, so glatt wie ein vom Fluss geschliffener Stein, war einem anderen gewichen, einem Ton, der von kaum unterdrückter Wut sprach und nach Eisen schmeckte. Tkemen fragte sich, ob er zum ersten Mal das wahre Gesicht Lord Eisens erblickte. Nicht das des Jünglings, der seine Zeit mit Pferden vertändelte, nicht das des Politikers, der in den Intrigen an Failins Hof seine Fäden spann, sondern das des Mannes, der bereit war, Blut zu vergießen, um seine Liebe zu verteidigen. Er fragte sich, ob Lord Eisen absichtlich für einen Moment die Maske vom Gesicht nahm, damit er sein wahres Gesicht sah. Was auch immer er vorhatte, es schien gelungen. Tkemen spürte, wie Furcht vor diesem Mann in ihm aufstieg, die Furcht vor jemandem, der keine Skrupel kannte und der bereit war, zu morden, zu lügen und zu verraten, wenn ihm nur das eine erhalten blieb, auf das er seine ganze Leidenschaft gesetzt hatte.
Dennoch, Tkemen wusste nun, was zu tun war.
»Ich verstehe, wie Ihr fühlt«, sagte er. »Was Ihr für Failin fürchtet, ist für Rilah bereits eingetroffen und es wird nicht lange dauern, bis auch das Königreich mit Krieg überzogen sein wird.«
Lord Eisen wandte sich ihm zu. Seine Augen funkelten.
»Erklärt Euch«, sagte er.
»Ich habe Nachricht erhalten, dass die drei Magierinnen, die nun auf dem Jadethron sitzen, sich nicht mit der Herrschaft über Gilead zufriedengeben werden. Wisst Ihr, wie sie sich nennen?«
Lord Eisens Gesicht war unleserlich. Mit keinem Muskel zeigte er, dass er verstanden hatte, was Tkemen ihn fragte.
»Amastris«, sagte Tkemen und die Worte fielen schwer und dunkel zwischen ihnen, wie Steine in einen Brunnen. »Atossa. Artystone. Die drei Göttinnen der Ktero, die aus sich selbst die Welt schufen. Die Ktero glauben, dass sie eines Tages wiedergeboren werden und dann die Herrschaft über das von ihnen Geschaffene antreten.«
»Und, glaubt Ihr daran?«, fragte Lord Eisen. Sein Ton war spöttisch.
»Nein«, sagte Tkemen. »Der einzige Gott, dem ich meine Gefolgschaft geschworen habe, ist Naru. Doch es ist egal, was ich glaube. Wichtig ist, was die Ktero glauben und die Magierinnen selbst. Vielleicht habt Ihr nicht verstanden, was ich gesagt habe. Bei ihrer Rückkehr werden die drei Göttinnen die Herrschaft über das von ihnen Geschaffene antreten. Über die ganze Welt.«
Lord Eisen wandte sich ab und sein Gesicht verschwand im Schatten der Fensternische.
»Das ist alles sehr unterhaltsam«, meinte er. »Aber es bedeutet nicht, dass Eure Magierinnen tatsächlich dem Königreich den Krieg erklären werden.«
Tkemen biss die Zähne zusammen.
»Es sind nicht meine Magierinnen«, sagte er. »Und falls Euch Failin wirklich so wichtig ist, wie Ihr gesagt habt, dann schlage ich vor, dass Ihr die Armee, die nun nutzlos im Westen steht, dazu gebraucht, anzugreifen und den Jadethron seinem rechtmäßigen Erben zuzuführen, bevor die Magierinnen ihre Kräfte bündeln und hier einfallen.«
Lord Eisen wandte sich um und Tkemen konnte endlich sein Gesicht erkennen. Er lächelte.
»Ihr wisst viel«, sagte er. »Mehr als es den Anschein hat. Aber die Furcht für Eure Heimat und Euer Hass auf die Magierinnen machen Euch blind. Selbst wenn es so wäre, wie ihr sagt, selbst wenn ich meine Armee nehmen und über die Himmeltürmenden Berge marschieren würde, selbst wenn es mir gelänge, die neuen Herrscherinnen Gileads zu überraschen und in die Knie zu zwingen – was dann? Was wäre meine Belohnung? Wer ist dieser vielbeschworene rechtmäßige Erbe des Throns?«
Tkemen schwieg. Vor seinem Auge sah er wieder die Blutspuren, die sich über den Alabaster zogen und den kleinen zerschmetterten Körper des Sohnes des Kaisers.
»Macht Euch nichts vor«, fuhr Lord Eisen fort. »Der Traum, dem Ihr nachhängt, ist eine Illusion, ein Spinngeweb, das einen Sturm nicht überstehen wird. Der rechtmäßige Herrscher ist der, dem es gelingt, seine Macht zu halten, und die drei Herrinnen Gileads verfügen über mehr als genug Macht.«
Tkemens Fingernägel gruben sich in seine Handballen, aber er lockerte sie nicht.
»Nichtsdestotrotz«, fuhr Lord Eisen fort, »Ihr wisst viel. Zu viel.«
Er winkte. Tkemen brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sein Gegenüber soeben gesagt hatte. Dann fuhr er herum. Auf der anderen Seite des Saales schritt der grauhaarige Diener zu den großen Flügeltüren, die sich hinter Tkemen geschlossen hatten, als er eingetreten war, und öffnete sie.
Tkemens Hände griffen unwillkürlich nach seinen Katanas, aber fassten ins Leere.
»Was soll das?«, fragte er.
Als keine Antwort kam, drehte er sich um. Lord Eisen war verschwunden. Tkemen starrte ungläubig die Fensternische an, in der dieser noch wenige Momente vorher gestanden hatte, dann fuhr er herum. Ein Dutzend Männer in den Uniformen der Stadtwache Ferians drängten in den Saal. Schreie ertönten, als sie ausschwärmten und sich an sämtlichen Ausgängen positionierten. Der grauhaarige Diener klopfte zweimal mit dem Stab auf den Boden. In der nun folgenden Stille trat einer der Männer vor. Tkemen stutzte. Es war der Mann, der ihm im Palast die Audienz mit dem König gewährt hatte.
»Im Namen des Königs«, rief er. »In diesem Saal haben drei Hochverräter Zuflucht gesucht, die im ganzen Königreich steckbrieflich gesucht werden. Eine Elfe, die beschuldigt wird, die magische Akademie zu Ferian in böser Absicht angegriffen und vielen ihrer Mitglieder schwere Wunden zugefügt zu haben. Ferner wird sie des verbotenen Gebrauchs der Magie beschuldigt; ein Krieger vom Stamm der Nairi und eine Kriegerin, die beschuldigt werden, in den Palast des Königs eingebrochen zu sein und die hochverräterische Elfe befreit zu haben. Alle genannten Personen werden aufgefordert, ihre Waffen zu strecken und ohne Widerstand …«
Tkemen hörte das Ende des Dekrets nicht mehr. Sein Blick war auf eine Person gefallen, die, geknebelt und von zwei Männern gehalten, hinter dem Befehlshaber der Wachen stand. Es war Haku.
Während Tkemen noch schaute, halb ohne zu begreifen, was er sah, fing dieser seinen Blick auf. Es war ein sprechender Blick, den er ihm zuwarf. Er deutete mit seinem Kinn auf etwas hinter ihm, und als Tkemen nicht begriff, wiederholte er die Bewegung. Tkemen wandte sich um. Hinter ihm war nichts, nur eines der acht hohen Kristallfenster, die den Blick über Failin freigaben. Dann begriff er. Haku wollte, dass er aus dem Fenster sprang. Einen Moment war Tkemen versucht, genau das zu tun. Lord Eisen war offensichtlich nicht für seine Pläne zu gewinnen, es gab nichts mehr, was er hier tun konnte. Es wäre vernünftiger, sich in Sicherheit zu bringen, Erik zu berichten und einen neuen Plan zu schmieden. Haku und die anderen würden schon klarkommen. Dann fiel sein Blick auf Elais. Sie war noch weiter zurückgewichen und stand nun mit dem Rücken zur Wand. Angst stand in ihre Gesichtszüge geschrieben. Tkemen gab sich selbst innerlich einen Tritt. Was dachte er denn? Natürlich konnte er die anderen hier nicht einfach zurücklassen. Elais war bereits einmal durch seine Schuld in die Gefangenschaft des Königs geraten. Er würde nicht zulassen, dass dies ein zweites Mal geschah.
Der Befehlshaber war ans Ende des Dekrets gekommen. Stille erfüllte den Saal. Dann fiel sein Blick auf Tkemen.
»Ergreift ihn!«, rief er.
Tkemen fluchte. Die Wachen schwärmten aus. Drei steuerten geradewegs auf Tkemen zu, während die anderen den Saal durchkämmten.
Eine Waffe, dachte Tkemen. Er brauchte eine Waffe. Irgendeine.
»Ergebt Euch!«, schrie einer der Männer und kam nur zwei Schritte vor Tkemen zum Stehen. Er zog sein Schwert. Statt den Anweisungen des Mannes Folge zu leisten, packte Tkemen einen der Stühle und zog ihn der Wache über den Kopf. Der Mann brach zusammen.
Na also, dachte Tkemen. Wozu braucht man ein Schwert, wenn es Möbel gibt? Er packte den zweiten Stuhl, doch statt ihn gegen den Mann zu schleudern, fuhr er herum und warf ihn ins Kristall der Fensterscheibe. Das Fenster barst und die kühle Nachtluft wehte herein.
»Ergebt Euch!«
Tkemen fuhr herum, duckte sich unter dem zu langsam geführten Schlag der zweiten Wache hindurch und rammte ihr seinen Kopf in den Bauch. Der Mann keuchte und ging zu Boden. Tkemen ließ sich fallen und pinnte seine Arme mit beiden Knien auf den Boden.
»Habt Ihr Euch schon einmal überlegt«, sagte er in das entsetzte Gesicht des Mannes, »dass es vernünftiger wäre, Euren Gegner nicht anzuschreien, bevor Ihr angreift?«
Dann rollte er sich zur Seite, nur einen Moment bevor die Klinge der dritten Wache die Luft durchschnitt und den Mann am Boden traf.
»Genau das meine ich«, sagte Tkemen zu dem entsetzten Jüngling, der auf seinen blutenden Kameraden hinunterstarrte, und dann: »Keine Angst, er wird’s überleben. Glaube ich.«
Er machte einen Ausfallschritt, der Jüngling stolperte zurück und über den Arm seines Kameraden, Tkemen duckte sich unter dem erhobenen Schwert hindurch und schlang seinen Arm um den Schwertarm seines Gegners. Einen Moment später hielt er das Schwert in seiner Hand. Der Jüngling sah ihm einen Herzschlag lang in die Augen. Dann floh er.
Tkemen blickte schwer atmend um sich. Schreie erfüllten den Saal. Die Adligen drängten sich an seinen Rand oder versuchten, ihn erfolglos zu verlassen. Sein Blick fand Haku. Er schien versucht zu haben, sich zu befreien, denn nun lag er am Boden und einer der Männer kniete auf ihm. Der Mann sah auf, doch zu spät, ein Tritt traf ihn mitten auf die Brust, und er wurde hintenüber geschleudert, während Kaya neben Haku aufkam und mit fliegenden Fingern seine Fesseln löste. Einen Moment später war er frei, rollte sich herum und packte die Beine des Mannes, der sein Schwert gezogen hatte und sich auf Kaya stürzen wollte. Der Mann ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten, doch Kaya gab ihm einen Tritt in seine Magengrube und er klappte zusammen. Die beiden schienen alleine klarzukommen, aber wo war Elais? Dann sah er sie. Sie stand in einer Ecke des Saals. Vier Wachen hatten sie eingekreist, darunter auch der Befehlshaber, der beschwörend die Hände erhoben hatte, vielleicht, um sie dazu zu bewegen, ihren Stab freizugeben, den sie an sich gepresst hielt.
»Elais!«, schrie Tkemen, während er mit großen Schritten den Saal durchquerte. »Benutz deine Magie!«
Elais sah auf. Panik stand in ihren smaragdgrünen Augen. Sie schüttelte stumm den Kopf.
»Ich weiß, dass du es kannst!«, rief Tkemen. Die Wachen wichen zurück. Allein der Befehlshaber zog sein Schwert und schritt vorwärts, bereit, es Elais an die Kehle zu halten.
Dann war Tkemen bei ihnen. Nur ein Mann stand zwischen ihm und Elais. Er griff an, doch der Mann vor ihm parierte den Schlag. Nicht schlecht, dachte Tkemen, für eine Wache. Er wechselte sein Schwert in die Linke und prellte der überraschten Wache die Waffe aus der Hand. Dann war er bei Elais. Der Befehlshaber hatte die Spitze seines Schwerts an Elais’ Kehle gelegt. Die Elfe stand wie erstarrt.
»Keinen Schritt weiter«, sagte er.
Tkemen ließ sein Schwert sinken und atmete aus.
»Sehr gut«, sagte der Befehlshaber. »Und nun werft die Waffe weg.«
Tkemen ließ das Schwert fallen. Es kam klirrend auf dem Boden auf.
»Bitte«, sagte Tkemen und blickte dem Mann in die Augen, der ihm bereits einmal einen Gefallen getan hatte, »lasst uns gehen. Ihr seht selbst, dass die Elfe keine Magie mehr benutzen kann. Ich schwöre bei meiner Ehre als Nairi, dass wir sie von hier fortbringen, zurück in die Wälder ihrer Heimat. Wenn Ihr uns jetzt gehen lasst, werdet Ihr sie nie wiedersehen.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte er Elais’ überraschten Blick, aber er wandte seine Augen nicht von denen des Befehlshabers ab.
»Die Entscheidung liegt nicht bei mir«, sagte der Mann. Er nickte den Wachen zu, die sich vorsichtig Tkemen näherten.
»Ich flehe Euch an«, sagte Tkemen. »Wollt Ihr wirklich den Befehlen eines Königs gehorchen, der so offensichtlich das Recht mit Füßen tritt?«
Das Gesicht des Befehlshabers nahm einen grimmigen Ausdruck an.
»Er ist der König. Es ist meine Pflicht, ihm zu gehorchen.«
Tkemen setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment hob sich ein Ausruf über die Schreie und das allgemeine Durcheinander, das den Saal erfüllte.
»Halt!«
Bei allen Göttern, dachte Tkemen. Er warf einen Blick zurück. Nkato durchquerte die Halle mit großen Schritten.
»Dieser Mann ist mein Gefangener!«, rief er dem Befehlshaber entgegen und deutete auf Tkemen. »Er ist ein Hochverräter und der Mörder des Kaisers. Es steht mir zu, ihn seiner wohlverdienten Strafe zuzuführen.«
Das Gesicht des Befehlshabers blieb ausdruckslos.
»Ihr seid aus Gilead, nicht wahr?«, fragte er und musterte den silbernen Anhänger, der gut sichtbar auf Nkatos Brust lag. »Ganz gleich, was dieser Mann in Gilead getan hat; er befindet sich jetzt innerhalb der Grenzen des Königreichs und wird vom König gerichtet werden.«
»Er befindet sich in Failin«, sagte Nkato, »außerhalb des Königreichs.«
»Das sehe ich anders«, sagte der Befehlshaber. »Wachen! Nehmt ihn fest!«
Die Männer, die unsicher zwischen dem Befehlshaber und Nkato hin und her gesehen hatten, traten nun wieder auf Tkemen zu. Nkato zog seine Katanas.
»Keinen Schritt weiter«, sagte er.
Großartig, dachte Tkemen, einfach großartig. Dann bemerkte er, dass Elais seinen Blick einzufangen versuchte. Sie sah ihn an. Dann trat sie einen Schritt zurück, nicht mehr und nicht weniger, und die Spitze des Schwertes, das an ihrer Kehle gelegen hatte, zeigte auf einmal ins Leere. Noch bevor Nkato oder der Befehlshaber begriffen, was geschehen war, duckte Tkemen sich unter dem erhobenen Schwert des Befehlshabers hindurch und rammte ihm die Faust ins Gesicht.
»Entschuldigung«, sagte er, als der Mann zurückstolperte, die Hand an seine Nase gehoben, aus der das Blut strömte. »Ist nichts Persönliches.«
Dann packte er Elais’ Hand und rannte zu dem Fenster zurück.
»Ergreift ihn!«, schrie der Befehlshaber hinter ihm. Das Geräusch aufeinanderprallender Schwerter erklang. Wer weiß, dachte Tkemen. vielleicht hatte es doch sein Gutes, dass Nkato hier aufgetaucht war.
Zu seiner unendlichen Erleichterung waren Haku und Kaya bereits an dem Fenster angekommen.
»Danke für die Idee vorhin«, sagte Tkemen zu Haku, »aber ich wollte euch nicht zurücklassen.«
Haku runzelte die Stirn, dann begriff er.
»Idiot!«, rief er. »Ich meinte, dass wir alle aus dem Fenster springen! Nicht du allein!«
»Ist ja jetzt ganz egal!«, unterbrach sie Kaya. Sie trat ans Fenster heran und benutzte eines der Stuhlbeine, um die restlichen Glasscherben aus dem Rahmen zu brechen.
»Sehr gut«, meinte Tkemen. »Dann ist das ja jetzt geklärt. Wir springen also. Noch Fragen?«
»Ja!«, rief Elais mit hoher Stimme. »Wie weit ist es zum Boden?«
Die Waffengeräusche hinter ihnen waren verstummt. Tkemen schwante Schlimmes.
»Keine Zeit!«, rief er. Er nahm Blickkontakt mit Kaya auf, die lächelte und ihm zuzwinkerte. Dann nahm sie Anlauf und verschwand in der dunklen Öffnung.
»Tkemen!«, ertönte Nkatos Stimme.
Tkemen packte Elais und schob sie hinter sich. Dann wandte er sich Nkato zu, der mit großen Schritten auf ihn zulief.
»So«, sagte dieser auf Nairi, als sie sich gegenüberstanden. »Diesmal entkommst du mir nicht.«
Tkemen war gewillt, ihm zuzustimmen. Er hatte keine Waffen, nichts, mit dem er sich verteidigen konnte, und bevor Elais und Haku aus dem Fenster gesprungen waren, hätte Nkato genug Zeit, ihm feinsäuberlich die Haut vom Leibe zu ziehen.
»Ich habe gehört, dass jetzt drei Magierinnen auf dem Jadethron sitzen«, sagte Tkemen, um Zeit zu gewinnen. »Warum dienst du ihnen noch gleich?«
»Das ist meine Sache«, sagte Nkato und trat einen Schritt auf ihn zu.
»Wo ist Inaki?«, fragte Tkemen wieder und als Nkato schwieg, nickte er zum Ausschnitt seines Hemdes, aus dem der Verband ragte, den Nkato wohl noch von ihrer letzten Begegnung trug. »Netter Verband«, sagte er. »Tut’s sehr weh?«
»Oh nein«, sagte Nkato und tat einen weiteren Schritt. »Diesmal werden dir deine Worte nichts nützen.«
Tkemen spürte, wie etwas in ihm riss. Vielleicht sein Geduldsfaden. Er war geflohen, von seinem einstmals besten Freund verfolgt und verleumdet. Er hatte sein Leben für eine Elfe riskiert und hatte diese dann kaum lebend aus den Schächten Ferians gerettet. Er hatte genug davon, zu rennen, sich zu verstecken und seine Worte abzuwägen, wenn alles doch nur darauf hinauslief, dass er seinem einstmals besten Freund, nun schlimmsten Feind, in die gezogene Klinge starrte.
»Gut«, meinte er. »Töte mich.«
Er packte die Klinge des Katanas, die vor ihm in der Luft schwebte und legte sie an seinen Hals. »Hier bitte. Nur ein kleiner Schnitt, mehr nicht und du bist mich für immer los. Aber lass meine Freunde in Ruhe. Diese Sache ist nur zwischen uns beiden.«
Nkato starrte ihn an.
»Du tauschst dein Leben gegen das einer Elfe?«, fragte er. »Du hättest genügend Zeit gehabt, um zu entkommen. Warum würdest du so etwas tun?«
»Ihr Name ist Elais«, sagte Tkemen und als Nkato ihn mit Unverständnis in den Augen anblickte: »Das ist nicht irgendeine Elfe. Das ist Elais, die die Wunden meiner Gefährtin geheilt hat. Elais, die so sanftmütig ist wie sonst niemand, den ich kenne. Elais, meine Gefährtin.«
Nkato starrte ihn an, als sehe er ihn zum ersten Mal.
»Es muss nicht so enden«, sagte er schließlich. »Einmal waren wir Brüder. Ich habe es nicht vergessen. Komm freiwillig mit, und dir wird nichts geschehen.«
»Damit die Herrinnen mich für mein vermeintliches Verbrechen richten können? Nein, danke. Lieber bringe ich die Sache jetzt zu Ende. Immer bereit zu sterben, so ist doch unser Wahlspruch?« Er war nicht bereit zu sterben, bei Weitem nicht, aber das brauchte Nkato nicht zu wissen.
Nkato sah ihn noch immer an.
»Du glaubst wirklich, dass du nichts Verwerfliches getan hast.«
Tkemen zuckte mit den Schultern. Er war es müde, seine Unschuld tauben Ohren zu predigen. Der Druck auf seinen Hals erhöhte sich. Tkemen schloss die Augen. Dann ließ er auf einmal nach. Als Tkemen aufsah, hatte Nkato seine Katanas in ihre Scheiden gleiten lassen.
»Geh«, sagte er, »und schnell, bevor ich es mir anders überlege.«
Tkemen stand auf. Er wusste nicht einmal, wann er auf die Knie gesunken war. Einen Moment stand er einfach nur so da. Er konnte nicht glauben, dass er frei war zu gehen. Er wandte sich um und ging die wenigen Schritte bis zum Fenster.
»Und Tkemen?«
Tkemen drehte sich um, die Hand bereits auf dem kalten Stein der Fensteröffnung.
»Komm mir nie wieder unter die Augen. Ein weiteres Mal werde ich dich nicht gehen lassen.«
Tkemen sah Nkato an und versuchte hinter dem Gesicht des Mannes, der ihn wie einen Fremden ansah, das seines Freundes wiederzufinden. Doch er fand es nicht. Er sprang und die kalte Nachtluft schlug wie Wasser über ihm zusammen.
Tkemen fiel für einen langen Moment, dann schlug er auf dem lehmigen Boden auf. Der Aufprall trieb alle Luft aus seinen Lungen und für einen Moment konnte er sich nicht rühren, nicht atmen. Der Schmerz in seinem Bein trieb ihm die Tränen in die Augen. Dann kehrte die Kontrolle über seine Glieder langsam zurück, und er richtete sich auf.
»Ist alles in Ordnung?«, rief er.
»Alles bestens.« Kaya stand plötzlich neben ihm. Sie hielt sich den Arm. Haku stand ebenfalls stöhnend auf, und in der Dunkelheit glaubte Tkemen, Elais auszumachen.
»Ist jemand verletzt?«, rief Tkemen. Er packte Kaya am Arm, die zusammenzuckte. »Kaya, bist du verletzt?«
Bevor sie etwas sagen konnte, trat Haku neben sie und schlug Tkemens Hand weg.
»Es geht uns gut«, sagte er. »Ich habe schon gefragt. Wenn du allerdings weiter hier so rumschreist, dauert es nicht lange und jemand sieht nach, wer auf dem Hof solchen Krach macht.«
»Das wird es sowieso nicht«, entgegnete Tkemen. »Schließlich haben alle gesehen, aus welchem Fenster wir gesprungen sind. Wir müssen hier weg.«
»Geht schon mal vor«, sagte Haku. »Ich muss zurück. Nikito ist noch da drinnen.«
Tkemen trat an ihn heran.
»Wir haben jetzt keine Zeit, nach einem Hund zu suchen!«, sagte er. »Jeden Augenblick könnten die Wachen des Königs hier auftauchen!«
Haku blieb unbewegt stehen.
»Nikito ist nicht irgendein Hund«, gab er wütend zurück. »Er ist mein Freund.«
Einen Augenblick blieben sie so stehen, ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt, dann schoss etwas in der Dunkelheit auf sie zu.
»Vorsi–!«, rief Tkemen und drehte sich, doch der Körper steuerte geradewegs auf Haku zu und warf ihn zu Boden. Er bellte. Es war Nikito.
Tkemen sah sich um. Ein weiterer Körper löste sich aus der Nacht und lief direkt auf Kaya zu. Tkemen wollte einen Warnruf ausstoßen, aber es war bereits zu spät. Der Körper rammte Kaya, die stolperte und sich dann nach ihm umdrehte.
»Hallo, Teufel«, sagte sie.
Sie befanden sich im selben Hof, an dem sie schon am Nachmittag gewesen waren – direkt neben Lord Eisens Stallungen. Wie eine schnelle Durchsuchung zeigte, waren auch alle anderen Pferde vorhanden, sogar Tika, fertig aufgezäumt und gesattelt. Ihre Waffen hingen an den jeweiligen Pferden und die Satteltaschen waren mit Proviant gefüllt. Irgendjemand hatte das Tor zum großen Platz vor dem Palast geöffnet, das nun sperrangelweit aufstand. Tkemen beschloss, sich den Grund dafür später zu überlegen und schwang sich in den Sattel.
»Vorwärts!«, rief er.
Als seine Gefährten nicht antworteten, drehte Tkemen sich zu ihnen um.
Kaya saß bereits im Sattel, allerdings schien sie nicht zu wissen, was sie mit den Steigbügeln anstellen sollte, denn ihre Füße baumelten seitlich am Bauch des Ponys, während sie ihre Hände um dessen Hals geschlungen hatte. Elais saß in derselben Damenhaltung, mit der sie am Nachmittag geritten war, im Sattel, die Zügel locker in einer Hand, während Haku es geschafft hatte, sich quer über den Rücken seines riesigen Hengstes zu legen. Tkemen seufzte innerlich.
»Kaya, du musst die Füße in die Steigbügel stemmen, diese Halbkreise ungefähr in Fußhöhe … Ja, da rein. Elais, ein Bein auf die andere Seite des Pferdes, es könnte ein rauer Ritt werden. Haku andersherum. Ja, du musst dich so setzen, dass du in die Richtung siehst, in der das Pferd läuft. Nein, Elais nicht die Zügel zu stramm ziehen!«
In diesem Moment sprang die Tür am anderen Ende des Hofs auf und fünf der Wachen rannten hindurch, der Befehlshaber ihnen voran.
»Im Namen des Königs«, rief er.
»Ach, egal, haltet euch einfach fest!«, rief Tkemen und bevor der Befehlshaber ein weiteres Wort sagen konnte, trieb er seiner Stute die Fersen in die Seite und sprengte aus dem Hof auf den großen Platz hinaus, der nun menschenleer war und im Licht der Sterne sanft leuchtete. Tkemen drehte sich im Sattel, um zu sehen, ob die anderen ihm folgten. Erst sprengte Elais, dann Haku und schließlich Kaya auf den Platz hinaus, und sie holten schnell auf. Er trieb sein Pferd zu einer noch schnelleren Gangart an, und die anderen Pferde folgten. In ihrem Rücken erklangen die Rufe der Wachen, dann hatte er den Platz hinter sich gelassen und galoppierte die gewundene Hauptstraße hinab.
Erik, dachte Tkemen. Er musste wissen, was mit Erik geschehen war.
»Reitet schon mal vor!«, rief Tkemen Kaya zu, die auf ihrem Pony saß, als handele es sich um einen Vergnügungsritt. »Wir treffen uns vor der Stadt!«
Dann trieb er Tika die Fersen in die Seite und bog in eine der Gassen ab, die von der Hauptstraße wegführten. Er ritt direkt zu Eriks Haus. Die Gassen waren still und einmal hielt er an und lauschte in die Nacht hinein. Er glaubte nicht, dass ihm irgendjemand gefolgt war. Dennoch. Dasselbe hatte er an diesem Nachmittag geglaubt. Als er an Eriks Haus ankam, traute er seinen Augen nicht. Dort war kein Haus mehr. Die Schindeln und Bretter waren zerschlagen worden und in Brand gesteckt. Nur noch eine geschwärzte Ruine blieb zurück. Die Häuser zu beiden Seiten standen daneben, als wüssten sie von nichts. Tkemen stieg von Tika und ging langsam, wie ein Traumwandler über den Hof, an dessen Ende der Stall gewesen war. Nichts. Der Stall war fort und mit ihm der junge Hengst, auf den Erik so stolz gewesen war. Tkemen ließ sich auf die ehemalige Türschwelle des Hauses sinken. Es musste ihm jemand am Nachmittag gefolgt sein, musste zum Palast zurückgeeilt und jemandem – wahrscheinlich Lord Eisen – Bericht erstattet haben. Und dann waren seine Männer gekommen und hatten Eriks Haus ausgelöscht, als ob dort nie mehr gewesen sei als ein Haufen verbranntes Holz. Tkemen vergrub sein Gesicht in den Händen. Egal, was er tat, er brachte nur Zerstörung. Er hätte Erik nie aufsuchen dürfen. Er hätte Tika nehmen und alleine zum Palast gehen sollen – oder besser noch, er hätte nie einen Fuß in diese verfluchte Stadt setzen sollen. Aber am allerschlimmsten war, dass er Kaya und die anderen in Gefahr gebracht hatte. Er war so von seinen eigenen Plänen eingenommen gewesen, dass er nicht daran gedacht hatte, was sein Scheitern für seine Gefährten bedeuten würde. Es ist in Ordnung, dachte er. Die anderen werden die Tore erreichen, bevor die Wachen es tun. Er selbst würde hier zurückbleiben, auf der Türschwelle des Heims, das durch seine Schuld niedergebrannt war, bis die Wachen ihn irgendwann finden würden. Es war nun sowieso zu spät für ihn. Tika senkte den Kopf und stupste ihn mit dem Maul an.
Tkemen vergrub sein Gesicht in ihrer Mähne.
»Du hast Recht«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Ich muss es wenigstens versuchen, richtig?« Er stand auf. Er lockerte den Stein der Türschwelle, der als einziges unverändert geblieben war. Darunter kam eine kleine Höhlung zum Vorschein, das Versteck, von dem Erik ihm am Nachmittag erzählt hatte.
»Sollte ich nicht zuhause sein«, hatte er gesagt, »dann findest du weitere Anweisungen unter dem Stein der Türschwelle.«
»Warum solltest du nicht zuhause sein?«, hatte Tkemen gefragt.
Erik sah ihn nachdenklich an.
»Ich habe da so ein Gefühl«, meinte er.
Ein versiegelter Umschlag lag in dem Hohlraum, darauf ein einziges Blatt Papier. Tkemen brachte das Papier so nah an seine Augen wie möglich, um es in dem schwachen Mondlicht lesen zu können.
Sie haben mich nicht gekriegt, stand da, hastig geschrieben.
Erleichterung durchströmte Tkemen. Er betrachtete den Umschlag und überlegte kurz, seiner Neugier nachzugeben. Aber nein. Das musste warten. Er steckte den Umschlag in seinen Beutel und schwang sich auf Tika.
Während er die Gasse hinunterpreschte und in die Hauptstraße einbog, erhob sich der Klang eines Hornes über der Stadt, dem ein weiteres antwortete.
Verdammt, dachte Tkemen. Er beugte sich über Tika und versuchte, sich so leicht wie möglich im Sattel zu machen, und sie flogen geradezu durch die weißen Straßen. Dennoch wusste er, dass er zu spät kommen würde. Das Stadttor kam in Sicht. Wie das Maul eines Wales kam es auf ihn zu.
»Öffnet das Tor!«, schrie Tkemen den Wächtern zu beiden Seiten des Tores zu. »Verdammt noch mal, öffnet es!«
Und statt ihm ihre Lanzen entgegenzustemmen, wie er gedacht hatte, statt ihre Hörner an die Lippen zu setzen, um der Stadt zu verkünden, dass er, einer vom Gesetz des Königs Verfolgten, hier war, stemmten sich die Wächter gegen die hölzernen Torflügel und unendlich langsam, begleitet von einem Quietschen, das Tkemen durch Mark und Bein fuhr, öffnete sich das Tor und gab den Blick frei auf die Wiesen und Wälder, die sich draußen erstreckten. Freiheit, dachte Tkemen. Er gab Tika einen Stups in die Seite und mit einem Satz sprang sie durch den gerade geöffneten Spalt, und sie waren draußen.
Sie preschten den Hügel hinunter, an dessen Fuß drei Gestalten auf Pferden auf ihn warteten. Erleichterung durchströmte Tkemen. Er konnte nicht glauben, dass er frei war.
Die Pferde seiner Gefährten dampften in der kühlen Nachtluft. Kaya lachte ausgelassen, aber Elais war weiß wie die Mauern, denen sie soeben entkommen waren.
»Ihr seid hier«, sagte Tkemen erleichtert. »Wie seid ihr durch das Stadttor gekommen?«
»Keine Ahnung«, sagte Kaya. »Die Wachen haben es einfach für uns geöffnet, als wir angekommen sind. Seltsam, nicht?«
»In der Tat«, meinte Tkemen langsam.
»Und nun?«, fragte Kaya.
»Nun bringen wir so viel Land zwischen uns und die Männer des Königs wie möglich«, sagte Tkemen. Er dachte an den Brief, der schwer in seiner Tasche lag, als wäre er nicht auf Papier, sondern auf Blei geschrieben. »Alles Weitere hat Zeit bis morgen.«
»Aber ein Gutes hat die Sache doch«, meinte Tkemen, als sie auf den Wald zutrabten. »Wenigstens sind wir die Diebin ein für alle Mal los. Wenn sie morgen unsere Spuren findet, sind wir bereits weit weg von hier. Falls sie unsere Spuren findet. Wahrscheinlich ist das von einem Dieb zu viel verlangt.« Er lachte.
Sie erreichten die ersten Ausläufer des Waldes, und die Gestalt eines Reiters löste sich aus den Schatten. Als Tkemen sie sah, fluchte er.
»Ihr wolltet doch nicht ohne mich aufbrechen?«, fragte die Diebin spöttisch, als sie zu ihnen aufschloss. »Sich bei Nacht einfach aus dem Staub zu machen, gehört sich nicht für einen Edelmann.«
»Es gehört sich auch nicht für einen Edelmann, sich mit Diebesgesindel abzugeben«, erwiderte Tkemen unwirsch, aber als die Diebin den Mund zu einer Antwort öffnete, unterbrach Haku sie.
»Genug jetzt. Ihr habt auch morgen noch Zeit, euch zu streiten. Mir wäre es lieber, wenn wir uns irgendwo einen Rastplatz suchen würden, damit ich endlich von diesem Pferd runterkomme.« Sein Hengst schnaubte, aber ob er damit Entrüstung oder Zustimmung ausdrücken wollte, konnte Tkemen nicht entscheiden.
»Also, gut«, meinte Tkemen. »Waffenstillstand. Für heute.«
✽✽✽
 
Hoch oben auf den höchsten Zinnen des Palastes stand ein Mann und blickte ins Tal hinab. Sein Gesicht war regungslos, aber seine Augen folgten fünf schwarzen Pünktchen, die in diesem Augenblick mit den Wäldern verschmolzen. Ein Bediensteter in einer blau-weißen Livree trat neben ihn.
»Mylord«, sagte er.
Noch einen Moment blieb der Mann reglos, dann löste er sich widerwillig von dem Anblick und wandte sich ihm zu.
»Was gibt es, Bertram?«
»Mylord, die Flüchtlinge sind entkommen. Die Stadtwachen haben, wie ihr befohlen habt, das Tor für sie geöffnet.«
»Es ist gut«, sagte der Mann. Als der Bedienstete sich nicht von der Stelle rührte, fragte er: »Noch etwas?«
»Ja, Mylord. Wenn Ihr die Frage gestattet.«
»Du fragst dich, warum ich sie habe entkommen lassen«, sagte Lord Eisen.
»Mylord haben es erraten.«
Lord Eisen betrachtete den alten Diener. »Ich habe keinen Vorteil davon, sie gefangennehmen zu lassen. Der Nairi ist nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Genau wie die anderen ist er machtlos. Zudem mag ich es nicht, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun habe. Und das Mädchen hat Neihir gezähmt. Ich spüre eine gewisse Zuneigung ihr gegenüber.«
Er wandte sich zur Brüstung zurück und blickte über die Wälder hinweg nach Westen.
»Aber das ist nicht der eigentliche Grund. Es ist schlicht interessanter, sie freizulassen. Nenn es meinetwegen ein Spiel.«
»Ein Spiel, Mylord?«
Lord Eisen lächelte.
»Ein Spiel mit geringem Einsatz, aber nichtsdestoweniger ein Spiel. Der Junge weiß, was ich plane. Was, also, werden sie als Nächstes tun? Ich habe mich immer für die inneren Vorgänge der Menschen interessiert, wie du weißt.«
»Was, wenn sie das Heer aufsuchen, Mylord?«, fragte Bertram.
»Wenn sie das tun«, sagte Lord Eisen und seine Stimme war hart, »sind sie größere Narren, als ich dachte.«




[image: ]
Sie schlugen in dieser Nacht kein richtiges Lager auf. Nachdem sie die Pferde angebunden hatten, zog jeder eine der Decken, die sie in den Satteltaschen fanden, heraus und ließ sich darauf fallen. Innerhalb von Augenblicken lauschte Elais dem gleichmäßigen Atem ihrer Gefährten. Sie sah zu den Sternen hinauf. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie am Rand der Lichtung, dort, wo die Bäume den Blick auf den Himmel verdeckten, gerade noch das Sternbild der Mutter ausmachen. Sie hatte es auch an der Decke des Saales gesehen und musste es zu offensichtlich angestarrt haben, denn der Adlige, der sie keinen Augenblick lang in Ruhe gelassen hatte, egal wie einsilbig Elais auf seine Fragen antwortete, war ihrem Blick gefolgt.
»Die Jungfrau«, hatte er gesagt. »Rheya in ihrer reinsten Form.«
Elais hätte ihm gerne widersprochen, traute sich aber nicht. Nein, hätte sie gerne gesagt. Das ist nicht die Jungfrau. Das ist Naia, die große Mutter, die uns erschaffen hat. Aber dann fiel ihr wieder ein, dass der Adlige gar kein Elf war und deswegen auch nicht von Naia erschaffen worden. Vielleicht nannte er sie deswegen anders, dachte Elais, weil er es nicht ertragen konnte, keine große Mutter zu haben. Aber irgendein Gott musste ihn doch erschaffen haben?
Wenn sie früher aus der Hütte ihrer Eltern getreten war, hatte das Sternbild direkt über ihr geschienen. Es war Elais dann immer so vorgekommen, als ob Naia gerade auf sie herabblickte. Plötzlich hatte Elais schreckliches Heimweh. Sie dachte daran, was Tkemen im Saal gesagt hatte. Dass er sie zurückbringen würde. Zurückgehen, egal, ob alleine oder mit den anderen … Sie hatte keine Magie mehr, warum also nicht? Vielleicht würden ihre Eltern sie wieder bei sich aufnehmen, jetzt, wo sie vom verderblichen Einfluss der Magie gereinigt worden war. Elais stellte sich vor, wie sie in die Hütte ihrer Eltern trat. »Ich bin zurück«, würde sie sagen. Ihr Vater würde den Bogen, an dem er gerade arbeitete, beiseitelegen und sie anlächeln, und ihre Mutter würde auf sie zukommen und ihre Arme um ihren Hals schlingen und ihr lange ins Gesicht sehen.
»Elais-dara«, würde sie sagen. »Du bist wieder da.«
Ihr Bruder würde auch dort sein. Doch als Elais sich sein Gesicht vorzustellen versuchte, verwischte es zu einer Fratze der Gehässigkeit.
»Die Menschenliebhaberin ist wieder da«, sagte er.
»Nein«, sagte Elais und hob abwehrend ihre Hände. »Ich habe keine Magie mehr. Alles ist wieder wie früher.«
»Schau doch«, sagte ihr Bruder, »schau, was sie aus dir gemacht haben.« Und Elais blickte in den Spiegel, den er ihr entgegenhielt, und schrie, denn was ihr entgegenblickte, war nicht sie selbst, sondern ein Monster, das ihr Gesicht trug.
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